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Sechszehntes Kapitel .

Der CTegation⸗ ſecretair .

Aus dem Selbſtgeſpräche des Legationsſecretairs von der

Hagen an jenem Abende , den er in Geſellſchaft Frida Borne⸗

mann ' s und ihrer Tante im Theater zugebracht hatte , wird man

ein tiefergehendes Urtheil nicht allein über ſeinen Charakter , ſeine

Geſinnungen und Abſichten , ſondern auch über die Verhältniſſe ,
in denen er augenblicklich lebte , gewonnen haben .

„ Wenn ich einmal heirathen muß “ , hatte Herr von der

Hagen philoſophirt — „ und ich glaube , es iſt hohe Zeit dazu ,
in den Hafen einzulaufen , um nicht Schiffbruch zu leiden ! “

Sollte die Quelle , welcher dieſer Stoßſeufzer entfloſſen ,
unergründlich ſein ?— Bei unſerer ſogenannten Jeunesse dorée ,
in unſerer Zeit , die man nun einmal die materielle nennt , über⸗

haupt dürfte ſie klar genug zu Tage liegen : Bruno von der Hagen
mußte heirathen , weil er Schulden hatte , die ihm über den

Kopf wuchſen , weil er die geſellſchaftliche und auch amtliche
Stellung , die er jetzt einnahm , nicht mehr behaupten konnte ,
wenn er ihr nicht eine neue , glänzende Unterlage gab.

Sein Vater war ein höherer Staatsbeamter geweſen , der

ein anſehnliches Gehalt bezog und auch einiges Privatvermögen
beſaß ; das geſellſchaftliche Leben machte allerdings auch hohe
Anſprüche an ihn , dennoch hinterließ er ſeine Wittwe und den

einzigen Sohn in den beſten Verhältniſſen — die öffentliche

Stimme , die immer gern übertreibt , behauptete ſogar , der alte

Herr von der Hagen habe ein großes Vermögen geſpart .
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Daher kam es auch noch , daß Frau von Dollenbeck beſon⸗
dere Hoffnungen auf den jetzigen Legationsſecretair ſetzte . Nach
dem Tode ihres Gatten war Frau von der Hagen von jener

Stadt , in der ſie zuſammen lebten , fortgezogen , und die Präſi⸗
dentin hatte dadurch die Gelegenheit verloren , zu beobachten , wie

ihre ehemalige Freundin ſich einrichtete ; als ſie nach Jahren den

Sohn in der Reſidenz wiederfand , — die Mutter ruhte ſchon
im Grabe — überließ ſie ſich der gewöhnlichen Täuſchung älte⸗

rer Leute , in der Gegenwart die Vergangenheit unverändert zu
erblicken , obgleich gerade in dieſer Beziehung die Erfahrung an

ſich ſelbſt ſie zweifelhaft gemacht haben ſollte .

Die verwittwete Frau von der Hagen beſaß zwar , wie ihr
Sohn ihr neulich nachgerühmt hatte , eine feine Naſe und ſcharfe
Augen für die Verhältniſſe anderer Leute , aber die eigenen ge⸗
regelt zu erhalten , verſtand ſie nicht am beſten ; dem zuweilen
gefährlichen Grundſatze huldigend : „ Leben und leben laſſen “ —

gab ſie für ihre eigene Perſon viel aus und überließ auch dem

Sohne , der von mütterlicher Liebe und Stolz ſeit jeher verzärtelt
und verwöhnt worden war , ſobald er herangewachſen und ſich
einigermaßen ſelbſtſtändig gemacht hatte , unbeſchränkte Verfügung
über die Kaſſe .

Schon als kaum halbreifer Jüngling , wie er noch die oberen

Klaſſen des Gymnaſiums beſuchte , hatte Bruno immer eine ge⸗
füllte Börſe und trieb viel Allotria , die ſeinen Lehrern zu den

ernſteſten Vorſtellungen und Beſchwerden bei der Mutter Veran⸗

laſſung gaben , aber Frau von der Hagen nahm dies höchſtens
übel auf und würde es auch beim beſten Willen nicht mehr
ändern gekonnt haben , denn der hoffnungsvolle Sohn war ihr
ſchon vollſtändig über den Kopf gewachſen .

In ſeiner Univerſitätszeit erſchöpfte Bruno von der Hagen
bereits die meiſten erlaubten und unerlaubten Genüſſe , welche
das Leben zu bieten vermag ; daher ſeine frühe Blaſirtheit , von
der wir ſchon ſprachen ; glücklicherweiſe für ihn ſelbſt hatte er
einen Kopf , der ungemein leicht auffaßte , und den Stolz oder die

Eitelkeit , ſich eine Stellung in der Welt erwerben zu wollen , des⸗

halb vernachläſſigte er nicht gänzlich ſeine Studien ; überdies war
ihm eine gewiſſe Kälte aller Empfindungen ſchon angeboren wor⸗
den , ſo leicht konnte ihn eine heftige Leidenſchaft nicht erfaſſen ,



und dies trug gewiß nicht wenig dazu bei , daß er ſeinen Platz
immer mit allem äußeren Anſtande behauptete .

Hundert andere junge Leute , die auf ſolche Abwege geriethen ,
würde man entſchieden verurtheilt und als bereits moraliſch ver⸗
kommene Subjecte angeſehen haben , und doch hätten ſie nur mit
einer heißblütigeren Phantaſie geſündigt , was Brundo von der

Hagen mit bewußter , kalter Ueberlegung that ; dazu kam auch
noch , daß er die Folgen eines ſchlimmen Streiches immer mit

ſeinem Gelde verdecken konnte . Genug , man hielt ihn im All⸗

gemeinen für einen in ſeinen Grundſätzen etwas leichten , aber

liebenswürdigen und talentvollen jungen Mann, man entſchuldigte
bei ihm viel , was man bei Anderen , welche die Maske nicht ſo
geſchickt zu tragen verſtanden , unbedenklich verdammte , und da

ihm ſein Name , Vermögen und vielfache Connexionen , die ſich
aus den freundſchaftlichen Beziehungen zu ſeinen Eltern her⸗
ſchrieben , zur Seite ſtanden , konnte es ihm nicht fehlen , daß
er eine günſtige und vielverſprechende Anſtellung im Staats⸗

dienſte fand .

Uebrigens muß man ihm auch die Gerechtigkeit widerfahren
laſſen , daß er ſeine Examina gut beſtanden hatte — er beſaß
vielleicht weniger gründliche Kenntniſſe , als das Geſchick , ſich den

Anſchein davon zu geben — und daß er eine natürliche Anlage
gerade für den erwählten Beruf und das ihm anvertraute Amt
mit ſich brachte . Wie er ſich darin zurechtfand und was er
leiſtete , gehört nicht weiter hierher , weiß man doch ſchon , daß er

ſich eine anſehnliche Lebensſtellung und Titel erworben hatte ;
noch ein bischen Glück , Gelegenheit zur Auszeichnung und —

vor Allem — das flotte Umſchiffen jener Klippe , die jetzt ſo be⸗

denklich in ſeinem Fahrwaſſer lag , und der Legationsſecretair
mußte für alle Zeiten ein gemachter Mann ſein , der es bis zu
den höchſten Staatsämtern und der Befriedigung des kühnſten
Ehrgeizes bringen konnte ; wurde es indeſſen bekannt , daß er bis

an den Hals in Schulden ſteckte, daß er ſich gewiſſermaßen nur
mit erborgten Federn ſchmückte , ſo mußte , wie er recht gut be⸗

griff , der Nimbus , mit dem er ſich bisher umgeben hatte , ſtark

erbleichen und gerade ſeine Carriere konnte dann leicht einen un⸗

freiwilligen Abſchluß finden ; ein Diplomat muß in dieſer Be⸗

ziehung möglichſt unabhängig und frei ſein , er hat ſtets in den



höchſten Kreiſen der Geſellſchaft zu repräſentiren , und die Mittel ,

welche ihm der Staat dazu giebt , ſind ſelten zureichend .

Eine reiche Heirath war alſo jetzt eine Nothwendigkeit für

den Legationsſecretair geworden ; er dachte ſchon ſeit längerer

Zeit daran , aber es wurde ihm ſchwer , einen Entſchluß zu faſſen ,

denn ſein Herz drängte ihn nicht dazu , und wenn es einmal ein

bloßes Geſchäft abzuſchließen galt , ſo wollte er daſſelbe doch auch

mit reiflicher Ueberlegung ſo günſtig als möglich für ſich machen;

es kam ihm ſelbſt vor , als ob er ſich verkaufen ſollte , wenn er

auch nicht daran dachte , ſich in ſeinem bisherigen Thun und

Treiben durch Verpflichtungen , welche die Ehe auferlegt , zu ſehr

beſchränken zu laſſen .
Man ſollte meinen , der junge , ſchöne , liebenswürdige , hoch⸗

geſtellte und für reich gehaltene Mann , der gewiß in den weite⸗

ſten Geſellſchaftskreiſen zu Hauſe war , müſſe für ſeinen Heiraths⸗

plan eine Auswahl gehabt haben , die ihn in Verlegenheit ſetzen

konnte , aber dies war keineswegs der Fall , und wenn er ſelbſt

ſich dies überlegte , wurde er jedesmal blaß vor Verdruß und

biß ſich auf die Lippen . Freilich gab es genug Väter und

Mütter , die ſich keinen beſſeren Schwiegerſohn gewünſcht hätten,

auch genug junge Damen , welchen die Galanterien Herrn von

der Hagen ' s ungemein ſchmeichelten , die freudig errötheten , wenn

er mit ihnen converſirte oder tanzte , aber ſonderbar ! — auf

einen vertraulicheren Fuß kam er ſelten mit einer von ihnen;

es war , als ob eine Art Inſtinct ſie vor ihm warne , und er ſelbſt

geſtand ſich, er habe kein Glück in der Liebe . Noch ſonderbarer

vielleicht , daß er ſich ſelbſt nicht den Grund dafür anzugeben

wußte : ihm fehlte ja das Herz , und ein anderes verlangt doch,
von einem ſolchen angeſprochen zu werden ! — Freilich gab es

auch Manche , die ihm ihre Hand bereitwillig entgegenſtreckten,
aber da leuchtete die Speculation nur zu deutlich hervor , und

gerade das , was er ſuchte , fehlte : das Vermögen . Man möge

hierin den Grund dafür ſuchen , daß Bruno von der Hagen ſeine

Bewerbungen ziemlich ernſtlich Marien von Dollenbeck zutrug ,

obgleich er , wie man gehört hat , ſie keineswegs liebte und nicht

einmal feſt überzeugt war , daß ſie ein bedeutendes Vermögen

beſitze ; die Präſidentin begünſtigte ſeine Annäherung an ihre

Tochter ſo augenſcheinlich , und er hielt Marie für ſo vollſtändig



abhängig von ihr , daß er nicht die geringſte Gefahr zu laufen
glaubte , wenn er einen förmlichen Antrag machen wollte ; die
Zweifel an dem Vermögen der Dame waren übrigens in ihm
erſt aufgeſtiegen , ſeitdem er ſein Intereſſe für Frida Bornemann ,
das ſeinen ariſtokratiſchen Vorurtheilen oder vielmehr den Rück⸗
ſichten , die er bei Seinesgleichen auf ſolche zu nehmen hatte ,
doch ſo wenig paſſend erſchien , vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen ver⸗
ſuchte ; daß die Präſidentin eigentlich Garnichts beſaß und ihn
gerade ebenſo zu betrügen hoffte , wie er ſie , ahnte er nicht und
rechnete doch mit Sicherheit auf eine Mitgift , die wenigſtens hin⸗
reichen würde , ſeine Schulden zu bezahlen und vom Capitale
dann noch einige Jahre glänzend leben zu können , bis er in ein
hohes Staatsgehalt rückte . Dann , wenn die Mitgift ihre Dienſte
gethan hatte , wäre ihm die Frau freilich überflüſſig und un⸗
bequem geworden , und er wußte ſchon im Voraus , wie ſchwer
er bereuen würde , Marie von Dollenbeck geheirathet zu haben ,
mit der er ſo wenig ſympathiſirte ; eine unglückliche Ehe war
gewiß , und dennoch erſchien dieſelbe jetzt faſt als unumgängliche
Nothwendigkeit .

Wenn man nun fragt , wie Herr von der Hagen ſeine
ganz hübſche Erbſchaft verthan und ſich in Schulden geſtürzt
hatte , ohne daß er doch in dem Rufe ſtand , ein Verſchwender
und lüderlicher Menſch zu ſein , ſo iſt die Antwort theils in der
vornehmen Gleichgiltigkeit , mit der er , von Jugend auf nicht
daran gewöhnt , ſich Rechenſchaft von ſeinen Bedürfniſſen und
Ausgaben abzulegen , das Geld überhaupt behandelte , theils in
ſeinen koſtſpieligen Launen zu ſuchen ; wie geſagt , hatte er keine
große Leidenſchaft , aber um ſo mehr kleine Launen , die gebiete⸗
riſch Befriedigung verlangten . Was er einſt beſeſſen , hätte bei
geordneter Anwendung gerade hingereicht , den zuweilen großen
Opfern , die ihm ſeine geſellſchaftliche Stellung auferlegte , zu ge⸗
nügen , aber alle ſogenannten noblen Paſſionen der ſchon vor⸗
erwähnten Jeunesse dorée einer großen Reſidenzſtadt ließen ſich
damit nicht beſtreiten . Eine Zeitlang hielt ſich der Legations⸗
ſecretair koſtbare Pferde zum Reiten und Fahren im Cabriolet ,
dann ſpielte er wieder , fetirte ſogenannte gute Freunde oder
machte den Damen vom Theater den Hof — kurz , er trieb , je
nach Laune , von Allem Etwas , ohne ſich dabei doch beſonders



zu amüſiren , und als ihm die eigenen Mittel ausgingen , dieſes

Schmetterlingsleben zu friſten , ſuchte er ſich dieſelben ohne große

Bedenklichkeit anderweitig zu verſchaffen , weniger , weil er dem

vermeintlichen Vergnügen nicht entſagen gekonnt hätte , als weil

er es für ſchimpflich und lächerlich hielt , einzugeſtehen , daß er

nicht mehr wie bisher leben könnte .

Genug , er war nun in die Hände von Wucherern gefallen ,

die immer ein ſcharfes Auge auf lebensluſtige junge Cavaliere

haben und im paſſenden Momente bereitwillig den kleinen Ver⸗

legenheiten derſelben abhelfen , und welch freſſender Krebsſchaden

dieſe Hülfe iſt , bedarf wohl keiner weiteren Erläuterung . Brund

von der Hagen hatte genug Erfahrung , um dies vorausſehen zu

können , aber hochmüthiges Selbſtvertrauen ließ ihn die Gefahr

unterſchätzen , bis er ſich endlich geſtehen mußte , daß er ſich doch

zu tief in dieſes Netz verſtrickt habe ; ſeitdem fühlte er ſich zu⸗

weilen ſehr unbehaglich und war genöthigt , ein wenig ernſter als

bisher an ſeine Zukunft zu denken , deren Heil ihm nur noch in

einer reichen Heirath zu liegen ſchien .
Die Zweifel darüber , die ſich in jenem Selbſtgeſpräche aus⸗

gedrückt hatten und denen , wie ſchon angedeutet , wenigſtens der

Anklang einer wärmeren Empfindung zu Grunde lag , wieder⸗

holten ſich am nächſten Morgen , ungeachtet der Legationsſecretair
bereits am vergangenen Abende zu dem Reſultate gekommen war ,

daß er ſich Frida Bornemann aus dem Kopfe ſchlagen müſſe .

Ja , wenn ſich ſolche Vorſätze ſo leicht durchführen wie faſſen

ließen ! — Vorläufig brachten ſie bei ihm eine äußerſt ſchlechte
Laune zu Wege , und je mehr er bemüht war , ſich derſelben zu

entſchlagen , deſto näher wurde er wieder auf die erſte Veran⸗

laſſung zurückgeführt ; endlich gelangte er zu einem Entſchluſſe ,
der eigentlich ſeinem Verſtande ebenſo wenig Ehre machte , wie

ſeinem Herzen , denn er wich von dem richtigen Urtheile , das er

geſtern über Frida Bornemann gefällt hatte , weit ab .

„ Warum ſollte ſie gerade anders ſein , wie alle Uebrigen

ihres Geſchlechts ?“ ſagte er zu ſich — er dachte dabei natür⸗

lich nur an die Damen ſeiner intimeren Bekanntſchaft , mit denen

ſie auf eine Stufe zu ſtellen bisher doch durchaus kein Grund

vorlag . „ Nehmen wir die Sache einſtweilen von der leichteſten
Seite , im ſchlimmſten Falle enlwickelt ſich der Ernſt daraus

1



immer noch zeitig genug . Die Tante habe ich ganz auf meiner
Seite ; ſie iſt eitel genug , um ſich blenden zu laſſen , wie es mir
beliebt , und ſie beſitzt Anlagen zur Intriguantin , das hat ſie
geſtern ſchon bewieſen . Das Fatalſte iſt , daß die Präſidentin
in dem Bornemann ' ſchen Hauſe wohnt , das nöthigt mich zur
größten Vorſicht , denn eine Hinterthür möchte ich mir dort doch
immer vorbehalten . “

Herr von der Hagen nahm ſich einſtweilen vor , noch an
dieſem Vormittage Frau Virginie ſeine Viſite abzuſtatten ; die⸗
ſelbe ließ ſich durch das Zuſammenſein am vergangenen Abende
wohl rechtfertigen , er konnte ſich nach dem Befinden der Damen
erkundigen , und wenn er damit auch das lebhafte Intereſſe , das
er an Frida Bornemann genommen hatte , ſehr offenkundig dar⸗
legte , ſo konnte ihm dies bei ihr ſelbſt und Frau Virginie ſchwer⸗
lich zum Schaden gereichen ; es lag ihm nur daran , daß die Prä⸗
ſidentin und ihre Tochter Nichts von dieſem Beſuche erführen,
möglichſt auch nicht die übrige Familie Bornemann , mit der er
ſich um ſo weniger näher einzulaſſen wünſchte , als ſeine Ab⸗
ſichten ja , wie er ſich offen eingeſtand , nicht die redlichſten waren ;
er wußte recht gut , daß gerade im gebildeten Bürgerſtande der
geſunde Sinn , der praktiſche Blick ſteckt , der ſich, wo nicht eine
thörichte Eitelkeit in das Spiel kommt , ſo leicht nicht durch den
Schein täuſchen läßt ; dieſe Eitelkeit eben traute er aber Frau

Virginie im vollkommenſten Maße zu und hielt ſich deshalb ihrer
Unterſtützung gewiß .

Ehe er indeſſen zur Ausführung ſeines Vorſatzes gelangte ,
hatte er noch eine Menge von Geſchäften zu erledigen , von denen
die ſeines Amtes am wenigſten in Betracht kamen .

Herr von der Hagen hatte eine recht elegante Junggeſellen⸗
wohnung inne . Sie befand ſich in einer der frequenteſten Straßen
der Friedrichsſtadt und nahm drei Zimmer der Beletage eines
der ſtattlichſten Häuſer ein . Das Meublement ſtammte zum
großen Theile noch aus der mütterlichen Hinterlaſſenſchaft und
war nach der neueſten Moderichtung durch ihn ergänzt worden ,
und da es ihm weder an Geſchmack noch an den Mitteln zu
koſtſpieligen Beſchaffungen gefehlt hatte , konnte auch ein verwöhn⸗

ze durch die ebenſo bequeme als glänzende Ein

eſellen eigentlich nicht
ieg am Rhein. II. 29



überraſcht werden . Den ſinnlichen Neigungen des Bewohners

war übrigens auch in manchen Beziehungen Rechnung getragen

worden , beſonders durch eine Auswahl von Oelgemälden , die

weniger künſtleriſchen Werth beſaßen , als durch Stoff und Farben⸗

pracht die Aufmerkſamkeit auf ſich zogen .

Wenn der Legationsſecretair in dem langen Schlafrocke von

violettem Sammet , mit dem rothen Feß auf dem Haupte und

dem Bernſteinſtücke der langen Waſſerpfeife oder der echten Ha⸗

vannahcigarre im Munde , auf einem der ſchwellenden Divans ,

u½ Kofolſſchin Geſellſch aft der ſo lebendig und farbenreich aus den goldenen

Rahmen hervortretenden Odalisken , ruhte und ſeinen Gedanken

Audienz gab , konnte man ſich wirklich verſucht halten , in ihm

einen der glücklich träun n Bewohner des Orients oder der

Helden aus Tauſend und Einer Nacht zu ſehen . Aber ſolche

Ruhe pflegte ihm ſelten lange gegönnt zu ſein ; die proſaiſche

Klingel des Vorflurs ertönte ſehr häufig , und die Art und Weiſe,

wie ſie gezogen wurde , belehrte ihn gewöhnlich ſchon über den

zu erwartenden Beſuch .

Da kamen die guten Bekannten , junge Collegen , Offiziere

oder müßige Pflaſtertreter , die ſich in der glücklichen Lage be⸗

fanden , ihre reichlichen Lebensbedürfniſſe nicht im Schweiße ihres

Angeſichts verdienen zu müſſen , — natürlich ſämmtlich elegante

Gentlemen vom älteſten Adel oder Solche , die das leere Wappen⸗

ſchild mit blankem Golde zudecken konnten , — und das ungeſtüme

Reißen an beſagter Klingel ſchien darauf zu deuten , daß ſie große

Eile hatten , zu leben , und jeden Augenblick des Wartens für einen

verlorenen hielten . Theils waren es bloße Höflichkeitsviſiten ,

die der Legationsſecretair von ihnen erhielt , weil ſie eine halbe

Stunde gerade nicht beſſer zuzubringen wußten , als eine ſeiner

guten Cigarren zu rauchen und mit ihm über die alltäglichſten

Dinge zu plaudern , theils brachten ſie Vorſchläge für ein inter⸗

eſſantes gemeinſames Abendvergnügen oder beſtürmten ihn , ſie

zum Frühſtück zu begleiten .

Im Ganzen machte ſich Herr von der Hagen nicht viel aus

allen dieſen Bekanntſchaften , und wenn er die Klingel in der be⸗

Weiſe läuten hörte , lächelte er gewöhnlich ziemlich zwei⸗

ich hin oder gähnte auch , ſich ſchon im Voraus lang⸗

abe
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Die ſanften , beſcheidenen Klingelzüge ſchienen ſeine Nerven

aber doch noch viel empfindlicher zu berühren , denn gewöhnlich
faltete ſich ſeine Stirn dabei und er konnte einen Seufzer oder

auch einen Ausruf des Verdruſſes nicht unterdrücken . Dieſe be⸗

ſcheidene , behutſame Anmeldung lag nicht in dem Weſen eines

Einzigen ſeiner guten Bekannten — „ nur der Lump iſt beſchei⸗
den “ , ſagt man —ſie war nur die Maske jener Geſchäftsfreunde ,
die ſich dem Herrn Legationsſecretair ſo überaus gefällig gezeigt
hatten und nun Anſprüche auf ein gleiches Benehmen von ſeiner

Seite machten , d. h. ſeiner zahlloſen Gläubiger , die , des langen
Wartens auf Einlöſung ſeiner Verbindlichkeiten überdrüſſig ge⸗

worden , zuerſt mit Güte , mit Vorſtellungen und Bitten , dann

mit Drohungen zu dem Ihrigen zu kommen ſuchten .

Das waren immer harte Prüfungen für die höfliche Gaſt⸗
freundſchaft Herrn von der Hagen ' s , die er als Mann von Welt

und Ton doch nicht gern außer Augen ſetzte . Sein Georg , der

Kammerdiener und Reitknecht , — er trug für jede dieſer beiden

Functionen eine eigene Livree — war zwar hinreichend inſtruirt

und ſelbſt ſcharfſichtig genug , um ſehr unliebſame Beſucher mög⸗
lichſt mit der Verſicherung abzuweiſen , daß ſein Herr nicht zu

Hauſe ſei , aber immer ließ ſich dies doch nicht thun , und in dem

kleinen orientaliſchen Paradieſe gab es dann manche unerquick⸗
liche Scenen .

Aber genug von dieſen Andeutungen , die wir hier haupt⸗
ſächlich geben , um zu erklären , daß der Legationsſecretair nicht
immer Herr ſeiner Zeit war und , zu ſeinem großen Verdruſſe
und bitterer Ungeduld , auch an dieſem Vormittage davon abge⸗
halten wurde , ſeinen Beſuch bei Frau Virginie zu machen . In
der nächſten Zeit ſchien überhaupt ein eigenthümliches Verhäng⸗
niß über ihm zu walten ; ſo entſchieden er ſich auch vornahm ,
jenen Vorſatz auszuführen , traten immer wieder ganz unumgäng⸗

liche Hinderniſſe dazwiſchen , und ſein böſer Stern wollte , daß er

weder Frau Virginie noch Frida Bornemann ein einziges Mal

zu Geſichte bekam .

In dieſe Zeit fiel die ſchnelle Abreiſe der beiden Damen .

Wie lebhaft ſie die Veranlaſſung derſelben auch in Anſpruch
nehmen mochte , unterlag es doch keinem Zweifel , daß ſie Herrn
von der Hagen dabei nicht gänzlich vergeſſen konnten .

5 29 *
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Was Frida betraf , ſo kam es ihr deſſenungeachtet nicht

in den Sinn , einen perſönlichen Abſchied zu erſehnen oder ihm

nur irgend eine Nachricht , ſelbſtverſtändlich auf indirectem Wege,

zugehen zu laſſen ; die Theilnahme für den verwundeten Bruder ,

das Gefühl der Pflicht überwog bei ihr jedes andere ; übrigens

war ſie ſich ihrer weiblichen Würde und der Gebote der Sitte

auch zu wohlbewußt , als daß ſie einen weiteren Schritt der An⸗

näherung zu einem Manne gethan haben würde , der ihr eben

gar nicht mehr gleichgiltig war .

Man hat das junge Mädchen in jener Nacht , welche dem

erſten Zuſammenſein mit Herrn von der Hagen folgte , heimlich

ſeufzen gehört , man hat ſie ſchon vorher , als er an ihrem Fen⸗

ſter vorüber ging und ſie förmlich grüßte , in Verwirrung gerathen

und erröthen geſehen , — es bedurfte kaum noch anderer Beweiſe

dafür , daß er einen tieferen Eindruck auf ihr Herz gemacht hatte ,

daß ſich daſſelbe in jener ſüßen Furcht beſeligt fühlte , welche eine

erſte reine und zarte Leidenſchaft mit ſich bringt ; wie entſchloſſen

und kräftig Frida Bornemann aber ſonſt auch zu handeln ver⸗

mochte , hier fühlte ſie die Beſtimmung der Frau , ihr höchſtes

Glück als eine Gabe des Himmels hinzunehmen , ohne ſich zum

männlichen Kampfe darum vermeſſen zu dürfen .

Wir ſetzen aber wohl zuviel voraus , wenn wir bei Frida

ſchon von einer klaren Erkenntniß ihres höchſten Glückes ſpra⸗

chen; ſie gehörte nicht zu den Naturen , die ſich leicht einem

Traume hingeben , ſie mußte erſt prüfen und ſich eine feſte , un⸗

erſchütterliche Ueberzeugung gewonnen haben , bevor ſie ſich ſelbſt

dadurch gebunden hielt . Noch hatte ſie ſich nicht geſtanden , daß

der Legationsſecretair ihrer Liebe würdig ſei und daß ſie ihm

dieſelbe ſchenken wolle und müſſe ; es war mehr die Ahnung die⸗

ſes Gefühls überhaupt , die ſie ſo eigenthümlich aufregte , als daß

ſie daſſelbe ſchon an eine beſtimmte Perſon geknüpft hätte ; frei⸗

lich ſchien ihr ſelbſt Herr von der Hagen jetzt die nächſte Be⸗

rechtigung darauf zu haben .
5 er wohl nicht vollſtändig , als ſie ſich zu

idenken an ihn

ſehr geſchwächt .
hre erſte Erklärung

ihr ſchwer auf das
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Herz , daß das Verhältniß , welches ſie ſo hübſch geknüpft zuhaben glaubte , nun wieder durch Zeit und Entfernung gelockertwerden ſollte und daß ſie dadurch das Spiel , das ſie eigentlichnur gegen die Präſidentin eingeleitet hatte , zu verlieren große
Gefahr lief ; ſie hatte ſich in den Triumph , der ihr zur Lieblings⸗idee geworden war , ſchon ſo hineingelebt , daß es ihr wirklichen
Schmerz bereitet haben würde , denſelben aufzugeben .

Die Frage , ob ſie durch ihr Bleiben und Einwirken auf
Herrn von der Hagen oder durch die Begleitung ihrer Nichte für
dieſen Zweck mehr erreichen könne , beunruhigte ſie ſehr , bis ſie
ſich dahin entſchied , daß es doch wohl am wichtigſten ſei , die
ſchüchterne Zurückhaltung Frida ' s zu bekämpfen und die einmal
entzündete Flamme , wie ſie glaubte , zu nähren ; ihrer Meinung
nach konnte der Legationsſecretair als vernünftiger Mann , der
alle Vortheile eines ſo entſcheidenden Schrittes wie ſeiner Ver⸗
bindung für das Leben in das Auge faßte , gar nicht ſchwanken,
wenn er die Wahl zwiſchen Marie von Dollenbeck und Frida
Bornemann hatte , und es galt nur noch , ihm möglichſt klar zu
machen , daß dem wirklich ſo war

Am liebſten hätte ſie ihn noch einmal geſprochen und ihm
dieſe Sicherheit an das Herz gelegt , aber die Zeit war zu kurz,
um die Gelegenheit dazu herbeiführen zu können , und der Zufallkam ihr nicht zu Hülfe ; ſie ſah ſich deshalb genöthigt , auf die
Gefahr hin , ſich zu compromittiren , an ihn zu ſchreiben , und
tröſtete ſich damit , daß er ihre gute Dienſte anerkennen und daß
es doch gar zu abſcheulich und undankbar von ihm ſein würde ,
wenn er ſie verriethe .

Indem ſie ihm den Grund der ſchnellen Reiſe anzeigte und
das Ziel derſelben bezeichnete , — möglich doch, daß er auch die⸗
ſen Wink benutzen konnte ! —erlaubte ſie ſich Andeutungen dar⸗
auf , wie ſchwer es auch Frida werde , gerade jetzt Berlin zu ver⸗
laſſen , und wie ſie ſelbſt für ihre Perſon hoffe , bei der Rückkehrdie unveränderten freundſchaftlichen Beziehungen wiederzufinden .
Da ſie recht gut fühlte , daß ſich dieſe Mittheilungen nicht voll⸗
kommen rechtfertigen ließen und mindeſtens ganz überflüſſig er⸗
ſcheinen mußten , wenn man ihnen nicht eben eine tiefere Abſicht
und Bedeutung unterlegte , hütete ſie ſich wohl , Frida ein Wort8
davon zu ſagen .
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Bruno von der Hagen erhielt das zierliche , der gewöhnlichen

Poſt anvertraute Billetchen erſt am Morgen , nachdem die beiden

Damen Berlin ſchon Abends zuvor verlaſſen hatten . Beim erſten

Blicke darauf war er überraſcht und konnte ein triumphirendes

Lächeln nicht unterdrücken ; er wollte ſich ſchon Glück dazu wün⸗

ſchen , daß zufällige Umſtände ihm eine ſcheinbare Zurückhaltung

auferlegt hatten , denn es ſchien ja , als ob man ihn jetzt ſuche;

um ſo größer waren ſeine Enttäuſchung und Beſtürzung , als er

das Briefchen geleſen .

Nach dem Raiſonnement , das er neulich angeſtellt hatte , ſollte

ihm dieſe unerwartete Schickſalsfügung eigentlich nur willkommen

ſein , aber doch war er weit entfernt davon , dies anzuerkennen ;

es war ihm , als habe dieſer Brief , wenigſtens vorläufig , ſeine

beſte Hoffnung zu Grabe getragen , — Beweis genug dafür , daß

die kalte Verſtandesberechnung , mit derer eine tiefere Empfindung

zu unterdrücken verſucht hatte , doch nicht ſtichhaltig war .

Die Frage , die ihm bei einer Gemüthserregung , wie er ſie

lange nicht empfunden hatte , jetzt am nächſten trat , war , ob Frida

Bornemann von dem Briefe ihrer Tante Kenntniß , auf die Ab⸗

faſſung deſſelben wohl gar eingewirkt haben möge , und wenn er

ſich auch geſtehen mußte , daß ſie eine ſolche Annahme in ſeinen

Augen gerade nicht höher ſtellen könne , erklärte ſich ſeine egoiſtiſche

Eitelkeit doch dafür . Dies verſetzte ihn wieder in eine einiger⸗

maßen beſſere Stimmung , und er ſuchte ſich damit zu tröſten , daß
ſie ſelbſt dann ihre Rückkehr möglichſt beſchleunigen und ihm

einen vollſtändigen Sieg ſchon auf halbem Wege entgegentragen

werde .

Gleichzeitig mit dieſem Briefe war auch eine Einladung der

Präſidentin von Dollenbeck für denſelben Abend eingegangen ; ſie

ſchrieb eigenhändig , daß ſie ihren werthen Freund ſchon ſeit bei—

nahe einer Woche vermiſſe und in der Hoffnung , daß er nicht

gar zu ernſtliche Abhaltung habe , ihn daran erinnern wolle , daß

ſich an dieſem Abende ihr kleiner Geſellſchaftscirkel wieder bei iht

verſammele ; bei aller geſuchten Herzlichkeit lag doch ein kleiner

Vorwurf in dieſer Erinnerung .
Der Legationsſecretair lächelte mit einer gewiſſen Ueber⸗

legenheit dazu , er kam ſich als ein ſehr geſuchter Mann vorz

ſeitdem er ſich in Betreff Frida ' s Hoffnungen hingeben zu dürfen
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glaubte , ſah er auf die Präſidentin und deren Tochter mit einer

gewiſſen Geringſchätzung herab .
„ Warum ſoll ich nicht hingehen ? “ ſagte er zu ſich ſelbſt . „ Die

Zurückhaltung Marie von Dollenbeck ' s kann mich um ſo weniger
empfindlich berühren , als mir an dem Mädchen eigentlich Garnichts
liegt . Wenn ich ſie zur Frau haben will , brauche ich nur einen

Finger auszuſtrecken , die Mutter wird mit beiden Händen
1greifen . In der That ließe ſich auf dieſe Weiſe vielle icht Alles

am beſten arrangiren , vorausgeſetzt natürlich , daß ſoviel Ver⸗

mögen da iſt , wie ich gebrauche , um mich vorläu fig wieder auf
feſte Füße zu ſtellen . Mit übergroßer Zärtlichkeit wird mich die

nicht plagen , was auch ſehr unbequem wäre ; wir können

unſere eigenen Wege friedlich nebeneinander hergehen , wie es der
9110 Ton mit ſich bringt , und wenn dann Frida Bornemann den

meinigen kreuzt , — um ſo beſſer ! — das Herz wird dann auch
ſeinen Antheil haben . “

Wie leicht Bruno von der Hagen dieſes Arrangement , wie

er ſich ausdrückte , nahm oder Pe us zu nehmen verſuchte ,
drückte ſich in einem luſtigen Liedchen aus , das er vor ſich hin⸗
pfiff , während er ſeine Toilette zum Ausgehen machte .

Am Abende fand er ſich wirklich in dem Cirkel der Prä⸗
ſidentin ein , war ſogar einer der erſten dort Erſcheinenden ; er
wün

ſchte⸗
Näheres über die Abreiſe Frau Virginiens zu hören ;

vie daß ſie noch eine mündliche Beſtellung für ihn hinter⸗
laſſen 19 Dem war aber nicht ſo , die Präſidentin ſprachnur

f10 kühl und obenhin von der Verwundung Carl Bornemann ' s
—die Familie hatte ja weiter kein Intereſſe für ſie , und daſſelbe
ſetzte ſie auch bei dem Legationsſecretair voraus — und war

unzufrieden , daß Frau Virginie ſich auf „eine ſo abenteuerliche
61Reiſe “ eingelaſſen habe , weil ſie ſich nun einmal an deren Ge⸗

ſellſchaft gewöhnt hatte ; Frida ' s wurde von ihr nur ganz flüchtig
erwähnt .

ENDie Präſidentin fand er , nachdem ſie ihre mehr ſcherzhaften
Vorwürfe über ſein langes Fernbleiben ausgeſchüttet hatte , un⸗
Khchivert , dagegen gab ihm Mariens Weſen doch Mancherlei zu
denken , und wie Jeder , der ein nicht ganz reines Gewiſſen hat ,
alles Außergewöhnliche leicht auf ſich ſelbſt zu beziehen pflegt ,
ſo begann ihn der Gedanke zu beunruhigen , ob ſie durch irgend
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Herr von der Hagen ſpielte hier nicht , weil ihn der zu er⸗
zielende Gewinn nicht verlocken konnte ; er gab ſich damit auchdas Air einer ungemeinen Solidität auf dieſem Felde . Lieber
ließ er das Licht ſeines Geiſtes und ſeiner geſellſchaftlichen Ge⸗
wandtheit im Geſpräche , das er in ziemlich hohem Tone zu füh⸗
ren pflegte , leuchten , intereſſirte damit die beſchränkteren Capaci⸗
täten ungemein und langweilte ſich ſelbſt gründlich .

An dieſem Abende nahm ihn indeſſen ein lebhafteres Inter⸗eſſe in Anſpruch ; in dieſem Maße hatte er daſſelbe Marien von
Dollenbeck eigentlich noch nie zugetragen . War es die Ahnung ,
daß ſeiner herzloſen Speculation eine noch unbekannte Gefahr
drohe , oder der Widerſpruchsgeiſt , der blaſirte Gemüther allein
erregen kann , — die gewöhnliche Neugier gehörte gerade nicht
zu ſeinen Schwächen — was ihn antrieb , ſich Marien , trotz ihrer
ihm empfindlichen Zurückhaltung , immer wieder zu nähern und
ſich bei ihr wirklich liebenswürdig zu zeigen ? — Man hat bereits
geſehen , daß er damit einen wirklichen Erfolg erringen konnte,und die beiden Mädchen machten gerade nicht zu verſchiedene
Anſprüche , dennoch gelang es ihm nicht , mit allen ſeinen geiſt⸗
vollen , bald humoriſtiſchen , bald ernſten Pointen Marien eine
ſichtliche Theilnahme oder nur ein freundliches Lächeln abzu⸗
gewinnen ; es ſchien nicht mehr allein , wie neulich , daß ſie ihm
mißtraute , ſondern auch eine ganz entſchiedene Abneigung ihrer⸗
ſeits vorzuliegen , und ſie gab ſich ſo wenig Mühe , dieſelbe zu
verhehlen , daß man bald zu der Annahme gelangen mußte , es
liege ihr daran , ihm jede Hoffnung , der er ſich etwa hingeben
konnte , ihr zu gefallen , zu nehmen .

Je mehr dies den Legationsſecretair verdroß , deſto drin⸗
gender wünſchte er den Grund dieſes auffälligen Benehmens zu
erforſchen .

„ Sollte ſie eiferſüchtig geworden ſein ? “ fragte er ſich , mit
dieſer Vermuthung ſich ſelbſt ſchmeichelnd, da er eine vollſtändige
Niederlage nicht anerkennen mochte .

Er erinnerte ſich noch recht gut , daß Marie ſich gerade ſeit
dem Augenblicke ſo verändert zeigte , als er in dem Nähvereine
der Präſidentin jene Anna angetroffen hatte , und des eigenthüm⸗
lichen Tones , in dem ſie Tags darauf von dem Ausbleiben des
jungen Mädchens ſprach und der ihn damals ſchon frappirte ;
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wenn ſie damals aber wirklich einen Verdacht geſchöpft hatte und

nun feſthielt , daß irgend welche nähere Beziehungen zwiſchen ihm

und Jener ſtattfänden oder ſtattgefunden hätten , ſo würde ſich

der Ernſt , der ſogar auf einen tiefen Kummer deutete , doch nur

durch eine wahre Neigung für ihn erklären gelaſſen 5 und

davon hatte er ſonſt doch nicht das geri ingſte Anzeichen bemerkt .

Oder hatte ſie zufällig erfahren , daß er im Theater der

Nachbar Frida Bornemann ' s geeweſen war , was ſich doch nur

auf einen Zufall zurückführen ließ , wenn Frau Virginie ihm, zu

Gunſten ihrer eigenen Pläne , die er ja zu ddurchſchauen glaubte,

nicht e einen Streich geſpielt hatte ? — Er war ſehr ge⸗

neigt ,das Letztere zu glauben , u de, wenn er es beſtätigt

gefunden hätte , keinen Augenblick id genommen haben, ſo⸗

wohl die alte Franzöſin wie die unſchuldige Frida vollſtändig zu

verleugnen und wo möglich bloßzuſtellen . Es drängte ihn , ſich

über dieſe Vermuthungen Ger zu verſchaffen , und durch

ſcheinbare unbefangene Aufrich igkeit glaubte er dieſen Zweck am

beſten erreichen zu können .

Das Geſpräch , mit dem er Marie bisherzu feſſelr

hatte , plötzlich abbrechend , erkundigte er ſich nach dem Fortgange

der patriotiſchen Arbeiten , denen auch ſie ſich gewidmet hatte,

und fragte dann , ſie groß und frei anſeher
10

als ob er nur

durch eine flüchtige Erinnerung d ürde und gar

keine Hintergedanken dabei hegte , ob

wieder eingeſtellt habe .

13¹

„ Sie meinen das

wohnt ? “fragte Marie , die , m

tigt , in letzter Zeit ſic kaum wie

l

F 5 e hath
und ihr ohne alle Verſtellung chgiltiger Ton bewies ihm

deutlich genug , daß er ſich in der einen Vorausſetzung wenigſtens

durchaus getäuſcht bobe.
„ In Ihrem Hauſe ? “ wiederholte er , ſo ſichtlich überraſcht ,

daß ſie den alten Verdacht , wenn derſelbe ihr überhaupt noch

im Sinne lag , ſchwinden fühlen mußte , obgleich ihr das Intereſſe ,

das er an dem Mädchen nahm , nur um ſo mehr auffallen mußte.

Aber was kümmerte es ſie , ob er das Mädchen ſchön fand

und einer näheren für werth hielt ? — Sie fühlte

jetzt deutlicher als jemals , daß er ihr für alle Zeiten fern ſtand,



und dies ließ nicht einmal eine leichte Empfindlichkeit in ihr auf⸗

kommen . Bereitwillig erzählte ſie, was ſie von den Verhältniſſen
des armen Mädchens wußte , ohne darauf zu achten , wie ſich auf
ſeinem Geſichte ein Triumph ausdrückte , der ihr vielleicht doch

einigermaßen verſtändlich geworden wäre .

Bruno von der Hagen war in der That auf das Freudigſte
überraſcht ; er glaubte noch immer eine Macht über Anna zu be⸗

ſitzen , die er gern ausgebeutet haben würde , —ihre letzte Flucht
vor ihm beſtärkte ihn in dieſer Meinung — aber wie wäre es

ihm, wenn ihm nicht ein Zufall zu Hülfe kam, möglich geweſen ,
in der großen Stadt des Mädchens Aufenthalt ausfindig zu

machen ? — er war überzeugt geweſen , daß die Präſidentin und

deren Tochter ihm darüber nicht Auskunft zu geben vermöchten ,
und hatte des halb eine directe Frage , die ihn leicht verdächtigen
konnte , geſcheut . Jetzt erfuhr er , wonach er ſo lange geſtrebt
hatte , und indem er obenhin einige Bemerkungen über die klaſ⸗

ſi Schönheit des Mädchens , die allein ſeine Aufmerkſamkeit
auf ſich gezogen hätte , wie er verſicherte , machte , und ſein Be⸗

dauern hinzufügte , daß ſie einer Geſellſchaftsklaſſe angehöre , die

ihm in unnahbare Ferne gerückt wäre , — er ſprach dies ſo na⸗

türlich aus , daß man glauben mußte , es ſeien eben bloß hinge⸗
worfene Redensarten ohne alle Bedeutung , — beeilte er ſich,
das ganz unintereſſante Thema fallen zu laſſen .

In dieſer Beziehung fühlte er ſich jetzt bei Marie von Dollen⸗

beck ganz ſicher ; man ſah ihr an , daß ſie auf ſeine Worte kaum

achtete . Wie würde ſie nun eine Erwähnung Frida Bornemann ' s

aufnehmen ?
Es lag für ihn nahe , die Unterhaltung dahin zu führen ;

er vermißte Frau Virginie und ſtellte ſich, als ahne er nicht den

Grund ihrer Abweſenheit .
Warum erbleichte Marie nun ſo plötzlich , warum ſchien ſie

erſt nach einer Antwort zu ſuchen und warum zitterte ihre Stimme ,

als ſie ihm kurz mittheilte , der älteſte Sohn der Familie Borne⸗

mann , der als Offizier im Felde ſtehe , ſei ſchwer verwundet worden

und die Schweſter und Tante hätten ſich entſchloſſen , zu ſeiner

Pflege nach Saarbrücken zu reiſen ? — Der Legationsſecretair

mußte dies recht gut bemerken und ſtutzte darüber .

Daß Marie mehr Theil wie ihre Mutter an dem Unfalle ,



— 460 —

welcher die ihnen eigentlich doch fernſtehenden Hausgenoſſen be⸗
troffen hatte , nahm , ließ ſich ſchon durch ihr weiches Gemüth
erklären , aber ſie ſchien wirklich ſo tief ergriffen dadurch , daß
Bruno von der Hagen hier ſogleich den Anknüpfungspunkt für
ſeine früheren Bemerkungen fand . War es nur die Erwähnung
Frida ' s , die ſie ſo verwirrt machte ? — er konnte in ihrem ganzen
Weſen dabei doch nicht den geringſten Vorwurf für ſich leſen.

Raſch entſchloſſen , der Sache auf den Grund zu kommen,
erzählte er , daß er das älteſte Fräulein Bornemann in der Be⸗
ſellſchaft ihrer Tante neulich im Theater getroffen habe ;er ſcherzte
über den Zufall , der ihn auf dieſen Platz e yrt , und verſicherte ,
daß er eine ganz paſſable Unterhaltung geführt habe . Aber er
täuſchte ſich , wenn er die Erregung Mariens dadurch zu erhöhen
geglaubt hatte ; ſie ließ ihn ruhig ſprechen und richtete keine wei⸗
tere Frage über dieſes Zuſammentreffen an ihn — es ſchien
ihr alſo höchſt gleichgiltig zu ſein .

Aber Thränen ſtanden noch in ihren Auge oder traten viel⸗
mehr immer wieder hervor , obgleich ſieſ hwiederholt abwandte ,
um ſie in unverdächtige Weiſe aus den Wimpern zu wiſchen.
In dem Legationsſecretair , der ja zu combiniren gewöhnt war ,
ſtieg eine Ahnung auf , die ihn bei aller Unwahrſcheinlichkeit , die
er ihr beimeſſen wollte , doch ſehr zu beunruhigen anfing . Nahm
Marie wirklich mehr Theil , als er begreiflich fand , an der Ver⸗
wundung des jungen Bornemann ? — Woher kannte ſie denkar
Menſchen und wie nahe konnte er ihr bereits getreten ſein ? —
Einmal im Zuge , heute den geradeſten Weg auf ſein Ziel ein⸗
zuſchlagen , und nicht im Mindeſten auf Schonung der Gefühle

ht , nahm er keinen Anſtand , zu fragen ,
des jungen Mädchens bedae
ob ihr der Verwundete perſönlich bekannt ſei . „ Er iſt zwar ein
Hausgenoſſe von Ihnen zeweſen, “ ſetzte er hinzu — „ aber , ſo
viel ich weiß , hat Ihre Frau Mutter jede Beziehungen zu dieſer
Familie , die einer ſo ganz anderen geſellſchaftlichen Sphäre ange⸗
hört , ſorgfältig vermieden . “

Es lag in dieſer Bemerkung etwas hämiſch Lauerndes , bei⸗
nahe ſchon Vorwurfsvolles , ſo deutlich ausgedrückt , daß es Ma⸗
rien nicht entgehen konnte . Im erſten MMomente erſchrat
darüber , da ſie ein ihr ſo theures und zartes Geheimniß bedroht
glaubte , aber dann empörte e ſich ihr ganzer Stolz gegen eine ſo
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ungerechtfertigte Anmaßung Hagen ' s , und es ſchien ihr ihrer
ſelbſt und des heiligen Gefühles , das ſie im Herzen trug , un⸗
würdig , jede Bekanntſchaft mit Carl Bornemann abzuleugnen ;
ſie konnte ſogar die Anzeichen einer tiefen Erregung nicht unter⸗
drücken , als ſie, den aufdringlichen Frager feſt anſehend , erwi⸗
derte , ſie kenne den jungen Mann und nehme den lebhafteſten
Antheil an ſeinem Schickſale , übrigens verſtehe ſie um ſo weniger ,
wie hier von einem weiten Standesunterſchiede die Rede ſein
könne , da Jener den Rock trage , welcher unter den augenblick⸗
lichen Verhältniſſen die höchſte Ehre und Würde des Mannes
repräſentire .

Der Legationsſecretair biß ſich auf die Lippen ; er war ebenſo
überraſcht von der Offenheit und Entſchiedenheit dieſes Bekennt⸗
niſſes , wie er ſich durch die letzte Aeußerung verletzt fühlen konnte ;
ſprach Marie nicht ohne allen Rückhalt , jedenfalls abſichtlich , aus ,
daß fie Carl Bornemann noch über ihn ſelbſt ſtelle ? Kehrte ſie
nicht die Waffe , die er gegen ſie richten gewollt , um und ver⸗
wundete ſeine Eitelkeit damit auf das Empfindlichſte?

Er begriff nicht , woher das junge Mädchen , das ſonſt ſo
beſcheiden und zurückhaltend auftrat , dieſen Muth nahm , er ſah
ſie auch zum ferneren Kampfe gerüſtet und mußte ſich geſtehen ,
daß er den Kürzern ziehen werde , wenn er denſelben aufnehmen
wollte ; bei dem tiefſten Verdruſſe , den er empfand , mußte er doch
eine gute Miene zum böſen Spiele machen . Daher meinte er ,
er ſei wohl nicht richtig verſtandeu worden , indem er ſich mehr
auf andere , einmal übliche Vorurtheile , die er ſelbſt durchaus
nicht hege, bezogen habe ; da er aus dem Munde der Präſidentin
noch niemals die entfernteſten Beziehungen zu beſagter Familie
vernommen , ſei er nur überraſcht geweſen , daß Marie ſolche an⸗
erkenne , wäre übrigens überzeugt , daß nur die Theilnahme ſanfter ,
mitleidiger Weiblichkeit , die er in ihr immer verehrt habe , ihr
dieſes anſcheinend ſo tiefe Intereſſe einflöße .

Wie füß und verſöhnlich Herr von der Hagen auch dazu
lächeln mochte , zitterte er doch innerlich vor Aerger darüber , daß
er ſo klein beigeben mußte , und —er gehörte ja zu den Men⸗

ſchen, in deren Augen eine Sache erſt Werth gewinnt , wenn ſich
ihrem Beſitze Hinderniſſe in den Weg ſtellen , — in der Befürch⸗
tung , daß er wenig Ausſicht auf die Hand und die damit ver⸗
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knüpfte Mitgift Marie von Dollenbeck ' s haben möge ; gleichzeitig

dachte er aber auch ſchon daran , daß er ſich vor der Lächerlich⸗

keit , einem bloßen Phantome nachzujagen , bewahren , ſich Gewiß⸗

heit verſchaffen und möglichſt empfindlich rächen müſſe , wenn er

durch die Tochter oder die Mutter wirklich irre geleitetworden wäre .

Marie ſchien es nicht für der Mühe werth zu halten , ſeine

Entſchuldigung zu beantworten ; vielleicht begriff ſie auch , daß

ihre Aufrichtigkeit hier nicht zum Beſten angewandt geweſen

ſein möge , und ſah ſchon voraus , was auch nicht lange aus⸗

bleiben ſollte .

Der Legationsſecretair hatte wohlweislich dieſes Thema

fallen laſſen , aber kurze Zeit darauf befand er ſich an der Seite

der Präſidentin und nahm es mit der Vertraulichkeit , die ſie ihm

immer gern geſtattete , wieder auf .

Frau von Dollenbeck ſah ihn groß und , bei ihrem Unglau⸗

ben , augenſcheinlich verletzt an , als er bedauernd von dem Ein⸗

rucke ſprach , den die rwundung Carl Bornemann ' s auf ihre

ochter , wie dieſelb oſt zugeſtanden , gemacht habe .

„Siet ſich Marie kennt den Menſchen gar nicht

ſie kann ſich höchſtens einen Scherz , den ich , offen geſtanden , gar

nicht paſſend finde , mit Ihnen erlaubt haben ! “ behauptete die

Präſidentin .
Der Legationsſecretair verſicherte , daß von einem Scherze

nicht die Rede ſein könne ; er ließ an dieſer Stelle abſichtlich ſeine

Eiferſucht deutlich genug hindurchblicken , ſprach zum erſten Male

von ſeinen ernſten Abſichten und wie ſchwer dieſelben erſchüttert

worden ſeien , und nahm endlich dankbar das Verſprechen der

ſelbſt in große Unruhe gerathenen Dame entgegen , ihm die voll⸗

ſtändigſte Genugthuung zu geben . Herr von der Hagen hielt
dieſen Moment für ganz geeignet , noch weiter zu gehen. Er

ſprach von ſeinen perſönlichen Verhältniſſen , die er natürlich ſo

günſtig als möglich darſtellte , von ſeinem Wunſche , ſehr bald. zu

heirathen , wobei er ſeine Anſprüche deutlich genug hindurchblicken

ließ , und die Präſidentin machte ſich kein Gewiſſen daraus , in

ihm die Meinung zu beſtärken , daß er dieſelben durch ihreTochter

vollſtändig erfüllt finden würde . Auch ſie hätte gern das Eiſen
geſchmiedet , ſo lange es noch warm war , aber in der Erinnerung

an das Geſpräch , das ſie letzthin mit Marien gehabt hatte , nahm

2
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ſie doch Anſtand , eine weitere Erklärung und Entſcheidung auf
der Stelle hderbefigthrer ſie mußte mit ihrer Tochter zuerſt noch
einmal unter vier Augen ſprechen und ſich vergewiſſern , welche
Bewandniß es mit der förmlichen Beſchwerde , welche Herr von
Hagen heute vorgebracht , haben m öge.

Freilich war ihr auch ſchon au gefaallen , daß Mariens Weſen
ſich in letzter Zeit verändert hatte , daß ſie ſtill und ernſt ein her⸗

lug. ſich zerſtreut zeigte und ſelbſt mit ihr eine vertraulichere
Unterredung vermeiden zu wollen ſchien , aber ſie hatte dies auf
jene Eröffnungen geſchoben , die dem jungen Mädchen doch ſehr
peinli ch. ſein Miißten , und in dem Gefühle der Schuld daran ,
daß das Erbtheil der Tochter auf Nichts zuſammengef ſchmolzen
war , weitere Erörterungen auf die dringendſte Nothwendigkeit
hinausgeſchoben ; ſie meinte , Marie werde durch ungeſtörte reif⸗
liche Erwägung am beſten zu der Einſicht gelangen , daß ihr nur
übrig bleibe , eine ſogenannte gute Partie zu machen , und dann
ſtehe der Legationsſecretait i ihrer Wahl ja am nächſten ; nachdem
ſie neulich darauf hin gewieſen , war zwiſchen ihnen nicht wieder
die Rede davon geweſen , und die Präſidentin hatte dies gerad
für ein gutes Zeichen gehalten , daß ihre Tochter dieſe von ihr
angeregten Pläne in weitere Erw

Wenn ſie
10 aber darin 8

derer , wie den L ſehen ließ , ſtörend
vor ihren Plan geJettel65 wäre ? —Die Perſonlichkeit , zu der ſicMariens Herz gezogen fühlen ſollt 5 war ihr am Ende ziemlich
gleichgiltig , vorausgeſetzt , daß ſie ſelbſt ſich damit befreunden und
für ihr eigenes Wohlbefinden Vorth le durch den zukünftigen
Schwiegerſohn ziehen könne ; wenn ihr dieſe Garantien geboten
worden wären , hätte ſie auch ohne Bedenken Brund von der
Hagen fallen laſſen , dem ſie doch nicht ganz traute , daß er nach
Mariens Beſitze um derenſelbſtwillen allein ſtrebe , und wenn
ſich dann nach / der Hochzeit die 2Täuſchung , die ſie ſich in B
des Vermögens geſtattet hatte , aufklären mußte , war Hagenviel⸗
leicht gerade der Mann , der ſich nicht genirte , ſie mit 655 här⸗
teſten Vorwürfen zu überhäufen .

Man ſollte danach meinen , ſie hätte ſich dazu gratuliren
können , wenn ſie die Entdeckung machte , daß ein anderer Mann ,
welcher Marien eine ſichere und glückliche Zukunft zu bieten ver⸗
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mochte , ſich dieſer in uneigennütziger Neigung genähert und deren

Erwiderung gefunden hätte , und daß Carl Bornemann , der Sohn

des reichen Kaufherrn , nicht nach einem jedenfalls nur mittel⸗

mäßigen Vermögen ſtrebte , konnte wohl als außer aller Frage

liegend angenommen werden .

Und dennoch war Frau von Dollenbeck , als ihr nur dieſe

Vermuthung nahegelegt wurde , ſehr beſtürzt geworden und hatte

ſogleich den unwiderruflichen Entſchluß gefaßt , falls ſich das Un⸗

erhörte und Unglaubliche beſtätigen ſollte , allen ihren mütterlichen

Einfluß , müßte derſelbe auch bis zum Zwange getrieben werden ,

aufzubieten , um „ eine Mesalliance zu verhindern , die ihr nur

zur Schmach gereichen könnte . “

Man wird die Präſidentin ſchon genügend kennen gelernt

haben , um dieſes bis zu einer albernen fixen Idee getriebene

Vorurtheil des ariſtokratiſchen Stolzes , auf den ſie obenein eigent⸗

lich ſo wenig Berechtigung hatte , bei ihr zu begreifen und über⸗

zeugt zu ſein , daß keine Ausſicht vorhanden war , ſie davon zu

bekehren . Darauf ſtützte ſich Bruno von der Hagen auch voll⸗

kommen und fühlte ſchon jetzt eine Genugthuung darin , daß Marie

einen harten Stand haben werde , Das , was ſie ihm geſagt hatte,

bei ihrer Mutter zu vertreten .

Das junge Mädchen ſelbſt ahnte ohne Zweifel auch ſchon ,

was ihr bevorſtand , hatte ſie doch die eifrige vertraute Unter⸗

haltung zwiſchen der Mutter und dem Legationsſecretair aus der

Ferne beobachtet und ſah nachher der Erſteren auf ſie gerichtete,

düſter forſchende Blicke ; ſcheu ſuchte ſie Beiden aus dem Wege

zu gehen , was ihr auch gelang , denn Hagen ſchien den Beleidig⸗

ten ſpielen zu wollen , und die Präſidentin konnte Ort und Zeit

zu einer näheren Ausſprache nicht geeignet halten .

Aber das über ihrem Haupte ſich zuſammenziehende Gewitter

ſollte Marie an dieſem Abende doch noch treffen . Die Geſellſchaft
der Präſidentin brach regelmäßig ſchon in der elften Stunde

auf , weil ſich wirklich intereſſante Unterhaltungsmomente für ſie

gar nicht finden ließen ; der Legationsſecretair küßte Frau von

Dollenbeck in einer Weiſe , die auf das herzlichſte Einverſtändniß

ſchließen ließ , die Hand und verabſchiedete ſich ſehr förmlich und

gemeſſen von dem Fräulein .
Als die beiden Damen allein zurückgeblie ben waren und die
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Dienerſchaft , die für ſolche Tage durch beſonders gemiethetes
Perſonal verſtärkt wurde , aufzuräumen und die Lichter zu löſchen
begann , forderte die Präſidentin ihre Tochter , die ſich heute be⸗

ſonders angelegentlich der Beaufſichtigung dieſer Geſchäfte unter⸗

ziehen zu wollen ſchien , ſehr kühl , aber auch beſtimmt auf , ihr
vieder in daſſelbe kleine Zimmer zu folgen , in dem wir ſie ſchon

einmal behufs einer ernſten Unterredung beiſammen ſahen .

Fran von Dollenbeck befand ſich in gereizter Stimmung , die

den Zwang , denſie ſich bisher in der Geſellſchaft auf⸗
n gemußt hatte , jedenfalls noch erhöht worden war ; in

15 Bewegungen , in dem zuckenden Mienenſpiele , ſelbſt in

dem Tone ihrer Stimme lagen ein Ungeſtüm und eine Härte ,
die auf einen nahen gewaltſamen Ausbruch deuteten . Als Marie

ihr , geſenkten Hauptes und gewiß heftig klopfenden Herzens ,
folgte , konnte es etwa ſo ausſehen , als würde ein kleines Schul⸗
mädchen , das ſich ein ſchweres Vergehen zu Schulden kommen

gelaſſen , von der ſtrengen Lehrerin zu der verdienten Strafe ab⸗

geführt .
Aber gerade dieſe tiefe Demüthigung , die ſo unbedachtſam

beabſichtigt wurde , regte das Selbſtgefühl des jungen Mädchens

an ; zum erſten Male in ihrem Leben fühlte ſie der Mutter

gegenüber , die ihr immer ſo wenig Liebe erwieſen und neuer⸗

dings durch einen entehrenden Vorſchlag ſogar das Gefühl der

kindlichen Achtung auf eine harte Probe geſtellt hatte , eine Art

von Trotz in ſich — oder wir dürfen milder und billigerweiſe
ſagen : das Bewußtſein ihrer eigenen Würde und ihres guten

Rechts rüſtete ſie mit der Kraft aus , ſich gegen ungerechte Be⸗

ſchuldigungen und Zumuthungen , die ſie erwarten mußte , zu ver⸗

theidigen .
Die Präſidentin warf ſich ohne Weiteres in eine Ecke des

Sopha ' s , wehte ſich mit dem zierlichen Geſellſchaftsfächer , den ſie

noch in der Hand hielt , Luft zu , als fürchte ſie , in ihrer Auf⸗

regung zu erieen winkte Marien gebieteriſch , ihr gegenüber auf
6 Platz zu nehmen , und ſtieß dann haſtig und rauh

ſie dazu hen ſei , hinter dem Rücken

tf‚ſbaften zu u en un
d ſich ſogar dar⸗
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Einen ſo brüsken Ton , eine ſo entſchiedene Verurtheilung ,

bevor ſie noch den Mund zur Vertheidigung geöffnet , hatte das

a . ihlende junge Mädchen nicht erwartet ; eine directe Antwort

darauf zu geben , würde wie ein Anerkenntniß von Schuld aus⸗
Au

ſie ſchwieg , und ihre Augen füllten ſich mitgaſehen haben ; f

105 89 Namen Carl. Born emann und

woher und inwieweit Marie „dieſen
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age Marien ' s von Dollenbeck , um
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Muth zuſammenraffte , um den Plänen der Mutter , die ſie ver⸗

abſcheute , Trotz zu bieten , ſich darauf berufen , daß eine berech⸗
tigte , erwiderte Neigung ihr Verpflichtungen auferlege , die ſie

zu bewahren und auf das Aeußerſte zu vertheidigen entſchloſſen
wäre ? —

Und dennoch durfte ſie nicht ſchweigen , weil ſie mit Beſtimmt⸗

8 1 35 dieſe

bare Fürderüngen an ſie zu ſel55 und ſie neil und wollte
c'ht

l 5ſie durchaus nicht geſonnen ſei , denſelben zu

entſprech

Jetzt war es aber zunächſt
die Präſidentin von dem Marien 1rh

der die letztere empörte und
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Nichts gegen dieſen Aufſchwung Deines Patriotismus und die

mitleidige kleine Schwärmerei , aber Du hätteſt mit mehr Vorſicht

dieſe Beweggründe darlegen ſollen , als Du Dich zu Herrn von

der Hagen ausſprachſt , der Dir unzweifelhaft doch viel näher

ſteht wie Jener . “

„ Ich weiß nicht , worauf ſie dieſe letztere Behauptung gründen

wollen , meine Mutter, “ erwiderte Marie , die ſich von Neuem

empfindlich verletzt fühlte und gar keinen Anſtand genommen

haben würde , offen zu bekennen , wie hoch ſie in jeder Beziehung

Carl Bornemann über den Legationsſecretair ſtellte , hätte ſie nur

einen beſtimmten Beweis für die Erwiderung ihrer Neigung zu

liefern gewußt .

„ Nun , das iſt eine naive Frage ! “ rief die Präſidentin mit

einem ſtechenden Blick auf die Tochter , die ihr doch immer ver⸗

dächtiger vorkam , und mit erzwungenem Lachen aus . „ Die

Tochter eines hohen Staatsbeamten , wie es Dein ſeliger Vater

war , ein Fräulein von gutem alten Adel kann ſich doch unmög⸗

lich auf eine geſellſchaftliche Stufe mit dem Commis einer Seiden⸗

fabrik ſtellen ! Welche Rolle würde dieſer junge Mann , ſelbſt in

der Uniform eines Landwehroffiziers , wohl in unſerxem Cirkel

neben dem glänzenden Herrn von der Hagen ſpielen ? — Nein ,

liebes Kind , ſo wenig ich die bürgerliche und ſoldatiſche Ehren⸗

haftigkeit des jungen Bornemann in Zweifel zu ziehen beabſich⸗

tige , iſt es doch meine Pflicht , Dich daran zu erinnern , daß uns

in der Welt verſchiedene Rollen zugewieſen ſind und daß wir uns

mit Lächerlichkeit und Schmach beladen , wenn wir dieſelben will⸗

kürlich zu vertauſchen verſuchen . Ich hoffe , daß ich eine ſo nieder⸗

drückende Erfahrung nicht an meiner Tochter zu machen brauche. “
„ Ich werde immer die Rolle ſpielen , die ich vor meinem

Herzen und meinem Gewiſſen verantworten kann, “ entgegnete

Marie , in der nun auch eine gewiſſe Erbitterung Platz gewann ,

—„ diejenige aber , welche Sie mir zugedacht haben , meine Mutter ,

iſt dies nicht ! “

„ Was ſoll das heißen ? “ fuhr die Präſidentin auf.

„ Sie haben mir neulich unumwunden genug geſagt , daß
gen ſich um meine Hand oder vielmehr um das

ser mit derſelben zu erhalten hofft , beworben ,

eriſtirt und daß Sie dennoch ſeinen
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Irrthum begünſtigen . Geſtatten Sie mir die Erklärung , daß ich
auf dieſes Spiel nie eingehen werde und daß mir deshalb Herr
von der Hagen viel ferner ſteht wie jeder Andere , der , Ihrer
Meinung nach, nicht die Berechtigung hat , ſich mir zu nähern. “

Frau von Dollenbeck konnte eine Weile lang kein Wort

finden , um ihre Ueberraſchung und Zorn über dieſe unumwun⸗
dene Aufkündigung des kindlichen Gehorſams , die obenein noch
mit einem nur zu gerechten Vorwurfe verknüpft war , auszudrücken ;
ſie war aber kreidebleich geworden , und die Blicke , die ſie Marien

zuwarf , verriethen nichts weniger als mütterliche Liebe . Wäre
Marie im Stande geweſen , dieſem andringenden Sturme eine

feſte , trotzige Stirn zu bieten , ſo würde die Präſidentin ſich wahr⸗
ſcheinlich , wie vorher , eines Beſſeren beſonnen haben , um es nicht
zum Aeußerſten kommen zu laſſen , aber das arme Mädchen , in

deſſen Natur nun einmal nicht , ſelbſt wo es ihrer eigenen Ver⸗

theidigung galt , eine energiſche Oppoſition lag , wurde durch die

Anzeichen des drohenden Gewitters ſchon eingeſchüchtert und ſenkte
vor jenem Schlangenblicke ihre ſich wieder mit Thränen füllenden
Augen nieder .

Wir erwähnten ſchon früher , daß die Präſidentin ſelbſt inner⸗

halb ihrer Häuslichkeit und den Perſonen ihrer täglichen nächſten
Umgebung gegenüber häufig aus der Rolle fiel , die ſie in wei⸗
teren Kreiſen als feingebildete , zartfühlende Dame ſpielte . So

geſchah es auch jetzt ; ohne ſich die Mühe zu geben , ihre Worte
nur einigermaßen abzuwägen , oder vielmehr durch die ſie nun

ganz beherrſchende Heftigkeit außer Stande geſetzt , zu überlegen ,
warf ſie ſich mit einer Fluth von Vorwürfen , Schmähungen und

Drohungen auf ihre Tochter , ſo daß dieſe für den . Augenblick
ſich widerſtandslos beugen müſte wenn ſie nicht die Gefahr einer
noch ſchlimmeren Kataſtrophe laufen wollte .

Nicht genug , daß ſie die Vorausſetzung ausſprach , Marie

müſſe hinter ihrem Rücken in ganz unwürdiger Weiſe Bekannt⸗
ſchaften angeknüpft haben und ſich thörigen Ideen , welche die

Wirkichkeit nie erfüllen könne , hingeben , ſondern ſie verlangte
jetzt auch gebieteriſch von 18 5 daß ſie auf ihre wohlüberlegten
und unwiderleglichen Pläne eingehe; ſie als Mutter wolle die

ganze Verantwortung dafür übernehmen , meinte ſie , und da Herr
von der Hagenſich heute ſchon ſoweit ausgeſprochen habe , daß6
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dies einem förmlichen Antrage gleichkomme, müſſe man ihm morgen

eine beſtimmte und ſelbſtverſtändlich einwilligende Antwort darauf

ertheilen ; bisher habe ſie Alles für ihre Tochter gethan , jetzt

fühle ſie ſich außer Stande , noch mehr zu thun , als dieſe letzte

Verpflichtung zu erfüllen ; begriffe Marie nicht die Nothwendig⸗

keit dieſer Sicherſtellung ihrer Zukunft , die ſie ihr neulich genü⸗

gend erläutert hätte , ſo werde ſie ſelbſt die Entſcheidung herbei⸗

führen , indem ſie dem Bewerber das Jawort ertheilte und die

Verlobung öffentlich bekannt machte .

„ Und ſollteſt Du Deinen thörichten Trotz ſo weit zu treiben

wagen, “ ſchloß ſie , indem ſie ſich mit einem flammenſprühenden

Blicke auf ihre ganz vernichtete Tochter erhob , — „mich dam

noch zu compromittiren , dann würden die natürlichen Bande , dit

uns verknüpfen , für immer zerriſſen ſein , unſere Wege ſich trenmen

und auf das Haupt des ungehorſamen Kindes der Fluch der

unglücklichen , zur Verzweiflung gebrachten Mutter fallen . Das

iſt mein letztes Wort , und ich gebe Dir bis morgen fr

denkzeit , mir darauf zu antworten. “
Damit eilte die erzürnte Frau aus dem Zimmer , die von

ſo furchtbaren Worten niedergeſchmetterte Tochter in halber Ohn⸗

macht zurücklaſſend.

tes Kapitel .

chiedene Wege .Ver

Bruno von der Hagen hatte die Abendgeſellſchaft der Prä⸗

ſidentin ſehr verſtimmt verlaſſen , denn eigentlich nahm er doch

eine ſchlimme Enttäuſchung mit ſich ; ſeiner Speculation gegen⸗

über thürmten ſich in der , wie er heute erfahren hatte , ſo ent⸗

ſchiedenen Abneigung Mariens Hinderniſſe auf , die er mit Hülfe

ſeiner getreuen Verbündeten , der Präſidentin , zwar endlich zů

beſiegen hoffte , aber ein ſolcher Erfolg ſchien , abgeſehen davon,

daß er für ihn ſelbſt wenig Schmeichelhaftes und Glückverheißendes
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haben konnte , doch noch Zeit zu erfordern , und dies war ihm ja

gerade In unben und gefährlichſten ; ſeine Schulden dräng⸗
ten ihn ganz gewaltig in das Joch der Ehe, wie er es nun ein⸗

mal anſah , hinein .

Trotzdem ihm dies eigentlich genug Ernſtes zu den t gab
und er ſich einer Art Niedergeſchlagenheit nicht erwehren konnte ,

erinnerte er ſich doch , gewiſſermaßen zu ſeinem Troſte , 195 er

endlich die ſichere Spur des jungen Mädchens 0

habe , das ihm damals , als er ſich eines leichten Sieges ſchon

für gewiß gehalten , zu ſeinem größten Verdruſſe aus den Fin⸗

gern geſchlüpft war , und fand ſich beſonders angezogen durch

den Entwurf eines neuen Planes , wie er ſich bei Anna wieder

in das alte Vertrauen ſetzen und daſſelbe dieſes Mal geſchickter
ausbeuten könne .

Schade , daß ſie in demſelben Hauſe wohnte , wie die Prä⸗

ſidentin und die Familie Bornemann , was ihn an den nächſt⸗

liegenden Operationen hinderte ! — Bei der tiefen Armuth ihrer

Familie hätte er ſo gut den uneigennützigen Wohlthäter und

Helfer ſpielen können , ein paar Tage lang während ihrer Ab⸗

weſenheit — in einer großen Stadt ſoll es ja genug edle Sa⸗

mariterherzen geben ; dann , wenn die Eltern des Dank es für ihn ,

den Unbekannten , voll geweſen wären , hätte er es einmal ſo

gerichtet , daß er mit ihr dort zuſammentraf , — überraſchendes

Wiedererkennen , das man beiderſeits vor den Zeugen verbergen

mußte , — er hätte natürlich behauptet , der Zufall allein habe

dies ſo gefügt , ſie wäre gerührt 0
mußte ihn um Ver⸗

zeihung bitten , — ſo ließ ſich der kleine Roman ganz hübſch

und —bei einiger Vorſicht — 100 weiter ſpielen !

Aber das ging jetzt nun auf keinen Fall an ; in

mann' ſchen Hauſe konnte er nicht lange unbeobachtet

kannt bleiben ; die Präſidentin und ihre Tochter , Frida

Virginie , falls ſie bald zurückkehrten , würden ſeine chriſtliche

Barmherzigkeit ſchwerlich für vollgiltig anerkannt haben , und

wäre es Anna vor der Zeit zu Ohren gekommen , wer der Wohl⸗

thäter war , ſo hätte ſie ihn zweifellos ebenſo gut in der elter⸗

lichen Wohnung wie in dem Nähvereine der Präſidentingeflohen .
Er mußte ihr dazu nicht Zeit und Ueberlegung lafſen. es

galt , ſie zu überraſchen und von Neuem zu feſſeln ; wenn er dazu

Borne⸗
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dem Volke nachzulaufen , das tauſend Andere auf der Straße
gar nicht beachten werden und das mir meine zarten Huldigungenſchon einmal damit gedankt hat , daß es mir davongelaufen iſt ;und wenn ich dieſes Mal reüſſire , wie ich ſtark hoffe , ſo werde
ich des Spielzeuges doch bald wieder überdrüſſig ſein und mir

nur noch Sorgen darum machen , wie ich es auf die beſte Weiſewieder los werde . Selbſt Vetter Fritz Helldorf würde heute über
mich lächeln , wenn er mich in dieſer Situation beobachten könnte ,und mit Frida Bornemann und Marie von Dollenbeck , vielleicht
gar deren mütterlichen Freundinnen , würde ich es gänzlich ver⸗
dorben haben , wenn ſie mich auf dieſen Wegen ertappten . Ichglaube beinahe , daß ich blos ihnen zum Schabernacke dieſe Rolle
ſpiele , — ich bin ihnen Beiden eine Revanche ſchuldig , denn ſiehaben mich ſchmählich im Stiche gelaſſen . “

Damit ſöhnte Herr von der Hagen die Einwendungen ſeiner
Eitelkeit , die mit anderen ſinnlichen Regungen im Kampfe lag ,
aus ; mit ſeinem Gewiſſen hatte er ſich weiter nicht abzufinden ,
denn es fiel ihm nicht einmal ein, daß er daſſelbe durch die Ab⸗
ſichten , welche er auf Anna hegte , belaſten könne .

Das Bornemann' ſche Haus lag ſo, daß er es von der äch⸗
ſten Straßenecke aus bequem beobachten konnte , ohne ſich
den Blicken der Herauskommenden preiszugeben . Die Straßen
waren noch leer , die fleißigen Arbeiter ärmerer Klaſſen gingen
eben erſt an ihre Geſchäfte . Der Legationsſeeretair , der , ſeine
Cigarre rauchend , auf einem kleinen R aume promenirte , wobei
er die Augen immer wieder der noch geſchloſſenen Thür jenes
Hauſes zuwandte , fühlte ſich ſehr gelangweilt undgähnte ein
über das andere Mal ; man mußte ihn , ſeiner eleganteren Klei⸗
dung nach , für Einen halten , der die Nacht durchſchwärmt hatte ,
oder für einen Müßiggänger , der eine frühe Landpartie beab⸗

ſichtigte.
Bald nach ſechs Uhr wurde die Hausthür aufgeſchloſſen , ein

alter Hausmann , noch in der geſtrickten blauen Morgenjacke , die kurze
Pfeife im Munde tragend , ſteckte den Kopf heraus und verſchwand
bald wieder , da er wohl nichts Intereſſantes zu beobachten fand und
nicht viel Zeit zu verſäumen hatte , ein paarfeifende

Bäckerjunge mit ſeinem Korbe , der die Bewohner mit
gen ſollte , an — kurz, es wurde allmälig lebendig ,

ο
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zu haben ſchien , da die unzweifelhaft für ſie beſtellte Droſchke
nicht einmal vorfuhr , ſondern ſie an jenem Platze erwartete ?
ſein Erſtaunen und ſeine Unruhe wurden noch dadurch vermehrt ,
daß er in der Hand Roſe ' s eine zierliche , kleine Reiſetaſche
gewahrte .

Die Beiden gingen ſchnell und dicht unter den Häuſern , als
ob ſie fürchteten , aus den Fenſtern der Präſidentin , an denen
übrigens noch ſämmtliche Rouleaux niedergelaſſen waren , bemerkt
werden zu können , nach dem Fuhrwerke , deſſen Schlag der Kut⸗
ſcher ſchon geöffnet hatte und wartend in der Hand hielt . Marie
ſtieg raſch ein , die Taſche mit ſich nehmend , reichte Roſen dann
noch einmal die Hand und wechſelte jedenfalls noch einige Worte
mit ihr ; der Kutſcher ſtieg auf ſeinen Bock .

Hagen würde viel darum gegeben haben , hätte er nur dieſe
kurze Unterhaltung oder nur die Adreſſe , welche Roſe dem Manne
angab , belauſchen können , aber er war zu weit entfernt vom
Platze und mußte ſogleich wieder den Gedanken , den ihm ſeine
faſt beſorgte Neugier eingab , verwerfen , ſich zu ſtellen , als käme
er zufällig gerade die Straße entlang und habe die Dame erkannt ;
er hatte ſchwerlich ein Recht , Auskunft über dieſen ſo ſonderbat
erſcheinenden Ausflug zu verlangen , und würde zweifellos gar
keine oder doch nur ganz ungenügende Auskunft erhalten haben .
Die Sache nahm ihn indeſſen doch ſo vollſtändig in Anſpruch ,
daß er die arme Anna darüber ganz vergaß ; eine böſe Ahnung
flüſterte ihm zu , Marie könne einen Schritt thun , deſſen Folgen
ſich irgendwie auch auf ihn erſtrecken müßten , und trat ihm um
ſo näher , indem er ſich der geſtrigen Vorkommniſſe erinnerte ,
aber einen recht klaren Zuſammenhang vermochte er natürlich
nicht herauszufinden .

Roſe anzureden , wenn die Droſchke fortgefahren ſein würde ,
verſprach auch keinen beſonderen Erfolg ; er hatte Grund , das
Mädchen für Marien ganz ergeben zu halten , und ſie ſah nicht
danach aus , daß ſie ſich durch ein gutes Trinkgeld oder bloße
Schmeicheleien zu einer Indiscretion verleiten laſſen werde , wenn
es ſich hier überhaupt um ein Geheimniß handelte . Aber wer
ſtand ihm denn überhaupt dafür , daß ein ſolches vorliege ? —
konnte Marie nicht Veranlaſſung gefunden haben , in aller Ruhe
und in vollem Einverſtändniſſe mit ihrer Mutter einen kleinen
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Ausflug zu Bekannten zu machen ? —vielleicht wollte ſie des⸗

halb Berlin auf ein paar Tage verlaſſen und hatte einen ſchon

ſo früh abgehenden Bahnzug für ihre Zwecke am W18 ge⸗

funden . Es wäre dabei allerdings immer noch ſehr auffällig

geweſen , daß man Abends zuvor kein Wort davon geſprochen

hatte , auch Roſe ' s Thränen konnten bedenklich erſcheinen , aber

ſolche Mädchen denken ja oft ihre Anhänglichkeit dadurch erweiſen

zu müſſen , daß ſie , ohne alle tiefere Empfindung und v vernünftigen

Grund , ein paar Thränen herauspreſſen .

Herr von der Hagen wünſchte Nichts 5
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„ Was wird es weiter ſein ? “ ſagte er zu ſich. „ Wahr⸗
ſcheinlich hat es in Folge der geſtrigen Affairen eine kleine Diffe⸗
renz zwiſchen Mutter und Tochter gegeben , und man geht für ein
paar Tage mit dem Uebereinkommen , das erhitzte Blut erſt ein
wenig abkühlen zu laſſen , auseinander ; Marie wird irgend einer
Freundin in Potsdam oder anderswo in der Nähe eine Viſite
abſtatten , und wenn ſie zurückkommt , iſt Alles wieder beim Alten
oder hoffentlich ſtehen meine Chancen dann noch beſſer . Ichwerde der Präſidentin an dieſem Vormittage doch noch meinen
Beſuch machen und mir Gewißheit darüber holen ; die gute Dame
wird vor mir das Geheimniß nicht lange bewahren können .
Augenblicklich muß ich mich in Geduld fügen , was ja auch eine
große diplomatiſche Tugend iſt , und will die Zeit benutzen ,
meinem kleinen romantiſchen Abenteuer weiter nachzugehen . “

Hagen ' s Phantaſie war ſchnell wieder auf ein ganz anderes
Feld übergeſprungen und die nächſte Sorge , die in ihm auf⸗
tauchte , ob Anna inzwiſchen auch nicht ſeiner Beobachtung ent⸗
ſchlüpft wäre .

Darüber ſollte er indeſſen ſehr bald Gewißheit erhalten ,
denn das junge Mädchen trat aus dem Hauſe und ſchlug , ohne
ſich umzublicken , die ſeinem Standpunkte entgegengeſetzte Richtungder Straße ein . Obgleich ſie ihre Tracht gegen früher , als ſie
noch Blumen verkaufen ging , verändert hatte —ſie kleidete ſich
jetzt noch einfacher und ärmlicher — und er aus der Entfernung
ihr Geſicht nicht deutlich erblicken konnte , erkannte er ſie doch auf
der Stelle an dem prächtigen dunkeln Haare und dem leichten ,
anmuthigen Schritte .

Bei dieſem Anblicke , der frühere Empfindungen in ihm wieder
wachrief , fühlte Herr von der Hagen ſein Blut doch ein wenigwärmer zum Herzen wallen und wäre Anna gern ſchneller gefolgt ,
um ſie jetzt ſchon anzureden , aber er beſann ſich bei Zeiten doch
noch eines Beſſeren und beſchloß , ſeinem erſten Plane treuzu⸗
bleiben , Nichts durch Uebereilung zu verderben . In hinreichen⸗
der Entfernung , um ihr nicht aufzufallen und ſie dennoch , bei
dem jetzt ſchnell zunehmenden Leben auf den Straßen , nicht aus
den Augen zu verlieren , ging er ihr nach und ließ ſich auf dieſe
Weiſe in ein weit entlegenes Stadtviertel leiten , bis ſie ein gro⸗



— 478

ßes Haus betrat , deſſen Vorderfront eine Anzahl von Geſchäfts⸗

firmen zeigte .
Weitere Nachforſchungen anzuſtellen , erſchien ihm überflüſſig

und konnte ihn leicht in Verlegenheit bringen ; nachdem er ſich

Straße und Hausnummer notirt hatte , trat er , heimlich trium⸗

phirend , ſeinen Rückweg an , entf ſchloſſen , ſich um die Abend⸗

ſtunden , in denen derartige Geſchäfte ihre Arbeitsſtunden zu

ſchließen pflegen , hier wieder einzufinden .

Wie ſchon geſagt , nahmen ihn ſeine amtlichen Pflichten zeit⸗

weiſe nicht viel in Anſpruch , und es koſtete ihn einige Mühe , die

Zeit bis zu der Stunde hinzubringen , in welcher er der Präſi⸗

dentin füglich ſeine Aufwartung machen konnte . Bevor wir ihn

das Bornemann ' ſche Haus aber wieder betreten laſſen , wollen

wir ſehen , was inzwiſchen in demſelben , und zwar in dem von

Frau von Dollenbeck beherrſchten Rayon , vorgefallen war .

Nach der ſo überaus heftig Unterredung mit

ihrer Tochter hatte die Präſidentin ſofort fur begeben ,
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beſonders , ſeitdem ſie — wider ihren Willen und zu ihrem

Schrecken — in die gegen den Legationsſecretair gerichtete In⸗

trigue eingeweiht worden war .

Was wäre dem armen Mädchen zu thun übrig geblieben ,

wenn Jene , ohne auf deſſen Einwendungen Rückſicht zu nehmen,

Herrn von der Hagen förmlich und öffentlich zu ihrem Schwieger⸗

ſohn erklärt hätte ? — Marie dachte wohl eine Weile daran , ſich

an das Herz und an die Ehre des Legationsſecretairs zu wenden

und von ihm zu verlangen , daß er ſelbſt von jeder Bewerbung

zurückträte , aber dies hätte wahrſcheinlich nur dann einen Erfolg

gehabt , wenn ſie ihn überzeugte , daß ſie ihm nicht die gehoffte

Mitgift zubringen werde , und eine ſolche Eröffnung würde doch

ihre Mutter in einer Weiſe bloßgeſtellt haben , die ſie nicht ver⸗

antworten zu können meinte ; eine entſchiedene öffentliche Weige⸗

rung von ihrer Seite konnte aber nur einen Scandal herbei⸗

führen , den Frau von Dollenbeck ja ſchon mit dem Aeußerſten,

ihrem mütterlichen Fluche , bedroht hatte und der auch das junge

Mädchem hartem Tadel und bitterem Spotte preisgegeben haben

würde .

Man behaupet zwar , Zwangsheirathen ſeien heutzutage nicht

mehr möglich , aber damit iſt nur von geſetzlichen und phyſiſchen

Zwangsmaßregeln die Rede ; unter Umſtänden werden ſich deren

immer noch moraliſche finden laſſen , denen ſich ein zur Verzweif⸗

lung getriebenes , weichherziges und ſchutzloſes Mädchen endlich

doch, krampfhaft die Augen für ihr eigenes Unglück zu ſchließen

verſuchend , unterwirft .

Marie war gewiß entſchloſſen , ſich mit allen Kräften gegen

die an ihr verſuchte Gewalt zu ſträuben ; wenn ſie ſich aber vor⸗

ſtellte , es könne ſo weit kommen , daß ſie an geheiligter Stell ,

vor dem Altare , laut vor aller Welt ein entſcheidendes „Nein“

ſprechen ſollte , ſo ſchauderte ſie doch in Angſt und Furcht zuſam⸗

men und bezweifelte , ob ſie das kleine Wort über ihre Lippen

werde bringen können .

Und in wenigen Stunden ſchon verlangte die Mutter un⸗

bedingten Gehorſam von ihr — die Kataſtrophe war nicht auf⸗

zuſchieben ! — Das unglückliche Mädchen verlor die letzte Fähig⸗

keit , ruhig zu überlegen , wie ſich das Unheil abwenden laſſe;
wenn ſie doch nur Jemand bei ſich gehabt hätte , dem ſie iht
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angſterfülltes Herz vertrauungsvoll ausſchütten konnte , der ihr
Troſt und guten Rath gegeben haben würde ! —

Sie kannte überhaupt nur eine Perſon , an welche ſie dieſe

Anforderungen ſtellen konnte , und das war jenes alte

Hübner , deren wir früher ſchon einmal als ihrer
rerin erwähnten . Marie hatte ſeit mehreren

hr Gelegenheit zu ſehen , 85 U
ihr Haus , weil die Antipathie zwiſchen ihr 199 del Präſidentin
gegenſeitig war , und die Letz 1090 ſu 55

W ſie auch kein be⸗
ſtimmtes Verbot ausgeſprochen hatte , ihre Tochter doch gern von
dieſen Beſuchen abzuhalten ; Marie war üb b ſehr beſchränkt
in ihren Ausgängen .

Der Gedanke an die alte treue Freundin , die ſich gewiß auf
das Herzlichſte und nach beſten 1 ihrer Noth annahm , wollte
Marie nicht wieder verlaſſen , und während der ganzen Nacht , in
der es ihr nicht einfiel , ſich niederzulegen , bewegte ſie den Ge⸗
danken in ſich , ſie ſo bald wie möglich aufzuſuchen . Jedenfalls
ließ ſich dies nur hinter dem Rücken der Präſidentin ausführen .

Frau von Dollenbeck pflegte erſt ſpät aufzuſtehen , den Kaffee
allein einzunehmen und ziemlich lange Toelette zu machen ; erſt
in der elften oder zwölften Stunde traf ſie , wenn keine beſondere
Veranlaſſung zur Abweichung von dieſer Regel vorlag , mit ihrer
Tochter beim zweiten Frühſtücke oder an den Dagen , wo der

Nähverein bei ihr ſtattfand , daſelbſt zuſammen . Marie mußte

zu dem Beſuche bei Fräulein Hübner alſo die erſten Morgen⸗
ſtunden wählen , wenn ſie denſelben ihrer Mutter gänzlich zu ver⸗

bergen hoffen wollte ; daß ſie dort zu jeder Zeit mit offenen
Armen empfangen würde , bezweifelte ſie keinen Augenblick.

Sie nahm in ihrer eiee und Furcht aber noch
die Möglichkeit an , daß die alte treue Freundin , ihre Beſorgniſſe
vor einer Gewaltthat theilend , ſie veranlaſſen könne , bei ihr zu
bleiben und nicht eher nach Hauſe zurückzukehren , bis ſie irgend
welche Garantien für ihre Sicherheit erhalten haben würde , —

ia , Marie wünſchte ſogar , einen ſolchen Zufluchtsort zu finden , —

zu welchem Zwecke , auf wie lange , das wußte ſie ſelbſt ſich nicht
klar zu ſagen , befand ſie ſich doch eben in einer geiſtigen Auf⸗
regung , die ſie über alle ruhige Ueberlegung fortgetragen hatte

Der Krieg am Rhein. II. 3¹
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und allein zu einem ſo außergewöh

konnte .

Wie ſchwach derMuth , den ihr die Nothwendigkeit abrang ,
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handle es ſich um einen Abſch für immer vom Elternhauſe ,

von allen Verhältniſſen , die ihr weniger lieb , als mit denen ſie

durch die Gewohnheit vertraut geworden war ; hundertmal hielt

ſie bei dieſer Beſchäftigung wieder inne und faltete die Hände

zum inbrünſtigen Gebete , der Himmel möge ihr den richtigen

Weg weiſen und ſie vor aller Sünde bewahren , aber die Angſt

vor den Drohungen der Mutter trieb ſie dann immer wieder

vorwärts .

Als Roſe Franke , welche die frühen Morgenſtunden ſchon

dem väterlichen Haushalte widmete , das Fräulein , welches ihr

geklopft hatte , vollſtändig 5 am Fenſter ſtehen und

ſie heraufwinken ſah , war ſie nicht wenig betroffen und beeilte

ſich , etwas Außerordentliches ahnend , dem Rufe zu folgen ; ſie

erſchrak aber wirklich , als ſie in der Nähe Marien ' s verweinte

Augen und die ſich überhaupt ſo deutlich kundgebende Erregung

bemerkte .

„ Kann ich mich ganz auf Dich verlaſſen , liebe Roſe ? “ war

die erſte , im Tone innigſter Bitte gethane Frage , welche des

Mädchens Vermuthung , daß hier ein ſehr bedenkliches Geheim⸗

niß vorliegen müſſe , beſtätigte .
Roſe beſann ſich keinen Augenblick ; unwillkürlich brachte ſie

im raſchen , unüberlegten Gedankenfluge die Erſcheinung , die ſie

vor ſich hatte , mit dem Schickſale Carl Bornemann ' s in Ver⸗

bindung , aber wenn Marie von ihr verlangt hätte , ſie ſolle ſie

nach Saarbrücken an das Lager des Verwundeten begleiten , ſo

würde ſie ihr dies wahrſcheinlich nicht verweigert haben .
Die Hand auf das Herz legend , verſicherte ſie mit einem

—
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Blicke , der ihre ganze Theilnahme und Bereitwilligkeit , jedes
Opfer zu bringen , in der ſprechendſten Weiſe ausdrückte , das
Fräulein könne vollſtändig über ſie gebieten .

„ Beſte Roſe , Du mußt mir ſogleich eine Droſchke beſorgen . “
Roſe war nicht wenig enttäuſcht durch dieſes ſo beſcheiden

klingende und ihren hochgeſtellten Erwartungen ſo wenig ent⸗
ſprechende Verlangen , aber ſie begriff andererſeits doch , daß die
Abſicht Marien ' s , um dieſe Zeit das Haus zu verlaſſen , eine ganz
beſondere , tiefgehende Veranlaſſung haben müſſe .

„Herzlich gern , gnädiges Fräulein , aber — — Sie wollen
doch nicht verreiſen ?“

„ Nein , Roſe , wahrſcheinlich nicht , — ich will nur — —“

Marie ſtockte und war ſichtlich unentſchloſſen , ob ſie ſich
weiter verrathen dürfe ; aber Roſe ' s Miene verrieth , bei aller
aufrichtigen Theilnahme und Ergebenheit , doch, daß ſie ſich durch
die Zurückhaltung des vollen Vertrauens verletzt fühle , und Marie
konnte nicht umhin , hinzuzuſetzen :

„ Ich will nur Fräulein Hübner beſuchen , meine alte Leh⸗
rerin . Aber , verſtehſt Du , liebe Roſe , es liegt mir daran , daß
dies Nie mand erfahre . “

Es wurde ihr ordentlich leichter um das Herz , als ſie dieſe
Worte ausgeſprochen hatte , war es ihr doch , als könnte Roſe
nun während ihrer Abweſenheit die Vertheidigung ihres auffälligen
Schrittes übernehmen .

Das Mäcdchen ſchüttelte leiſe den Kopf ; vielleicht glaubte ſie
noch , daß das Fräulein ſie täuſchen wolle ; auf die Reiſetaſche
deutend , fragte ſie , ohne doch im Mindeſten unbeſcheiden zu werden :

„ Sie nehmen die Taſche da auch mit ſich , Fräulein ? —
Sie werden doch nicht lange bleiben ? “

Marien ' s Augen füllten ſich wieder mit Thränen ; ſie reichte
Roſe ' n die Hand und flüſterte , mit Mühe gegen ihr Schluchzen
ankämpfend :

„ Ich hoffe es nicht , aber Gott weiß allein , was er über
mich beſtimmt hat . Ich bin ſehr unglücklich , Roſe ; meine Füße
zittern , indem ſie im Begriffe ſind , dieſe Schwelle zu überſchreiten ,
mein Herz möchte dabei brechen , — aber ich kann wahrhaftig
nicht anders ! Ich will wirklich zu Fräulein Hübner , die eine ſo
treue , verſtändige Freundin iſt , und was ſie mir räth , werde ich

31
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thun . Roſe , ſei mir nicht böſe , wenn ich Dir nicht mehr ſagen

kann . “

Dieſe Andeutungen genügten dem Mädchen auch wirklich .

„ O, ich verſtehe Sie ſchon , Fräulein, “ erwiderte ſie , ſelbſt

auf das Tiefſte bewegt . „ Es iſt Etwas zwiſchen der Frau Prä⸗

ſidentin und Ihnen vorgefallen , — kein Wunder ! ich hatte mir

längſt gedacht , daß es ſo kommen müßte . Aber verlieren Sie

nur den Muth nicht und halten Sie brav aus , dann kommen

Sie ſicher an das Ziel . Wer ſo gut und ſanft iſt wie Sie ,

Fräulein Marie , der verdient das beſte Loos , und mir iſt auch

gar nicht bange um Sie ; der Herr Carl wird ſchon —“

„ Aber was ſchwatze ich da in den Wind ? “ unterbrach Roſe

ſich ſelbſt , als ſie blitzſchnell eine glühende Röthe in Marien ' s

Antlitze aufſteigen ſah , — „ Sie warten ja auf die Droſchke , und

der Boden muß Ihnen hier unter den Füßen brennen ; nun , ver⸗

ziehen Sie nur ein paar Minuten , ich bin gleich wieder da . “

Man hat bereits gehört , wie ſchnell und eifrig ſich Roſe

ihres Auftrages entledigte , trotz der ſo eben ausgeſprochenen Zu⸗

verſicht aber doch nicht unterlaſſen konnte , heimlich ein paar Thrä⸗

nen zu trocknen . Das gute Mädchen machte ſich eine ziemlich

richtige Vorſtellung von dem Vorgefallenen und hätte ſowieſo für

die bedrohte Liebe Partei genommen , wäre ſie Marien perſönlich

auch nicht ſo anhänglich und der ſtolzen Frau Präſidentin ſo ab⸗

geneigt geweſen ; ſie fühlte ſich deshalb mit dem anſcheinend ent⸗

ſcheidenden Schritte , den Erſtere zu thun im Begriffe war , ganz

einverſtanden , begriff aber doch, welch ' ſchweren Kampf das arme

Fräulein damit beſtehen müſſe , und beklagte beſonders , daß auch

ſie zeitweilig von Jener getrennt werden ſollte .

Bei ihrer Rückkehr und als ſie Marie nun zu der beſtellten

Droſchke begleitete , erbat ſie ſich übrigens die Erlaubniß , „ein⸗

mal bei Fräulein Hübner , deren Wohnung ihr bekannt war , nach⸗

fragen zu dürfen , für den Fall , daß das Fräulein doch nicht an

dieſem Tage zurückkehren ſollte . “

„ So viel Courage hätte ich ihr eigentlich gar nicht zugetraut,

ſagte Roſe zu ſich ſelbſt , als ſie , betrübt und niedergeſchlagen,
in das Haus zurückkehrte , ohne daran im Entfernteſten zu denken ,

daß ſie Jemand beobachten könne ; — „ die Alte muß es doch

arg mit ihr getrieben haben ; nun , wir wollen ſehen , was ſie für

—
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Augen macht , wenn ſie einmal Ernſt merkt . Aber es wird jetzt
recht traurig und leer hier im Hauſe ; Einer nach dem Anderen

geht fort . “

Roſe ſeufzte wieder vernehmlich , als ſie die Zimmer betrat ,
die ſie jetzt allein bewohnte , — der Vater hatte , wie man ſich
erinnern wird, die beiden Bornemann ' ſchen Damen auf der Reiſe
nach Saarbrücken begleitet , — und in den Geſchäftslokalen auf⸗

zuräumen begann . Mitten in ihrer Traurigkeit mußte ſie zu⸗
weilen doch recht malitiöſe lächeln , wenn ſie an die Ueberraſchung
Frau von Dollenbeck ' s dachte , ſobald dieſe ihre Tochter vermiſſen
würde ; ſie nahm als ſelbſtverſtändlich an , daß der lange gemar⸗
terte und nun endlich ausgeflogene Vogel nicht ſo bald freiwillig
in ſeinen Käfig zurückkehren werde .

Wir begleiten zuerſt Marie von Dollenbeck .

Die Arme konnte ſich ihrer Freiheit nicht erfreuen , wie Roſe
es ſich vorſtellte ; dieſelbe war ihr noch zu ungewöhnt , als daß
ſie ſich nicht auch dadurch beängſtigt gefühlt haben ſollte ; faſt
überkam ſie Reue , daß ſie , zum erſten Male in ihrem Leben , ſo
ſelbſtſtändig gehandelt hatte , und die Folgen davon ſchienen ſie
erdrücken zu ſollen . Daß die Präfidentin ſich ſehr um ſie ängſti⸗
gen würde , konnte ſie nicht annehmen , — überdies mußte ſie ja
auch bald erfahren , wohin ſie ſich begeben hatte ; aber welche
Schritte würde die erzürnte Mutter dann thun , wie würden die

Leute urtheilen , denen dieſe Flucht zu Ohren käme, wie am Ende

gar Carl Bornemann , wenn er ſpäter davon hörte ? —

Dieſe Gedanken verwirrten ſich immer mehr in Marien ' s

Kopfe und erzeugten eine wahre Fieberglut darin ; der Morgen
war ſchön und milde , aber ſie zitterte an allen Gliedern und

hüllte ſich fröſtelnd in den großen Shawl ; es war ihr , als ſei
ſie ſehr krank und müſſe ſterben , ehe ſie ſich noch an die Bruſt

ihrer alten Freundin werfen könnte , — und wahrlich , ſie wünſchte
kaum etwas Anderes .

Fräulein Mathilde Hübney wohnte , wie wir ſchon früher
erwähnten , in einem ſehr entleßenen Stadttheile ; ſeitdem ſie ihren
Beruf im Hauſe der Präſidentin aufgegeben , hatte ſie eine ähn⸗
liche Stellung nicht wieder übernommen , denn ſie fühlte , daß ihre
zarte und ſchwächliche Körperkonſtitution bei dem nunmehr vor⸗

gerückten Alter dadurch ſehr angegriffen wurde , hatte einige Er⸗



ſparniſſe gemacht und dazu ganz unerwar tet ein kleines Erbtheil

erhalten , was ihre eine befſcheidene Unabhängigkeit geſtattete .

Die gute Dame machte ſehr wenig Anſprüche an das Leben;

eine kleine , hübſch eingerichtete Miethswohnung , der ziemlich be⸗

ſchränkte Verkehr mit wenigen alten Bekannten , die ſie erprobt

hatte , und die Unterhaltung mit ihrer Muſe , wie ſie ſich aus⸗

drückte , — das heißt ſchönwiſſenſchaftliche Lectüre und eigene

kleine Verſuche auf dieſem Felde — genügten ihr vollkommen ;

übrigens ſuchte ſie ſich, bei vorkommenden
Gekegeuft kit noch in

der Nachbarſchaft ſo angenehm und nützlich wie m 1machen ;
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Rüſtigkeit ihres Körpers ablegten , aus dem Zimmer und die

Treppe hinab , um ihren Gaſt zu empfangen .
Der Droſchenkutſcher hatte Marien ſchon die Hand zum

Ausſteigen bieten müſſen und den Kopf geſchüttelt , als er die

ihrige ſo heftig zittern fühlte .

„ Sind Sie krank , Mamſellchen ? “ hatte er mitleidig gefragt .
Das junge Mädchen vermochte keine Antwort darauf zu

geben ; als ſie die ihr entgegeneilende alte Dame erblickte , konnte

ſie einen Strom von Thränen nicht mehr zurückhalten und ſank
derſelben laut ſchluchzend in die ausgebreiteten Arme . Glücklicher⸗

weiſe hatte dieſe auffällige Scene nicht viel Zeugen , da die Ge⸗

gend , beſonders ſo früh , wenig frequentirt wurde , und wie Fräu⸗
lein Hübner auch erſchrocken ſein mochte , beſaß ſie doch Geiſtes⸗

gegenwart genug , Marien , ohne eine weitere Frage zu thun ,

ſchnell in das Haus und in ihre Wohnung zu führen .
Hier mußte ſich das junge Mädchen ſogleich auf das Sopha

niederſetzen , und das Fräulein nahm ihr , unter den herzlichſten ,

ſanfteſten Begrüßungen , geſchäftig Reiſetaſche , Hut und Shawl
ab , brachte friſches Waſſer und Eau de Cologne und gab ſich
alle Mühe , die halb Ohnmächtige einigermaßen zu beruhigen ,
was noch eine geraume Zeit erforderte .

Fräulein Hübner wußte noch Nichts von den Empfindungen ,
die Marie Carl Bornemann zutrug , waren

Naellen Letzterer

doch eigentlich erſt an dem Abende zum klaren Bewußtſein ge⸗

kommen , als der junge Mann das Vaterhaus 188 und den

ſtummen , ehrfurchtsvollen Abſchied von ihr nahm , zur ganzen

Höhe der Leidenſchaft ſogar erſt geſtiegen , als ſie die Nachricht
von ſeiner ſchweren Verwundung erhielt ; ſeitdem 1 ſie ihre
alte Lehrerin nicht geſehen und
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gen Verhältniſſe gar nicht entf 5 haben würde ,
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ein junges Mädchen 900 auch zu ihrer beſten F
ſtille , noch im halben Schlummer liegende Zut
ihr faſt fremden Mann , wie Marien ' s Empfindr
bezeichnet werden könnten , ausſprechen ſolle,
man ihr ein feines Gefühl und ein jungfräu

zugeſteht , nicht beanſpruchen .

bwenn

nes Herz



Ebenſowenig hatte ſie ſich veranlaßt gefühlt , der Huldigun⸗

gen , die ihr der Legationsſecretair zutrug , in ernſterer Weiſe zu

erwähnen , zumal ſie denſelben gar keinen Werth beilegte und von

ihrer Aufrichtigket nichts weniger als überzeugt war . Aber auch

ſchon einige ſcherzende Andeutungen darauf hatten genügt , in

Fräulein Hübner , welche den Charakter der Präſidentin ja ge⸗

nügend kannte , die Beſorgniß zu erwecken , daß die eitle und eigen⸗

nützige Frau bereits einen Plan für die Zukunft ihrer Tochter

entworfen habe , ohne deren wirkliches Glück dabei im Mindeſten

in Betracht zu ziehen .

Dieſe Betrachtungen kamen der guten Dame auch ſogleich

wieder in den Sinn , als ſie ihren Liebling in dieſem eigenthün⸗

lichen Zuſtande erblickte , und ſie konnte ſich ſagen , daß derſelbe

5 ſei , um ihre Hülfe unter ſehr bedenklichen Umſtänden

Anſpruch zu nehmen.
Die äußere Ruhe , zeigte, wirkte

10565
en wohlthätig

auf Marie und brachte dieſebald ſo weit , daß ſie ſich ausſprechen

konnte . Kaum eine holbeSt unde ſpäter wußte 1rteit Hübner ,

die dem in ihren Bekenntniſſen zuweilen verſchämten Mädchen

liebevoll zu Hülfe kam , Alles , und es war ihr möglichſt gut ge⸗

lungen , ihre Ueberraſchung und bange Sorge dabei zu verbergen .

Die Familie Bornemann kannte ſie nicht näher , wußte in⸗

deſſen , daß ſie eine allgemein geachtete war ; Carl Bornemann

ie noch nicht einmal geſehen , aber die Neigung Mariem' s

genügte bei ihr ſchon zu ſeiner Empfehlung , und der ihm

jetzt zugeſtoßene Unfall klang auch warm an ihr mitleidvolles

Herz ; dennoch , ſie gänzlich von jedem vermeintlichen

Standesunterſchiede , welchen die Präſidentin ja gerade ſo ſchorf

in das Auge fa btee,abſch, vermochte das kleine romantiſche Aben⸗

teuer mit der 1 blauen Schleife , ſo rührend es ihr auch vorkam ,

ſie natürlich nicht zu überzeugen , daß Marie auch eine unter allen

Umſtänden zu billigende Wahl getroffen habe , zumal die Verwundung

des Offiziers möglicherweiſe dieſem Verhältniſſe einen ſchnellen

und Marie von Neuem niederſchmetternden Abſchluß geben konnte ;

ſie behielt ſich ihr Urtheil in dieſer Beziehung alſo wohlweislich

vor , bis ſie den jungen Mann perſönlich kennen gelernt haben

würde , und war entſchloſſen , Marie nicht in einer Leidenſchaft

zu beſtärken , die ſie zu mißbilligen allerdings auch keinen Grund ſah.

83
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Das herzloſe und grauſame Benehmen der Präſidentin gegenein ſo gutes und ſanftes Kind , wie ſie in Marien ſtets kennen
gelernt hatte , empörte ſie um ſo tiefer , als ſie die beſorgniß⸗
erregendſten Folgen deſſelben klar vor Augen hatte ; ſie begriff ,
wie furchtbar das arme Mädchen dadurch gelitten haben mußte ,
um zu einem Entſchluſſe zu gelangen , der ihrem ſonſtigen Weſen
ſo ganz fern lag .

2
endlich den Legationsſecretair anbetraf , ſo war ſie mit

ihm nur flüchtig bekannt geworden und hatte in ihm auch nur
den ſchönen , vornehmen und eleganten Mann geſehen ; ſie würde
deshalb in ſeinen Bewerbungen um Marie , vorausgeſetzt , daß
dieſelben aufrichtig gemeint ſeien , nichts Anſtößiges gefunden
haben , hätte das junge Mädchen nicht auf das Beſtimmteſte ver⸗2
33ichert , er kenne ihre Abneigung dagegen ſchon längſt . Unter
ſolchen Umſtänden konnte ſie nicht daran denken , dieſer Partie
das Wort reden zu wollen , und da ſie auch gar nicht zweifelte ,
Frau von Dollenbeck ſei im Stande , ihre Drohung auszuführen ,
fand ſie, daß Marie in der That des Schutzes vor ihrer Mutter
bedürfe .

Was berechtigte ſie nun aber , außer ihrer Liebe und An⸗
hänglichkeit für das Mädchen , das ſie beinahe als ihre eigene
Tochter betrachtete , ſie der leiblichen Mutter gegenüber in Schutz
zu nehmen , und wie ließ ſich dies ausführen ? — Das waren
Fragen , die ſich auch der beſonnenen Dame ängftlich aufdrängen
mußten . Ging ſie nicht ſchon zu weit , wenn ſie Marie auffor⸗
derte , einſtweilen bei ihr zu bleiben , und könnte man ihr daraus
nicht mit allem Anſcheine des Rechts den Vorwurf machen , den
Ungehorſam des Kindes begünſtigt zu haben ? — und doch ge⸗
ſtattete ihr andererſeits ihr Gewiſſen nicht , das unglückliche Mäd⸗
chen, zumal in dem jetzigen krankhaften Zuſtande , der erbarmungs⸗
loſen Mutter preiszugeben .

Fräulein Hübner fühlte das Bedürfniß , dieſe ſo ſchwierige
Situation ruhig und ungeſtört zu überdenken , und wollte nichtin der erſten Erregung einen Entſchluß ausſprechen und Marien
einen Rath ertheilen , der unabſehbare Folgen haben konnte . Sie
beſchränkte ſich daher auf mehr allgemeine Tröſtungen und bot
zunächſt allen ihren Einfluß auf , um Marie zu bewegen , daß ſie
ſich ſofort bei ihr zu Bette lege ; in der That hegte ſie die größten
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Beſorgniſſe , daß ſich aus dieſer ſchweren Nervenerſchütterung eine

ernſte Krankheit entwickeln könne .

Ihrem ſanften Zureden und beſtimmten Verlangen wurde

es , nicht ohne Mühe , möglich , das Widerſtreben des jungen Mäd⸗

chens zu beſiegen , und wirklich ſchien es auch die höchſte Zeit ge⸗

weſen zu ſein , daß daſſelbe , wenigſtens äußerlich , zur Ruhe kam,

denn nun trat eine vollſtändige Erſchöpfung ein und ſie fiel bald

in einen unruhigen Schlaf —

Die kleine Dame hatte vorläufig gethan , was in ihren Kräften

ſtand , und ſo ſchlimme Ve cklungen ſie auch in banger Sorge

vorausſah , nahm ſie doch alle ihre geiſtige Kraft zuſammen , um

die Mittel ausfindig zu machen , mit denen ſich jenen am beſten

begegnen ließ .
Es war mit Sicherheit anzunehmen , daß die Präſidentin

alsbald ihre Tochter da ſucheu würde , wo ſich dieſelbe befand ,

und andernfalls hätte man ihr aus deren Aufenthalte auch nicht

lange ein Geheimniß machen dürfen ; die Abneigung gegen Fräu⸗

lein Hübner mußte dann noch dazu kommen , ſie zu erbittern und

zu rückſichtsloſen S ten
zu veranlaſſen ; in Marien ' s Intereſſe

mußte aber jeder öffe

eine ſchwere Aufgabe

—

2

Skandal vermieden werden , — gewiß
S

alte , allei ide Fräulein .

rwägen ſchien ihr das Gerathenſte ,

zukommen und , auf die Gefahr hin,

emeſſenſten Weiſe aufgenommen zu
Frau von Dollen

von derſelben in der unan

werden , ſich zu ihr zu begeben und eine Vermittelung zu ver⸗

ſuchen ; ſie hatte dabei nur eine einzige Waffe in der Hand , und

es fehlte ihr nicht an der Energie , ſich derſelben , wenn es nicht

anders ginge , zu bedienen , einen ſo gewaltſamen Kampf ſie da⸗

mit auch vorausſehen mußte .

Marie hatte nämlich in dem unbegrenzten Vertrauen , das

chte , auch erzählt , was ſie bei

leicht verſchwiegen haben würde ,

yr zu compromittiren , in welcher Weiſe

＋
ſie der alten Freundin entge

ruhigerem Gemüths ;

um ihre Mutter nicht zu ſel

nämlich dieſelbe ſich über ihre Vermögensverhältniſſe ausgeſprochen

hatte und wie ſie damit Herrn von der Hagen zu täuſchen be⸗

abſichtigte . Fräulein Hübner waren dieſe Eröffnungen nicht ganz

überraſchend gekommen , da ſie ja lange genug Gelegenheit gehabt

hatte , die Wirthſchaft der Präſidentin zu beobachten ; ſo ſchlimm

R
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hatte ſie ſich die Ausſichten für Marie allerdings nicht gedacht
und war jetzt dadurch auch tief bewegt worden ; indeſſen blieb

ihr nun Nichts übrig , als die Hülfe , welche ſie ihr zu leiſten ge⸗
dachte und ſo lebhaft wünſchte , gerade auf dieſen Umſtand zu
ſtützen .

Es ſollte indeſſen doch noch etwas Anderes kommen , was

ihren Entſchluß wieder durchkreuzte und allerdings auch ihren
Plan , wenn auch auf traurige Weiſe , unterſtützte . Die ſchein⸗
bare Ruhe des jnngen Mädchens nämlich dauerte nicht lange ,
alle Anzeichen eines wirklichen heftigen Fiebers ſtellten ſich ein ,
ſie begann zu phantaſiren , und das Fräulein wurde dadurch nicht
allein verhindert , den der Präſidentin zugedachten Beſuch zu
nachen , ſondern ſah ſich auch genöthigt , nach ihrem Arzte zu

ſchicken .

Sehr bedenklich hielt dieſer Marien ' s Zuſtand nun augen⸗
blicklich zwar nicht , vermochte ſich aber doch nicht jeder ?Befürch⸗
tung zu erwehren , daß das Fieber eine ſchlimmere Geſtalt an⸗

nehmen könne ; er verordnete eine Arznei und verſprach , am
Abende wiederzukommen . Jetzt konnte nicht mehr , ohne augen⸗
ſcheinliche Gefahr für Marie , davon die Rede fein , daß ſie in
die Wohnung ihrer Mutter zurückkehre ; dem Arzte gegenüber
hatte Fräulein Hübner ſie für eine Verwandte ausgegeben , die

an dieſem Morgen erſt nach einer anſtrengenden Reiſe und unter

beſonderer Gemüthsaufregung bei ihr angelangt ſei , um ſie für
inige Tage zu beſuchen .

Der kleinen Dame wuchſen die ihre friedliche und ruhige
Eriſtenz durchkreuzenden Ereigniſſe doch beinahe über den
aber ihr Intereſſe und ihre Liebe für Marie nahmen damit
nur zu .

Als Frau von Dollenbeck aus einem langen und feſten
Schlummer erwachte , erinnerte ſie ſich alsbald der Vorkommniſſe
des vergangenen Abends und begann in Folge deſſen den Tag
mit recht unerquicklicher Laune . Guter Rath war indeſſen bei

ühr, wie ein altes Sprüchwort behauptet , nicht über Nacht ge⸗

kommen, ſondern ſie war noch ebenſo feſt entſchloſſen wie geſtern ,
ihren Willen mit allen etwa erforderlichen Gewaltmaßregeln durch⸗
zuſetzen ; ſie betrachtete dies als eine Exiſtenzfrage für ſich ſelbſt .

Sobald ſie ſich erhoben hatte , klingelte ſie nach Roſe ' n, die ,



in ihrer Eigenſchhaft als Kammern tädchen , ihr den Kaffee zu brin⸗

gen und bei der erf ſten Morgentoilette beehülflich zu ſein hatte ;

ſpäter kam dann die Friſeurin , die das große Werk für den Tag

mit kunſtgeübter Hand vollenden mußte .

Das Mädchen ſah heute mürriſch

die Präſidentin achtete nicht weiter da kauf , denn ſie hatte mit

ihren eigenen Gedanken noch genug zu thun und liebte es nicht,

ſie ) mit den Dienſtboten auf lange Unterhaltungen einzulaſſen .

Erſt als Roſe ihren Dienſt , bei dem kaum ein paar Worte ge⸗

wechſelt wurden , beendet hatte , befahl ihr die gnädige Frau , ihrer

Tochter zu melden , daß ſie dieſelbe zu ſprechen wünſche .

„ Das gnädige Fräulein iſt ausgefahren, “ antwortete Roſe,

die im Voraus triumphirte , ziemlich ſchhnippiſch⸗

„ Ausgefahren ? “
Die Präſidentin ſah das Mädchen mit einer 10 e

und ſtrengen Miene an , als ob ſie es vor jedem unbnberufenen

Scherze warnen wollte .

und unwillig aus , aber

„ Zu dienen , gnädige Frau , erwiderte Roſe beinahe trotzig,

„ ausgefahren in einer Dro ſchke. “

Meine Tochter ? — ohne meine Erlau bniß ? — Was fa⸗
„

ſelſt Du , Mädchen ? “

„Bitte um Entſchuldigung , ichch faſele gar nicht ; ich ſelbſt

habe die Droſchke geholt . Es war heute Morgen um ſechs Uhr .

Frau von Dollenbeck wurde kreidebleich und ſank unwillkür⸗

lich in den Seſſel zurück , von dem ſie ſich im erſten Erſtaunen

erhoben hatte . Roſe hatte ihren vo llſtändigen Triumph ; fſie dachte,

es könne nun auch weiter nichts ſchaden , wenn ſie denſelben noch

zu erhöhen ſuchte .

„Und hat eine

hinzu , indem ſie 5
Freude über die

genommen, “ ſetzte ſie

en mußte , um ihre

der zu ver⸗

bergen .
n Wort , denn theils ſchnürten

S wollte ſie ſich
Frau von Dollenbeck ſagte kei

ihr Aerger und Schreck die Kehle zuſammen , theils

vor dem Mädchen keine Blöße geben , aber Roſe hörte doch , wie

ſchwer ſie aus gepreßter Bruſt athmete .

„ Haben die gnädige Frau noch Etwas zumihte
len ? “ fragte

ſi

Ihre Hoffnung , noch weiter ausgefragt zu werden und ſich

1

U.



noch länger an der Verwirrung der Dame weiden zu können ,
wurde aber getäuſcht , denn ſie erhielt einen ſtummen Wink , das

Zimmer zu verlaſſen .

„ Nun bin ich doch neugierig , was ſie thun wird, “ ſagte ſie
ich ſelbſt , und ihre hübſchen , freundlichen Augen blitzten or⸗

drohend , als ſie hinzuſetzte :
„ Wenn ſie Fräulein Marie Gewalt anthun ſollte , ſchreie

ich es in alle Welt hinaus ; ſie mag ſich vor uns hüten — es

iſt ein für alle Male aus mit ihrer Tyrannei ! “
Präſidentin bedurfte einer ganzen Weile , um ſich von

ihrer Beſtürzung ſoweit zu erholen , daß ſie ſich nach dem Zimmer
ihrer Tochter begeben konnte , wo ſie eine Andeutung über die

Abſicht ihrer Entfernung zu finden erwartete , vielleicht einen zurück⸗
gelaſſenen Brief . Daß Marie förmlich geflohen war , ging ge⸗

nügend hervor aus der Wahl der frühen Stunde und der Mit⸗

nahme der Reiſetaſche , deren Roſe erwähnt hatte ; der Grund

dafür lag gewiß auch nicht fern , — die Präſidentin begriff ihn
vollſtändig , und es begannen ſich doch Gewiſſensbiſſe in ihr zu

regen , dieſelben wurden aber leider ſehr bald durch ganz andere

Gedanken und Empfindungen in den Hintergrund gedrängt . Frau
von Dollenbeck war in gewiſſen Beziehungen eine viel mehr prak⸗

e als romantiſch geſinnte Frau ; einen Moment lang war ihr
der Gedanke , bei dem ſie doch unwillkürlich ſchauderte , gekommen ,
Marie könne in ihrer Verzweiflung gegangen ſein , um ſich ein

eid anzuthun , aber wozu hätte ſie dann die Reiſetaſche gebraucht ?

—ſie traute dem Mädchen überhaupt keinen rechten Muth zu ,

obgleich ſie andererſeits doch wieder über dieſen ungewöhnlichen
hluß ſtaunte .

Als ſie nicht fand , was ſie erwartete , nämlich den unter

heißen Thränen geſchriebenen Abſchiedsbrief , beruhigte ſie ſich

bedeutend ; wenigſtens ließen ihre Beſorgniſſe nach , dafür nahm
aber ihr Zorn zu. Was war dem tollen Mädchen eingefallen ?

wagte ſie es , einen öffentlichen Skandal hervorzurufen , der Mutter

durch die That wie geſtern durch ihre Worte zu trotzen ?

identin meinte die Frau zu ſein , die ſich um jeden Preis

9Die

——

2

2.

Ent 0ulfe

Dite Pus

Reſpect zu verſchaffen wußte .
Sie nahm wieder eine hohe und kalte Miene an , und ihre

Brauen zogen ſich unter der gefalteten Stirn dicht zuſammen .



„ „

Es bedurfte keines langen Nachdenkens für ſie , um es ihr zur

unumſtößlichen Gewißheit zu machen , daß Marie ſich zu Fräulein

Hübner begeben habe . Wohin anders ſollte ſie ? — Die Mutter

hatte ſchon dafür zu ſorgen gewußt , daß ſie keine intime Freunde

und Freundinnen beſaß , und ſie triump hirte jetzt darüber .

Ihr Entſchluß war ſogleich gefaßt , dem alten Fräulein einen

Beſuch abzuſtatten und Marie , wenn ſie ſich dort befände , was

ſie als ganz ſicher annahm , zurückzufordern ;ddies mußte ſo ſchnell

als möglich geſchehen , ſowohl damit die Sache , ſchon bei den

Dienſtboten , kein Aufſehen errege , als weil ſie jede weitläufige

Ausſprache zwiſchen jenen Beiden zu füirchten allen Grund hatte

und derſelben raſch ein Ziel ſetzen wollte

Jetzt hatte ſie ihre ganze Faſſung Wirdlterlängkt und wußte

ſelbſt die in ihr kochende Wuth äußerlich zu beherrſchen . Wer

durfte ſie hindern , ihre noch nicht volljährige Tochter wieder mit

ſich zu nehmen ? — Wehe dieſem ihr überhaupt ſchon verhaßten
Fräulein Hübner , wehe Marien , wenn ſie den geringſten Wider⸗

ſtand wagten ! Wenn ſie in jenem entlegenen Stadttheile auch

die ſtürmiſchſte Scene aufführen ſollte , ſo drang das Gerücht

davon doch ſchwerlich in die Kreiſe , auf deren Urtheil allein ſie

einigen Werth legte , und ein ſolch entſchiedenes und gewaltſames

Auftreten mußte obenein noch die Folge haben , daß die Beiden

für die Zukunft eingeſchüchtert wurden , ſich ihr zu widerſetzen .

Obgleich ſie Roſe in Verdacht hatte , daß ſie ihr , wenigſtens

theilweiſe , Auskunft geben könnte , unterließ ſie doch , das Mäd⸗

chen noch einmal zu examiniren ; ſie war ja überzeugt , allein ihren

Weg zu finden . Mit der ruhigſten Miene äußerte ſie , einen

Ausgang machen zu wollen , und inſtruirte ihren Diener Franz

für den Fall , daß während ihrer Abweſenheit Beſuch käme ; be⸗

ſonders dem Legationsſecretair ſollte er ſagen , ſie und ihre Tochter

hätten nothwendige Viſiten zu machen , ſie hoffe aber , ihn am

folgenden Tage empfangen zu können .

Es war etwa um die Mittagsſtunde , als ſie ihr Haus ver⸗

ließ , ſich auf dem erſten beſten Halteplatze eine Droſchke nahm

und dem Kutſcher dieſelbe Adreſſe angab , wie Marie am Morgen

dem ihrigen .

Fräulein Hübner befand ſich am Bette des ſtark fiebernden
jungen Mädchens und dachte in ihrer Sorge um daſſelbe kaum

Ole
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noch an die Präſidentin , als dieſe an der Thür ihrer Wohnungdie Klingel zog . Sie ſelbſt ging , um zu öffnen , und konnte ſich
nicht enthalten , betroffen zurückzuprallen , als ſie Frau von Dollen⸗beck

dicht vor ſich ſah . Dieſe folgte ihr auf dem Fuße und be⸗
grüßte ſie mit einer vornehmen Würde , die durch das leichte
höhniſche Lächeln nicht wenig beeinträchtigt wurde . Die Prä⸗ſidentin war ihrer Sache jetzt ganz gewiß .

„ Mein unerwarteter Beſuch ſcheint Sie nicht auf das An⸗
genehmſte zu überraſchen , Fräulein, “ begann ſie in hohem Tone —
„ aber ich bin überzeugt , daß Sie ihn mit der Veranlaſſung ent⸗
ſchuldigen werden ; ich vermuthete meine Tochter bei ihrer ehe⸗
maligen Gouvernante . “

Frau von Dollenbeck bemühte ſich, dem letzteren Worte eine
möglichſt nichtachtende Betonung zu geben , als wollte ſie das
Fräulein daran erinnern , daß daſſelbe früher in ihrem Dienſte
geſtanden hatte .

„ Sie haben richtig vermuthet , Frau Präſidentin , — Fräu⸗lein Marie iſt bei mir, “ erwiderte das Fräulein ſo feſt und kalt ,
daß die Dame doch unwillkürlich ſtutzte .

„ Sollten Sie nicht wiſſen , daß Marie — —Aber es wird
keiner weiteren Erläuterungen zwiſchen uns bedürfen . Wollen
Sie die Güte haben , mich meine Tochter ſehen zu laſſen ?“

Die beiden Damen waren ſchon in das eigentliche Wohn⸗
zimmer des Fräuleins getreten , und die Präſidentin ſah auf den
erſten Blick Hut und Shawl ihrer Tochter , nicht aber dieſe ſelbſt ;
ſie wandte ſich wieder mit finſter fragendem Ausdrucke zu Fräu⸗
lein Hübner .

„ Es ſteht in Ihrem Belieben , Frau Präſidentin , Ihr Fräu⸗
lein Tochter zu ſehen, “ entgegnete Letztere mehr ernſt und traurigwie trotzig , — „ aber die herzliche Zuneigung , die ich meiner ehe⸗
maligen Schülerin zutrage , berechtigt mich, Ihnen dabei die größte
Vorſicht zu empfehlen ; Sie wollen bedenken , daß ein raſches
Auftreten , vielleicht ſchon Ihr Anblick allein dem armen Kinde
jetzt tödtlich werden kann . “

Das Fräulein , deſſen wahre , ſanfte Würde auf Niemand
ihren Eindruck verfehlen konnte , wartete nicht die Antwort der
Präſidentin ab , welche durch dieſe Warnung , die der Mutter
gegenüber in dem Munde einer Andern doch ſo ſeltſam klang ,
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auf ' s Neue überraſcht wurde , ſondern öffnete die Thür , welche

in das anſtoßende Zimmer , ihr Schlafgemach , führte ; daſſelbe

wurde von der anderen Seite noch durch eine Gardine von dun⸗

zollenſtoffe , eine ſogenannte Portiere , verdeckt , und Fräu⸗
kelem W

lein Hübner hob die letztere nur halb auf , während ſie der Prä⸗

ſidentin winkte , vorſick
ig

zu treten .

Frau von D k ſah ihre Tochter entkleidet im Bette

liegen , die Glut des Fiöbers im Antlitze und in den irre umher⸗

ſchweifenden Augen , mit heiſerer Stimme einzelne Worte , auſef
in, vor ſich hinmurmelnd .Ein,ſcheinlich ohne Bewufß

Entſetzt fuhr zurück : daß man hier ein täuſchendes Spiel

mit ihr treibe , konnte ihr nicht in den Sinn kommen , die trau⸗

rige Wahrheit ſprach den tlich genug aus dieſem Bilde .

Wenn das Gefühl wahrer Mutterliebe in dem Herzen der

Präſidentin auch nur einen kleinen Platz gehabt hätte , ſo würde

es in dieſem Augenblicke jedenfalls die Erinnerung an das Bor⸗
ht und ſie —freilich eine große Unv

ͤ

gefallene ausgelöſch

keit — unwiderſtehlich getrieben haben , an das 8075 der le

denden Tochter zu eilen und dieſelbe in ihre Arme zu ſchließen,

vielleicht unter ſtrömenden Thränen um Verzeihung zu bitten .

Aber Frau von Dollenbeck wußte ſich zu beherrſchen , wie er⸗

ſchüttert ſie ſich auch im Bewußtſein ihrer ld fühlte ; ſie

war ſehr bleich geworden und mußte die Zähne feſt aufeinandet

beißen , um ſich nicht ſchwach zu zeigen , — ſo trat ſie zurück und

winkte dem alten Fr äulein , dieGardine wieder fallen zu laſſen

und die Thür zu ſ

Sie ſelbſt ließ ſich aufd pha in der Wohnſtube nieder

und führte ihr Taſechentuch vor das Geſ icht ; ſie that , als wolle
r That ſuchte ſie nur eineU

ießen .
—
S0o

d8 ——
15

ſie eine Thräne trocknen , aber in de

Anwandlung von Scham und Unruhe zu verbergen . Das Frlu⸗

1 war 85355
olgt, ſetzte ſich ihr gegenüber auf einen Stuhl

ch · weiteren Auslaſſungen .

erte die Präſidentin , noch immer

im Begriff, wieder die alte Rolle , die

ihr ach8die öttſte war , wieder auföännehmen.
„ Der Arzt , den ich holen ließ , hegt Beſorgn liß .
„ Ich werde alle Anſtalten treffen ,ſie ſicher in meine Woh⸗

nung bringen zu laſſen . “

J1
habe

eſt

Wie
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ce„ Das iſt für heute und wahr
6

Tage ganz unmöglich ; der Doctor würde es nicht zugeben . “
„ Aber ich bin die Mutter ! “ fuhr die Präſidentin auf .
„ Um ſo weniger wird Ihre Zärtlichkeit und ſo

ſicht es zulaſſen , daß Marie einer ſehr bedenklichen Gefahr aus
geſetzt werde . “

Frau von Dollenbeck glaubte in dieſen Worten des Fräu⸗
leins eine Ironie zu finden , — und jedenfalls lag eine ſolche
auch darin — die ſie aufbrachte . Sie wiederholte , Marie müſſe
nach Hauſe geſchafft werden , und Fräulein Hübner , deren Ge⸗
fühle ſich dieſer neuen Herzloſigkeit gegenüber empörten , war
nun auch nicht länger im Stande , ihre bisherige Faſſung zu be⸗
haupten . Es fiel ein immer heftiger werdendes Wort gegen das
andere .

„ Ich weiß Alles , was zwiſchen Ihnen und Ihrer Tochter
vorgefallen iſt , Frau Präſidentin, “ ſagte das Fräulein endlich ,
„ und werde nicht dulden , daß Sie Ihre Grauſamkeiten fortſetzen ,
nachdem ſich das unglückliche Kind , von der äußerſten Noth ge⸗
drängt , in meinen Schutz begeben hat . Ich verlange Garantien
von Ihnen dafür , daß Sie die Pläne aufgeben , die das Unglück
Ihrer Tochter herbeiführen müſſen ; den erſten Bewets dafür
haben Sie ſoeben vor Augen gehabt . “

„ Sie führen eine Sprache , die Sie ſe werlich zu rechtfertigen
vermögen , gegen mich, “ erwiderte die Präſidentin ebenſo zornig
wie höhniſch . „ Ich ſchulde Ihnen nicht die mindeſte Rechenſchaft
meiner Handlungsweiſe und werde die Beſtimmungen , die ich über
meine Tochter getroffen habe , zu verantworten und durchzuſetzen
wiſſen . “

„ Und ich werde Ihnen entſchiedenen Widerſtand leiſten . “
„ Mit welcher Waffe , wenn ich fragen darf ? “
„ Wenn die Berufung auf Ihr mütterliches Gefühl wirklich

nicht zureichen ſollte , werde ich an den klug berechnenden Ver⸗
ſtand appelliren ; Sie werden mich nicht an geeigneter Stelle ein
Wort zu ſprechen zwingen , das nicht allein Ihren Lieblingswunſch
ein für alle Mal unausführbar machen , ſondern Sie auch arg
compromittiren würde , gnädige Frau . “

Die Präſidentin maß ihre Gegnetin mit einem Blicke , der
erforſchen zu wollen ſchien , welche Bewandtniß es mit dieſer

Der Krieg am Rhein, II. 3³



um danach ihr weiteres
Warnung oder !

Benehmen einzurichten .0

hre„ Ich verſtehe

beleidigend klingen , nicht , ſagte ſie nur .

Fräulein ! er beugte ſich etwas näher zu ihr und ſagte

npfter Stimme :

77
onderbaren Andeutungen , die beinahe

20 9

Sſecretair Herr von der Hagen erführe,

Mitgift er mit der Hand Ihres Fräu⸗

chter zu erwarten hat — “

euliche ! — ihre eigene Mutter zu verrathen

rief Frau von Dollenbeck , plötzlich erblaſſend und zurückweichend,

aus , aber ſie faßte ſich doch noch einmal ſchnell wieder und

meinte , mit dem Verſuche , durch ihren Hochmuth zu imponiren ,

„ Das ſind durchaus nicht Ihre Angelegenheiten , Fräulein

die Abſch
KH

Hübner . “
„ Ich fühle auch durchaus keine Luſt , mich hineinzumiſchen ,

wenn dies nicht im Intereſſe Marien ' s zur Pflicht wird . “

ntin biß ſich auf die Lippen ; ſie hätte das un⸗

n in ihrer Wuth zermalmen mögen , aber

ſie be daß daſſelbe doch den Sieg über ſie davongetragen

habe . Soweit durfte ſie es um keinen Preis kommen laſſen;

jetzt handelte es ſich darum , ſich zu ſtellen , als ob ſie vollſtändig

.
Die AlidePr

ſcheinbare alte Fräulei

nachgäbe .

Auf einmal einen ganz andern Ton anſchlagend , meinte ſie,

die Anhänglichkeit der alten Lehrerin an ihre ehemalige Schülerin

doch und ſie wolle dieſem edlen Gefühle durch eine

aufrichtige Ausſprache Rechnung tragen . In einer diplomatiſchen
Weiſe , die ſelbſt Herrn von der Hagen alle Ehre gemacht haben

würde , begann ſie ſich nun über ihre und Marien ' s Vermögens⸗

rühre ſie

verhältniſſe auszulaſſen , ſo daß man ſchließlich , wenn man ihr

glaubte , — Fräulein Hübner war aber ziemlich weit entfernt

davon — annehmen mußte , ſie ſei zwar gerade nicht reich aber

doch noch lange nicht beim vollſtändigen Ruin angelangt , Dann
ſuchte ſie ihre Idee , Marie mit Herrn von der Hagen , deſſen

Verhältniſſe ſie äußerſt glänzend darſtellte , zu verheirathen , da⸗

durch zu rechtfertigen , daß ſie wirklich nur die geſicherte, glück⸗

liche Zukunft der Tochter ohne allen Eigennutz in das Auge

wol

Wen
Rſo
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ſie ging ſogar ſo weit ,
u wollen , und erbat förmli
i 8

7

11

Hübner verſtand die Abſt

gut , aber augenblicklich hielt ſie es für das Gerathenſte ,
derſelben ſcheinbar nicht ganz abgeneigt zu zeigen . V

Dingen , meinte ſie , bedürfe Marie jetzt der vollſtändigſten !
und man müſſe den Verlauf ihrer Krankheit abwarten , nachher
wolle auch ſie über dieſe Angelegenheiten mit ihr ſprechen , und
wenn ſie der Präſidentin auch nicht verſprechen könne , deren

Plan zu unterſtützen , falls das junge Mädchen demſelben durch⸗
aus abgeneigt bliebe , ſo hoffe ſie die Verſöhnung zwiſchen Mutter
und Tochter doch wieder herzuſtellen .

Wie wenig Frau von Dollenbeck ſich auf die Aufrichtigkeit
dieſer Zuſagen auch verlaſſen zu dürfen glaubte , fühlte ſie doch
die Nothwendigkeit , ſich ſo zu ſtellen , denn die Zuverſicht , mit
der ſie gekommen war , hatte ſie längſt aufgegeben ; es handelte
ſich nur noch für ihre perſönliche Eitelkeit darum , ſich momentan

ohne eine vollſtändige Niederlage zurückzuziehen.
Es blieb alſo dabei , daß Marie ihre Wiederherſtellung in

der Wohnung des Fräuleins abwarten ſolle , und die Präſidentin
bedang ſich nur aus , täglich einmal in Perſon das arme Kind

zu beſuchen , um ſich in ihrer mütterlichen Angſt nicht zu ver⸗
zehren . Noch nie war ſie ſo freundlich herablaſſend von Fräulein
Hübner geſchieden , ſelten aber auch hatte ſie ſich ſoviel Gewalt
anthun müſſen , die in ihr tobenden Leidenſchaften des Haſſes
und Zornes zu unterdrücken ; im Geheimen gelobte ſie ſich heilig ,
an der gefährlichen Siegerin früher oder ſpäter Rache zu nehmen .

Herr von der Hagen hatte um die Mittagszeit wirklich ſeinen
Beſuch gemacht , und die Entſchuldigung , die Franz der erhaltenen
Weiſung gemäß vorbrachte , kam ihm natürlich ſehr verdächtig
vor ; er war ſehr geſpannt darauf , wie er Frau von Dollenbeck ,
vielleicht auch Marie am andern Tage finden werde . So ſehr
er ſich deshalb auch , in ſeinem eigenen Intereſſe , beunruhigte ,
lag ihm das Abenteuer mit Anna , das er ſich für den Abend
vorbereitet hatte , doch noch mehr am Herzen .

Es war ihm eingefallen , daß er Anna , ſobald es ihm ge⸗
lungen ſein würde , ihr wieder einigermaßen Vertrauen einzuflößen ,
oder gerade zu dieſem Zwecke , am beſten werde an ſich feſſeln
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können , wenn er ihr : ielle Vortheile für ihreEltern zuwandte ,

die ja , wie er nun gehört
hat in der

660
10 Armuth lebten .

Eine directe Unterſtützung hätte das Mädchen aber wahrſcheinlich

nicht angenommen , wenigſtens konnte das Anerbieten einer ſol⸗

chen neuen Verdacht in ihr erwecken und Abhängigkeit

von ihm ſcheuen ; er mußte ddabei behutſam zu
Werke

gehen, und

A5
dch
18

Jals ihm auf einmal ein Weg
51

l , der ſeine Wüſthen zu be⸗

günſtigen verſprach , war er wieder ganz vergn ügt geworden und

ſchlug ſich die Präſidentin 115 Wen Tochter einſtweilen ganz

aus dem Sinne .

Der Abend kam , und Herr von der Hagen war , wie er

meinte , zur richtigen Zeit auf dem Poſten , den er ſich am Mor⸗

gen ausgeſucht hatte , nämlich vor dem Hauſe , in das er Anna

gehen geſehen . Die meiſten ſolcher Geſchäfte werden im Sommer

um ſieben Uhr oder doch mit dem Eintritte der Dunkelheit ge⸗

ſchloſſen ; er hätte gewünſcht , daß die letztere ſich an dieſem Abende

möglichſt früh niederſenke .

Seine Berechnung ſchien ihn indeſſen doch etwas getäuſcht

zu haben , und ſeine Geduld wurde auf eine noch härtere Probe

geſtellt , wie am Morgen vor dem Bornemann ' ſchen Hauſe . Aus

dem , welches er jetzt ebenſo ſcharf beobachtete , kamen zwar ver⸗

ſchiedene Arbeiter und Arbeiterinnen , die ihren Heimweg antra⸗

ten , aber Anna ließ lange auf ſich warten .

Hagen blieb dennoch entſchloſſen , auszuharren , obgleich er

dieſe Art von Abenteuern doch ſchon zu verwünſchen begann ; er

tröſtete ſich nur damit , daß es immer dunkler wurde , was ſein

Vorhaben jedenfalls begünſtigte.
Das arme Mädchen mußte ſich den geringen Tagelohn ſchwer

verdienen ; das Geſchäft , in dem ſie arbeitete , wurde erſt gegen

neun Uhr geſchloſſen . Im Beſitze des kleinen Verdienſtes , der

zu Hauſe wieder großer Noth abhelfen ſollte , trat ſie endlich auf
die Straße und beeilte ſich , den Heimweg zu machen .

Wie ſchon früher geſagt , war dies eine entlegene , beſonders

ſo ſpät wenig belebte Stadtgegend ; ſelbſt Herrn von der Hagen

war es in der leeren , ziemlich finſtern Straße ſchon etwas un⸗

heimlich geworden , um ſo weniger brauchte er aber eine Störung

ſeines Vorhabens zu befürchten .

Raſch hinter dem jungen Mädchen hergehend und es ein⸗
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holend , ſtellte er ſich , als ob er ſie plötzlich erkenne und von
dieſer Begegnung auf das Höchſte , aber auch auf das Freudigſte
überraſcht ſei ; dabei ſchien er gar nicht ihr heftiges Erſchrecken
und die bange Schüchternheit , mit der ſie ſeinen Gruß erwiderte ,
zu bemerken

Anna glaubte in der That , nur ein Zufall habe dieſe Be⸗

gegnung herbeigeführt ; ſie war nicht ſo eitel und unbeſcheiden ,
ſich einzubilden , daß der vornehme Herr ſich die Mühe gegeben
haben könne , ihre Wege förmlich auszuſpioniren . Es war in kurzer
Zeit der zweite Zufall , der ſeinen Weg wieder den ihrigen kreuzen
ließ , und dieſe Erregung erhöhte noch ihre Bewegung , kam es

ihr doch wirklich vor , als liege darin eine jener Schickſalsfügun⸗
gen , denen wir einmal nicht entgehen ſollen .

Der Legationsſecretair hatte einen guten Anknüpfungspunkt
für die Unterhaltung , die ihm faſt allein zu führen oblag , denn
Anna wagte ihm kaum eine Antwort zu geben ; in der ſanfteſten
und zurückhaltendſten Weiſe fragte er ſie , warum ſie ihn immer
wieder geflohen habe , da er den redlichſten und uneigennützigſten
Wunſch hege , ihr und den Ihrigen nützlich zu werden ; er be⸗

folgte eine ſchon oft angewandte und bewährte Taktik , ſich nicht
einen Vorwurf machen zu laſſen , ſondern ſelbſt die Rolle des

Verletzten zu ſpielen ; er ſprach überdies mit einer Innigkeit und

ſcheinbaren Aufrichtigkeit , die Jeden beſtochen haben würde , be⸗

ſonders aber das junge Mädchen , das ehemals eine warme Zu⸗
neigung für ihn gefaßt und ſich von derſelben wohl auch noch
nicht gänzlich losmachen gekonnt hatte . Sein einſchmeichelnder
Ton drang ihr zum Herzen und gebot der warnenden Stimme

Schweigen , die eine alte Erinnerung wieder hervorrufen wollte ;
kurz , Anna begann ſich wieder , wie früher , von der Verſuchung
bethören zu laſſen , die in ſo wenig gefahrdrohender Form auftrat .

Herr von der Hagen , der jetzt die Zeit des Heimweges ziem⸗
lich genau übrenien konnte , ging bald auf Hauptſache über ;
er ſagte , die Präſidentin habe ihm Mancherlei über die Verhält⸗
niſſe Anna ' s und ihrer Familie mitge cheilt— es mußte ihr

108wieder nicht wenig ſchmeicheln und ſie auch über ſeine Abſichten
beruhigen , daß er ihrethalben mit der Dame 18 096 habe , —

und er ſogleich den Vorſatz gefaßt , Etwas zur Verbeſſerung dieſe
Verhältniſſe zu thun , wozu jende Gelegenheit geg fa10
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ſei . Durch ihre abermalige Flucht ſei indeſſen die Befürchtung

in ihm erweckt worden , ſie könne ihn für zudringlich halten ; er

kenne jetzt ihre Wohnung , aber nur aus dieſem Grunde habe er

dieſelbe nicht zu betreten gewagt ; auch die Präſidentin ſei da⸗

durch erzürnt worden und er habe deren Vermittelung nun nicht

mehr in Anſpruch nehmen können . Herr von der Hagen ſprach

dieſes Mal wahrhaft natürlich ; er brachte keine jener füßen

Phraſen wie früher vor , nur das Wohl des Mädchens ſchien

ihm am Herzen zu liegen , und die praktiſche Richtung , die er

ſeinen Worten gab , mußte Anna ' s Vertrauen wiederherſtellen.
Die Noth war groß , und es wäre ein Unrecht gegen die Ihrigen

geweſen , einen Vorſchlag , welcher derſelben abhelfen konnte , ohne

daß es ſich um Annahme von Almoſen oder berechneten Geſchen⸗

ken handelte , zurückzuweiſen .

Dieſer Vorſchlag beſtand nun darin , daß ſie ihre jetzige wenig

lohnende Arbeit wieder aufgeben und eine feſte , gutbezahlte Stel⸗

lung als Gehülfin und Verkäuferin in einem anſehnlichenWeiß⸗
waarengeſchäfte annehmen ſollte , die Herr von der Hagen ihr

durch ſeine discrete Empfehlung verſchaffen wollte ; er verſicherte ,

er habe mit dem Beſitzer dieſes Geſchäftes , aus dem er ſelbſt

ſchon ſeit langen Jahren ſeine Bedürfniſſe beziehe , bereits des⸗

halb geſprochen , und wenn ſie ſich dort nur melden wolle , werde

ſie ohne Weiteres eintreten können .

Das hatte allerdings ſeine Richtigkeit , wie man ſogleich

hören wird . Mußte Anna ' s Herz nicht in freudiger Dankbarkeit

ſchlagen , als ſich ihr eine ſoweit über ihre bisherigen ärmlichen

Verhältniſſe gehende , in ihren Augen glänzende Ausſicht eröff⸗

nete ? — Daß der Legationsſecretair ihr eine lohnendere Arbeit

verſchaffte , war doch gewiß nichts Böſes , und ein eigennütziger

Hintergedanke ließ ſich dabei ſchwer entdecken . Sie überredete

ſich in ihrem Dankgefühle , daß ſie ihm doch wohl Unrecht ge⸗

than habe , —er hatte ſich damals allerdings einen unpaſſenden

Scherz erlaubt , aber jetzt lenkte er ja offenbar in eine andere

Bahn ein ; ſie ſchmeichelte ſich , er habe ſie achten gelernt und

ſchätze ſie nun um ſo höher , und neben der Freude über den in

Ausſicht ſtehenden ſo großen Vortheil , der den Ihrigen zu Gute

kommen f weckte es auch eine Empfi dur ig der angen nehmſtten

0
ichUch
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Genugthuung in ihr , daß gerade er ihr dieſes Anerbieten ge⸗
macht hatte .

Es wäre eine grobe Undankbarkeit geweſen , Nein zu ſagen ,
eine offenbare Thorheit in ihrem eigenen Intereſſe ; ſie verſprach ,
daß ſie ſeinem Rathe folgen und in den nächſten Tagen die ihr
bezeichnete Adreſſe aufſuchen wolle .

„ Keinen Dank , liebes Kind ! “ meinte Herr von der Hagen
etwas pathetiſch , als ſie einen ſolchen ausſprechen wollte . „ Früher
oder ſpäter werde ich Sie einmal in jenem Geſchäfte , das ich
zuweilen perſönlich beſuche , um meine Einkäufe zu machen , ſehen
und ſprechen , und wenn Sie dann zufrieden ſind , ſoll es mich
herzlich freuen . Hier haben Sie meine Karte , durch die Sie ſich
legitimiren können , und nun Gott befohlen ! Hier trennt ſich
leider mein Weg ſchon von dem Ihrigen . “

Obgleich er ihr die Hand gereicht hatte , war Anna durch
dieſen kurzen Abſchied doch eigentlich frappirt ; ſie war es früher
eben anders gewöhnt geweſen ; aber Herr von der Hagen war
auch ein Anderer wie früher ! — Unwillkürlich mußte ſie leiſe
ſeufzen und erſchrak ſelbſt darüber . Was konnte ſie noch be⸗
kümmern , da ſie doch eine ſo gute Nachricht nach Hauſe bringen
ſollte ? — —

Der Legationsſecretair rieb ſich lächelnd die Hände und
ſummte ein luſtiges Liedchen vor ſich hin , — wir glauben , es
war eine Arie aus dem Don Juan — ſobald er Anna ver⸗
laſſen hatte .

Bis dahin hatte er für die Erfüllung des ihr gegebenen
Verſprechens noch Nichts gethan , war aber ſicher , daſſelbe halten
zu können .

Der Beſitzer jenes Geſchäfts , aus dem er in der That ſchon
reichliche Bedürfniſſe bezogen hatte , war ein guter Bekannter von
ihm und ihre Verpflichtungen gegenſeitig , das heißt : er ſchuldete .
ihm noch eine ganz hübſche Summe . Da es Grundſatz bei ihm
war , ſich mit ſeinen Gläubigern immer auf das Beſte zu ſtellen ,
drückte er wohl ein Auge über den Standesunterſchied zu und
ließ ſich, in gewiſſen Grenzen , zu einem anſcheinend freundſchaft⸗
lichen Verkehre herab , der ihm obenein noch ſehr hoch aufge⸗
nommen wurde .

So war es auch hier ; der kleine , dicke Kaufmann ſtrahlte



jedesmal vor we in Herr von der He in ſeinen

trat oder ihm, 0

ihm ein e Flaſche Wein zu
inkeen.

Die
Belsskecheit

ſuchte der Legationsſecretair nun am fol⸗

genden Tage , und d a bedurfte es denn nur einiger Worte , um

ſeiner Empfehlung für das junge Mädchen die beſte Geltung zu

E

verſchaffen .

„ Ich verſtehe vollkommen , Herr Baron ! “ meinte der

Mann , luſti nig und vergnügt mit den kleinen verſchwommenen

Augen in dem weinrothen Geſichte blin nzelnd . „ Auf Ehr

ſind doch ein wahrer Don Juan ! “

Legationsſecretair lachte in einer Weiſe , welche dieſe

ſtätigen konnte .

Achtzehntes Kapitel .

0cijeldeW Ordre

wurde , geweſen , auf den

Aee
die vorher⸗

die nordr he Straße über

den letzteren

die feindlichen
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Streitkräfte gelegt , ſo daß denſelben nur die Wahl blieb , un⸗

thätig in Metz ſtehen zu bleiben , ſich durchzuſchlagen oder ſich zu

rläufig ſchien Marſchall Bazaine das Erſtere gewählt zu

b ſollte eine ziemlich lange Reihe von Tagen vergehen ,
bis er 10 rührte .

Die ſchon am 19 . den Franzoſen geſandte Aufforderung zur
Uebergabe wurde kurz abgewieſen , ſogar auf die Parlamentaire
geſchoſſen , welch' in dieſem Feldzuge franzöſiſcherſeits ſo häufig
vorkommendes , aller völkerrechtlichen und militairiſchen Sitte

widerſprechendes Verfahren übrigens nicht den höheren Befe hls⸗
habern , ſondern nur der Indisciplin der gemeinen Soldaten zu⸗
zuſchreiben iſt .

Den deutſchen Truppen blieb alſo Nichts übrig , als Metz
mit einem hinreichend ſtarken Ce orps zu umgeben , wäh⸗
rend das Gros ihrer Armeen den Marſch auf Paris fortſetzte
wo man der kaiſerlichen Regierung den Frieden zu dictrren hoffte .

Durch dieſe Operationen wurde eine neue Eintheilung der

geſammten Streitkräfte nothwendig . Prinz Friedrich Carl erhielt
den Oberbefehl über das Einſchließungscorps von Metz , das ſich
aus der bisherigen erſten Armee des Generals von Steinmetz
( dem 1. , 7. und 8. preußiſchen Corps ) und der nun verminder⸗

ten zweiten Armee (2. , 3. , 9. und 10 . preußiſches Corps ) , dazu
der Landwehrdiviſion von Kummer zuſammenſetzte . Die dritte

Armee unter Befehl des Kronprinzen von Preußen wurde durch
das 5. , 6. , 11 . preußiſche Corps und die Baiern gebildet und

hatte die Beſtimmung , über Troyes auf Paris zu marſchiren .
Weiter nördlich ſollte daſſelbe Ziel die neugebildete und unter

Befehl des Kronprinzen von Sachſen geſtellte vierte Armee ver⸗

folgen , beſtehend aus dem preußiſchen 4. und Garde⸗Corps , ſo⸗
wie der königlich ſächſiſchen Armee ( dem 12 . Corps . )

Wir erinnern , der Veberſicht halber , unſere Leſer daran ,
daß ſich außerdem vor Straßburg das aus Württembergern ,
Badenſern und Preußen zuſammengeſetzte Corps des Gene rals
von Werder befand ; ferner wurden um dieſe Zeit ſchon drei Re⸗

ſervecorps gebildet , das
55

unter dem Großherzog von Mecklen⸗

burg⸗Schwerin am Rhein, das zweite unter General von Canſtein
in Berlin , das dritte 1 55 General von Löwenfeld bei Glogau .

„
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Die Franzoſen hatten dagegen von ihrer Armee

nur noch vier Corps unter dem bereits 9e ſchlagenen Marſchall

Mac Mahon in das offene Feld zu ſtellen , und man vermuthete ,

daß dieſelben ſich , nachdem ihnen die Vereteinigung mit Bazaine

unmöglich geworden war , aus dem gr oßen Lager von Chalons ,

wo ſie jetzt concentrirt waren , auf Paris zurückziehen würden,

um die Hauptſtadt zu decken ; es hieß aber , daß dort und in

Chalons noch fünf neue Corps , hauptſächlich aus
W

—

gebildet werden ſollten ; es wurden noch mehr Regimenter aus

Afrika herangezogen , die Beſatzung , welche bisher zum Sil
des Papſtes in Rom 05 hatte , mußte ſchleunigſt nach

Frankre 85 zurückkehren , alleentbehrlichen Truppen der Marine ,

beſonders die ſehr gut lte Artillerie , ſollten im Felde ver⸗

z50
3 8 mithin ließen ſich vor Paris immer noch anſehn⸗

liche Kräſte ſammeln .
Die deutſchen Armeen , welche nicht vor Metz ſtehen bleiben

mußten , traten ohne Verzug ihren Marſch in 5 1105 angedeu⸗

teten Richtungen an .

Der dritten Armee war es verſagt geweſen , an den ruhm⸗

vollen Kämpfen bei Metz theilzunehmen , denn ' ſie war zur Ver⸗

folgung der Mac Mahonon ' im Marſche geblieben und

ſollte Chalons ſo ſchnell ichen ſuchen , um dem

Feinde dort nicht Zeit ; rmationen zu laſſen.
Schon am 16 . Auguſt üb aballeris der

die Maas , und am fol ein großer Theil d
des 19. und 20 . 70Infanterie ,der Reſt der

Brigade blieb zur Beob⸗Widerſtand zu

1

fibel 115
der Tou

te die kronprinzliche Armee

Dißzier bis Vitry ver

auf Chalons , der gemeinſam
llte , vor , als die Nachri

ge Lager von den Fränzoſen bereits verlaffen

rfuhr man am 25 . Augüäſt und gleichzeitig

ein⸗

llerie ,ſehr aufmerkſame Cava

ern nördlich gegen R

Verſuch Mac Mahon ' s , ſich

andeutete .
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Die neugebildete vierte Armee , zu welcher auch noch die
5. und 6. preußiſche Cavalleriediviſionen kamen , war indeſſen in
faſt gerader Linie ebenfalls auf Chalons vorgegangen und hatte
die Meuſe bei Verdun überſchritten ; man verſuchte , dieſe be⸗
feſtigte Stadt durch einen überraſchenden Angriff zu nehmen ,
wozu das 12 . ( ſächſiſche Corps ) verwandt wurde , gelangte auch
in eine Vorſtadt und konnte die Beſchießung eröffnen , doch ver⸗
weigerte der Kommandant entſchieden die Uebergabe , worauf nur
eine Brigade zur Beobachtung zurückgelaſſen wurde .

Am 25 . war die vierte oder officiell genannte Maasarmee
bis in die Nähe von Clermont in den Argonnen gekommen , als
ihr am folgenden Tage die Ordre zuging , ſich ſchleunigſt nach
Norden zu wenden , da die Abſicht des Feindes , ebendahin zu
gehen , ſich nun erwieſen hatte .

So hatte Marſchall Mac Mahon alſo wirklich das ſehr
zweifelhafte Wageſtück unternommen , die vorrückenden deutſchen
Armeen zu täuſchen , in ihrer rechten Flanke zu umgehen und ſich
längs der belgiſchen Grenze auf Metz zu ziehen , um ſeine Ver⸗

einigung mit Bazaine , den er von dieſem Manöver zu unterrichten
gewußt hatte , zu bewerkſtelligen . Die Wachſamkeit der deutſchen
Reiter vereitelte dieſes Unternehmen und ſofort — in den be⸗

züglichen Haugtquartieren traf die Ordre dazu in der Nacht vom
25 . zum 26 . ein , — wurde die Marſchrichtung der beiden Ar⸗
meen verändert .

Dieſe Frontveränderung ſchnell und in guter , kampfbereiter
Ordnung durchzuführen , war um ſo ſchwieriger , als die lange
zinie von acht Armeecorps , welche jetzt eine Rechtsſchwenkung

gegen Norden ausführte , mit großen Terrainhinderniſſen zu käm⸗

pfen hatte .

„Hierüber, “ ſagt der officielle preußiſche Bericht , — „mußte
gleichzeitig in ' s Auge gefaßt werden , daß , wenn der Marſchall
Mac Mahon wirklich die von ihm eingeleitete Bewegung gegen
Metz fortſetzen ſollte , ihm ſowohl der Weg dorthin zu verlegen ,
als auch der Rückzug nach Paris abzuſchneiden ſei ; alsdann
blieb dem franzöſiſchen Obercommandirenden nichts Anderes

ig , als die Schlacht unter den denkbar ungünſtigſten Be⸗

ingungen anzunehmen oder ſeine Armee auf belgiſches Gebiet
n. Da das Corps Vinoy noch nicht zur Stelle war ,

—2

22



ſo zählten die verfügbaren franzöſiſchen Streitkräfte etwas über

120,000 Mann , die Ueberlegenheit der preußiſchen Armee war

daher eine ſehr bedeutende , und kam Alles nur darauf an , ſie

aus bedeutender Entfernung rechtzeitig heranzuführen . Die fran⸗

zöſiſche Armee unternahm es in der That , den Flankenmarſch

durchzuführen . Am 29 . ſtanden i ihre Corps auf den beiden von

Le Chene nach Stenay führenden Straßen , auf jeder zwei der⸗

ſelben , hinter einander echellonirt . An demſelben Tage dehnten

ſich
aber auch die deutſchen Truppen von weſtlich Grand⸗Pre

bis Stenay bereits aus ; 8 Avantgarden befanden ſich dem

Feinde gegenüber ; die des ſächſiſchen Corps hielt durch das Ge⸗

fecht bei Nouart den am weiteſten nach Oſten vorgeſchobenen

Theil deſſelben vom Weitermarſche ab . Letzterer war zur Un⸗

möglichkeit geworden
Die franzöſiſche Armee mußte ſich ſchlagen,

und zwar unter Verhältniſſen , in denen eine unglückliche Schlacht

ihr nur noch den Rückzug über die
belgifche Gränze geſtattete. N0

Sie hatte nur noch die Wahl , ob ſie die Schlacht bereits auf U

dem linken Maasufer wagen oder obſie dieſelbe auf dem rechten

Ufer , geſtitzt
auf die Feſtung Sedan , annehmen wollte . Sie

wählte das Letztere und begann am 30 . Auguſt ihren Abmarſch J

auf das rechte Maasufer . “

Soweit einſtweilen der officielle Bericht , welcher die Ein⸗

leitung zu dem zweiten entſcheidenden Ereigniſſe in dieſem Kriege

gegeben hat .
Die Aufgabe des Lagers von Chalons , das ſeit dem Jahre

1856 durch Napoleon III . , welcher auch die vorüberführenden

alten Römerſtraßen hatte wiederherſtellen laſſen , als ein bedeu⸗

tender Waffenplatz , welcher Raum für drei Diviſionen und be⸗

deutende Magazine und Kriegsvorräthe bot , errichtet worden war,
mußte die franzöſiſche Armee , wie das ganze Land einen

tief niederſchlagenden Eindruck gemacht haben . Was war nicht
ſeit Jahren ſchon über dieſen großartigen feſten Waffenplatz ge⸗

ſprochen und geſchrieben worden , den die Citelkeit und Groß⸗

thuerei der Franzoſen als ein wahres militairiſches WWunder hin⸗

geſtellt hatte ! Hier waren unter den erſten Marſchällen und Ge⸗

nerälen die großen Manoeuvres und Waffenübungen ausSgeführt

worden , welche der ganzen franzöſiſchen Armee als Muſter und *

hule dienen ſollten und denen auch zahlreiche militairiſche
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Autoritäten des Auslandes beizuwohnen pflegten ; es war der

Stolz und Ruhm der unbeſieglichen Armee geweſen , eine Vor⸗

bereitung , wenn wir nicht gerade eine Drohung ſagen wollen ,

35
alle Eventualitäten , die auf Deutſchland Bezug haben konn⸗

1 ie
e

bedeutendſte Schutzmauer vor Paris , obgleich das ſtolze
bermüthige Frankreich gewiß nicht die Möglichkeit einge⸗

räumt 15 daß es bis zu einem Angriffe auf dieſelbe kommen
könne .ön

Und nun war dieſer große Waffenplatz ohne Kampf aufge⸗
geben worden ! Man ſagt , die franzöſiſchen Soldaten hätten ihn,
bei aller ihrer Eile ,1 eesäumend verlaſſen und in dieſer Stim⸗

mung die wildeſten Verwüſtungen angerichtet ; als die erſten deut⸗

ſchen Truppen dort oſe lag wirklich ſchon die ganze Herr⸗
lichkeit in Trümmern .

Das Lager befand ſich zwiſchen den Römerſtraßen , die von

Ligny am Ornain und von Metz nach Rheims führen , nördl ich
der die beiden letzteren Städte verbindenden Eiſenbahn , zwiſchen
den Ortſchaften Mourmelon und Suippes ; in der weſtlichen Um⸗

faſſung liegt auch ein kleines kaiſerliches Schloß , der Pavillon
Impeérial genannt .

Umgeſtürzt , zerriſſen — ſo beſchreibt ein Augenzeuge wört⸗

lich — liegen die Zelte am Boden , die Leinewand von den Ein⸗

wohnern der beiden Mourmelon ' s theils ſchon weggeſchleppt,
theils im Koth umhergeſchleift , nur an den ebenfalls umgeſtürzten
Zeltſtangen , den zerriſſenen Stücken , den im Boden ausgegrabe⸗
nen Rundungen kann man noch erkennen , daß hier Zeltreihen
geſtanden haben . Jetzt ſtehen nur noch die Giebel niedergebrann⸗
ter Magazine , dort liegen umgeſtürzte Bretterſchuppen , Schilder⸗
häuſer , Gewehrſtänder . — Das ſonſt ſo lebendige Treiben in
den ſtadtähnlichen Dörfern Grand - und Petit - Mourmelon hat
aufgehört ; das Theater , die ganze Reihe von Cafés , Eſtaminets

ſtehen leer . — Am übelſten ſieht es freilich in der kleinen Co⸗

lonie
13 Pavillon Impérial aus . Als unſere Truppen im

trafen , fanden ſie eine Bande franzöſiſcher Marodeurs
ä 95 Alles im Inneren der verſchiedenen Pavillons zu de⸗

moliren , die Spiegel zu zerſchlagen , die Meubles zu zertrümmern ,
die Vorhänge abzureißen und kurz eine allge⸗
meine Devaſtation der ſchlimmſten Art . Nichts , abſolut Nichts
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ſämmtlichen Gebäuden , dem Caſino, den kleinen Pavillons

Gefolge iſt verſ e
der Ruin vollſtändig .

Fur die Schanzkörbe , Faſchinen Rollkörbe u. ſ. w. der

Sappeurs waren noch in Ordnung , werden aber ebenfalls bald

genug von den Einwohnern als Brennmaterial benutzt worden ſein.

Am 23. —waren
die Mac Mahon ' ſchen Corps von hier auf⸗

25.
lang Spitze en der von dem Prinzen

von Waßen„Abbrecht ( Vater ) befehligten vierten Cavallerie⸗

Diviſion daſelbſt an , fanden keinen franzöſiſchen Soldaten meh

vor, wohl aber noch eine Anzahl von Geſchützen , die in dai

wirrung und Eile des Abmarſches ſtehen geblieben zuſein ſchi

zen ; nachher machte man auch noch in den nächſten dOrtſchgttn
mehrere Verſprengte zu Gefangenen .

Die etwas über tauſend Mann ſtarke Beſatzung der einige

Meilen ſüdlich von der Stadt Chalons gelegenen kleinen Feeſtung

Vitry zog am 25 . Auguſt , da ſie ſich zu ſchwach für die Ver⸗

theidigung des Ortes hielt und ſich mit der Mac Mahon ſchen
Armee noch zu vereinigen gedachte , von dort ohne Kampf ab und

wurde , nachdem ſie ihre Hoffnung fehlgeſchlagen geſehen hatte

von den Preußen gefangen genommen .

ie Stadt Chalons war , ohne Widerſtand zu leiſten , ſchon

am 24 . beſetzt worden .

Ein nicht zu vermeidender Uebelſtand war , daß die drit

Armee die Feſtung Toul , welche beſonders dadurch wichtig iſt

daß ſie die große Eiſenbahn zwiſchen Straßburg und d be⸗

herrſcht ,nicht ſog
Hleäch

einzunehmen vermocht hatte und ſichd arauf

8⸗zeſchränken mußte, ſie cernirt zu halten , bis ſchweres Belagerungs⸗

geſchiÜtz 9000 ſein würde .

Die bairiſche Brigade Thiereck mit zwei Batterien und zwei

Schwadronen , das preußiſche 38 . Infanterieregiment und die
Corpsartillerie des ſechſten Armeecorps , unter Oberbefehl des

preußiſchen Generallieutenants von Gordon , wurden zu dieſem

Behnf
evon der dritten Armee detachirt .

Der Kronprinz hatte ausdrücklich angeordnet ,daß die Stadt

e wie möglich geſchont werden ſolle , beſonders die berühmte,

noch aus dem dreizehnten Jahrhundert ſtammende gothiſche Ko⸗
thedrale , und überhaupt war man geneigt , der Beſatzung , die

0

2?

⏑⏑g



ren⸗

388
De0 errain geſtattete unſerer

i hütze die vortheilhafteſten Stellungen zu
len ; die pr hen Batterien ſtanden , gut gedeckt , an den

Bergabhängen bei Domartin ; die Geſchütze der bairiſchen Bat⸗
terien ſtanden theils auf dem hohen Mont⸗Saint⸗Michel , der un⸗

gefähr das Centrum der Front einnimmt , theils weiter weſtlich
nach dem Dorfe La Juſtice . Letzteres lehnt ſich ſo dicht an die

Feſtungswerke , daß es faſt als eine Vorſtadt von Toul betrachtet
werden kann .

Die Auffahrt der Batterien , die ſtellenweiſe größere Schwie⸗
rigkeiten darbot , wurde durch keinen Widerſtandsverſuch des

Feindes geſtört . Ohne einen Ausfall zu wagen , ließ die Beſatzung
Toul ' s die Baiern ungehindert ihre Feldſtücke auf den circa tau⸗

ſend Fuß hohen Berg Saint⸗Michel transportiren , ein Mandeuver ,
welches die bairiſche Artillerie mit größter Sicherheit ausführte .
Die Entfernung , von der aus die Geſchütze gegen die Mauern

zu ſpielen hatten , belief ſich bei den
itenziſgen

Batterien auf
ca . 2500 Schritte , bei den bairiſchen war die Differenz eine un⸗

gefähr gleiche , aber etwas geringere .
Bevor die Beſchießung begann , wurde dem Kommandanten

durch einen Parlamentair für die Beſatzung freier Abzug mit

allen militairiſchen Ehren und Wahl ihres Aufenthaltes an jedem

beliebigen Orte im Rücken der deutſchen Armeen angeboten , in⸗

deſſen hatte dies keinen Erfolg . Der Commandant , Cavallerie⸗

oberſt Hugues , berief einen Kriegsra th, an welchen der Parla⸗
mentairoffizier , nach der in der 9 izöſiſchen Armee herrſchenden
Sitte , gewieſen wurde , und der Beſchluß lautete , die Stadt zu
vertheidigen .

Darauf —wird weiter berichtet —, — wurde um /49 Uhr
Morgens die Kanonade begonnen und das feindliche Feuer , für
das übrigens an dieſem Tage nur vier Geſchütze in Thätigkeit
geſetzt waren , bald zum Schweigen gebracht . — Es zeigte ſich,
daß die Franzoſen zu einer

igen Vertheidigung der

Stadt faſt Alles verabſäumt hatten . Offenbar aus Mangel an

Zeit für die taktiſchen Einrichtungen , hatte man die Glacis und

die Promenaden in dem gewöhnlichen Zuſtande belaſſen ; es war



t daran gedacht worden , die Bäume zu raſiren . Hin⸗

8 den Feind an jedem Ausfalle , ſo bot es doch auch

dem Belagerer die Schwierigkeit dar , daß ihm der Blick in die

Annenwerke der Feſtung nicht offen ſtand . Die deutſche Artillerie

ränkte ſich vorläufig auf eine Beſchießung der Wälle . Ohne
t

irgend einen Verluſt zu erleiden , ſetzte ſie
zunächſt

bis eilf
hr das Bombardement fort . Da bis zu 5 tunde Nichts

einer weißen Fahne ſichtbar wurde , ſo wurde die Richtung
der Geſchütze dahin

inder der die Stadt

⁰ S 8 —1———

t

ſelber , mit Ausſchluß jedoch de ud ſeiner Nachbarſchaft ,

beſtrich . Die erſten Würfe hatten die Kaſernen auszuhalten ,

von denen
eine alsbald in Brand gerieth . Gegen ein Uhr zün⸗

dete das Feuer noch an einer zweiten Stelle , 3
ein Jourohe

magazin in Flammen aufging . Man hielt en2Augenbblick für

geeignet , um dem Commandanten noch einma

Anträge auf friedliche Uebergabe der Stadt;
Auch dieſer Verſuch lief wie der erſte 15

berieth an zwei St unden und gab dann einen

Beſcheid , worauf noch eine Stunde
geſenerdfen

urde .

die erſte Beſchießung , die Preußen marſch

Tage weiter , und die Baiern blieben allein behufs

rung zurück ; es mußte nun eine ordentliche Belagerung begi

und zwar mit möglichſter Energie und Schnelligkeit , weil der

Beſitz dieſes Platzes für die Eiſenbahnverbindung von der aller⸗

größten Wichtigkeit war

Da wir 5 1
05

haben werden , unſere Leſer
wieder vor Toul zurückzuführ ren , wollen wir , der Zeitfolge etwas

vorgreifend ,gleich dieſe in der 5 gführung ſo wichtige Epiſode
bis zu ihrem Schluſſe verfole

Toul , tief in der Ebene in ſehr fru 0 tbarer Gegend gelegen,
eine Stadt von mehr 5 ſechstauſend Einwohnern , wurde zu
den Feſtungen zweiten Ranges gezählt und iſt von neun regu⸗
lären Baſtionen mit Ravelins umſchloſſen ; im

Südweſten und Nordoſten erſtrecken ſich außerhalb der Feſtungs⸗
werke noch zwei Vorſtädte , Saint⸗Evre und Saint⸗Monſay ; wie

ſich nachher ergab, beſtand die Beſatzung aus 2300 Mann , meiſt

Mobilgarden , 3 55 109
Pffegtee 10 140 ie 5

ſchon vorgena

S2
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erf
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Mann , der , nach ausdrücklicher Wahl des Kaiſers ſein Kommando
erſt einige Wochen zuvor erhalten hatte ; er zeigte ſich ſehr energiſch,
und man ſchreibt ihm die Aeußerung zu , er werde die Feſtung
nicht eher übergeben , bis ihm das Hemde auf dem Leibe brenne .

Das ungünſtige , regeneriſche Wetter verzögerte die Herbeiſchaf⸗
fung ſchweren Geſchützes und die Vorbereitungen für deſſen Aufſtel⸗
lung , und als nun glatte franzöſiſche Belagerungskanonen , die man
aus den kleinen Feſtungen entnommen hatte , angelangt waren
und das Bombardement damit am 10 . September begonnen wer⸗
den konnte , erwies es ſich , daß dieſe Geſchütze keine rechte Wir⸗
kung erzielten . In der Feſtung , welche das Feuer kräftig mit
Granaten erwiderte , brannte es zwar häufig , Beſatzung und
Bürgerſchaft löſchten indeſſen die Flammen wieder und ließen ſich
nicht entmuthigen ; die Belagerer verfuhren überhaupt noch
glimpflich .

Im der den deutſchen Armeen ſo hinderlichen Unterbrechung
der Eifenbahn abzuhelfen , war bereits von Frouard aus der
Bau einer Hülfsbahn begonnen worden , welche die Feſtung um⸗
gehen ſollte ; die Vollendung dieſes Werkes war indeſſen ſo
chnell noch nicht zu erwarten , und die Wichtigkeit dieſes Platzes

machte ſich immer fühlbarer , ſo daß man noch bedeutendere Kräfte
dagegen aufzuwenden beſchloß .

Von Köln langten ſchwere Vierundzwanzigpfünder an , und
ein Theil des neugebildeten dreizehnten Armeecorps oder erſt

Reſervecorps , dabei die mecklenburgiſche Brigade , unter eigener
Führung des Großherzogs , der nun den Oberbefehl übernahm ,
rückte vor die Feſtung . Es waren nut vierzig Geſchütze , dabei
achtzehn preußiſche , welche jetzt die Stadt beſchoſſen , zuerſt
ziemlich langen Pauſen . Erſt am 23 . September , nachdem d
Gouverneur von Lothringen , General von Bonin , von Naney
eingetroffen war und als ſchon Alles darauf vorbereitet worden ,
daß in der folgenden Nacht die erſte Parallele abgeſteckt werden
ſollte , begann eine heftigere Kanonade , die wähvend acht Stunden
unausgeſetzt fortgeführt wurde und die Stadt übel mitnahm ;
da wurde auf der Kathedrale , wie es mit dem Kommandanten ,
falls er zu unterhandeln wünſche , verabredet worden war , um
vier Uhr Nachmittags eine weiße Flagge ausgeſteckt , und als
Parlamentair erſchien ein franzöſiſcher Stabsoffizier zu Pferde ,0 1 33
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der dem Großherzoge zugeführt wurde . Der Chef des General⸗

ſtabes vom dreizehnten Corps , Oberſt von Krenski , wurde , um

die Capitulation einzuleiten , nach der Feſtung geſandt , auf deren

Glacis dann auch bald der Abſchluß erfolgte . Dieſer Capitulation

zufolge gaben die meiſten Offiziere ihr Ehrenwort , in dieſem Kriege

nicht wieder gegen Deutſchland zu dienen , und wurden dann frei⸗

gelaſſen ; diejenigen , welche dieſe Verpflichtung nicht eingehen

wollten , ſollten nach Deutſchland geführt werden , ebenſo wie

Unteroffiziere und Soldaten .

Die tapfere Beſatzung hatte ſich erſt ergeben , als ihr die

Artillerie - Munition mangelte ; ſie wurde ſogleich auf dem Glacis

entwaffnet ; die am 25 . feierlich einrückenden Sieger fanden übri⸗

gens 120 Geſchütze , 3000 Gewehre und noch andere reiche Kriegs⸗

beute vor und verſtändigten ſich ſehr gut mit den Einwohnern ,

die der ſechswöchentlichen Einſchließung und Beſchießung herzlich

überdrüſſig geworden waren ; das Bombardement des letzten Tages

hatte ſie ſehr in Schrecken geſetzt . Von Seiten der neuen Com⸗

mandantur wurden alle unberufenen Requiſitionen und Beläſti⸗

gungen der Bürger überhaupt durch die Truppen auf das

Strengſte verboten , und die letzteren bezahlten alle ihre außer⸗

gewöhnlichen Bedürfniſſe baar .

Natürlich hatte die Stadt und auch ihre nächſte , mit Land⸗

häuſern und ſchönen Gärten beſetzte Umgebung manche traurige

Spuren der Beſchießung aufzuweiſen ; beſonders die den Wällen

zunächſtgelegenen Straßen , mehrere Regierungsgebäude und Ma⸗

gazine waren zerſtört und ausgebrannt , das Hotel de Ville oder

Rathhaus , ein ſchöner ſchloßartiger Bau aus dem ſiebzehnten

Jahrhundert , hatte auch ſtark gelitten . Die prächtige Kathedrale ,

abſichtlich geſchont bis zum letzten Tage , war nur geringfügig an

den Thürmen und deren Galerieen verletzt worden , mehr die

zweite alterthümliche , berühmte Kirche Saint⸗Gengoult . So be⸗

dauerungswürdig alle dieſe Beſchädigungen und die Opfer an

Menſchenleben , welche die Belagerung gekoſtet hatte , auch ſein

mochten , verſchwanden ſie doch augenblicklich im Vergleiche zu

dem großen Vortheile , welchen die deutſche Kriegführung mit der

Einnahme dieſer Feſtung gewonnen hatte , indem den nun ſchon

weit vorgerückten Truppen jetzt alle ihre Bedärfniſſe , die ſonſt
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tagelange Umwege machen mußten , direkt zugeführt werden
konnten . —

Während die Cernirung und theilweiſe Beſchießung der klei⸗

neren Feſtungen Bitſch , Lützelburg und Pfalzburg um dieſe Zeit
noch immer keinen Erfolg gehabt hatte , weshalb wir erſt ſpäter
wieder darauf zurückkommen werden , begann die Belagerung von

Straßburg Dimenſionen anzunehmen , welche ihr eine hervorra⸗
gende Bedeutung auf dem Kriegsſchauplatze gaben und die all⸗

gemeine Theilnahme um ſo mehr dahin lenkten , weil ſich hier ,
weit im Rücken der vordringenden deutſchen Armeen , auf dem

ehemaligen deutſchen Boden , den das deutſche Volk , trotz des an

ihm verübten Raubes , nie gänzlich aufgegeben hatte und bei dem

noch immer ſeine wärmſten Sympathien waren , die franzöſiſche
Macht mit einer Kraft und einem Glücke halten zu wollen ſchien ,
die ſie faſt überall anderwärts ſchon eingebüßt hatte .

Den kleinen , bereits erwähnten Vorpoſtenplänkeleien auf
dem Glacis am 13 . und 14 . Auguſt folgte am 16. ein Ausfall
eines Theiles der Beſatzung mit Geſchützen , in ſüdlicher Rich⸗
tung gegen Saint⸗Oswald , der aber ohne große Mühe zurück⸗
geſchlagen wurde , wobei die Franzoſen mehrere Gefangene und
drei Kanonen verloren . Solche Scharmützel wiederholten ſich
auch in den nächſten Tagen ohne beſondere Bedeutung , und von
der Feſtung aus wurde eine große Fabrik vor dem Spitalthore
und die Schiltigheimer Bierbrauerei zuſammengeſchoſſen , um die

Angreifer hierdurch keine Deckungen gewinnen zu laſſen .
Am 16 . Auguſt hatten ſich die deutſchen Vorpoſten in den

Beſitz von Schiltigheim und Königshofen geſetzt , und um die

Aufmerkſamkeit der Beſatzung davon abzulenken , wurden Gra⸗
naten von den in der Nähe von Kehl angelegten Batterien in
die Stadt geworfen , die auch mehrmals zündeten . General

Uhrich erwiderte dies , indem er hervorhob , daß er damit nur
eine Repreſſalie ausübe , dadurch , daß er am 19 . die offene Stadt

Kehl beſchießen ließ , was übrigens nur verhältnißmäßig geringen
Schaden anrichtete ; es brannten acht Häuſer .

In Folge deſſen ſchrieb General von Werder an ihn :
„ Ew . Hochwohlgeboren haben gegen all ' und jedes Völker⸗

recht die unbefeſtigte und offene Stadt Kehl ohne vorhergegan⸗
gene Benachrichtigung in Brand geſchoſſen . Eine ſolche Krieg⸗
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führung , die unter civtliſirten Nationen unerhört iſt, muß mich

veranlaſſen , Sie für die Folgen dieſes Actes perſöntih verant⸗

wortlich zu machen . Außerdem laſſe ich den verurſachten Schaden

abſchätzen und durch Contributionen im Elſaß Erſatz ſuchen. Bei

dieſer Gelegenheit erſuche ich Ew . Hochwohlgeboren ,
das

nördlich

der Citadelle gelegene Militairhoſpital zu räumen , da daſſelbe in

den dieſſeitigen Schußlinien liegt und nicht genügend geſehen

werden kann . Wenn daſſelbe in der Gegend des Civil lhoſpitals

eingerichtet und mit großer Fahne bezeichnet wird , ſo hoffe ich

demſelben keinen Schaden zuzufügen . “

Auf den vorſtehenden Bzrief antwortete Gene

höflich , es thue ihm leid , einen Ranez zu Beſchn
ben zu haben , er müſſe Kehl aber als

Batterien angelegt ſeien . Dies war nicht 5

ſagte Batterien befanden ſich weit ſeitwärts
d

That wurde ein beſonderer Civ bilcommiſſ

den in Kehl Wnſett Schaden al
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In der Nacht vom 23 . zum 24 . wurde das Bombardement
von eilf bis fünf Uhr ununterbrochen ſehr heftig geführt .

Ein Augenzeuge ſchildert dieſes furchtbare Drama folgender⸗
maßen : „Blitz auf Blitz ! Schlag auf Schlag ! — es wurde kräf⸗
tig erwidert . Es zündete in der Citadelle ! Die hereinbrechende
Nacht zeigte jeden Feuerſchein . Die Bomben ſtiegen auf und
fielen nieder . Jetzt zündete es in der Stadt , nördlich vom
Münſter . Es mußte auf reichlichen Brennſtoff gefallen ſein , denn
ſofort loderte es hell auf . Von nun an — wer kann es be⸗
ſchreiben ? — da und dort zündete es ; wir ſahen vier , fünf
Brandſtätten , zwei verbanden ſich und bildeten eine breite , ver⸗
heerende Gaſſe . Der Wind zog von Weſten her und fachte die
Flammen immer höher an ; ſie züngelten weiter . Mitternacht
war vorüber , als wir uns endlich entſchloſſen , heimzukehren .
Wir ſahen einander wie im hellen Mondenſcheine . Die Felder ,
die Weinberge waren beleuchtet , die weiße Kirche von Mundols⸗
heim mit ihren weißen Grabſteinen . Plötzlich leuchtete es noch
heller auf . Wir kehrten um . Jetzt , da wir die Flammen eine
Zeitlang nicht geſehen , erſchienen ſie uns breiter , gewaltiger , um
ſich freſſend . — Der Himmel , leicht von Wolken überzogen , leuch⸗
tete blutig roth . Man muß den Feuerſchein weit über den Rhein ,
weit im Schwarzwalde geſehen haben . “

Am 26 . Mittags begann wieder eine energiſche Kanonade ,
die ſich bis zum folgenden Morgen fortſetzte ; aus der Stadt
ſtiegen hohe Feuergarben empor , und nach Tagesanbruch konnte
man den gewaltigen Feuerſchein noch über zwei Stunden weit
ſehen . Die Feſtung antwortete aber auch tapfer ; am Abende
des 27 . brannte wieder der Bahnhof in Kehl , und die Belagerer
hatten manche Verluſte zu beklagen ; das Dorf Biſchheim ſtand
auch in Flammen .

Am 28 . , wo die Schützengräben der Deutſchen ſchon bis
auf fünfhundert Schritte vom Glacis vorgeſchoben worden waren ,
verſuchten die Belagerten wieder einen Ausfall , der indeſſen nach
einem lebhaften Infanteriegefechte zurückgeſchlagen wurde .

Schon in der Nacht vom 26 . zum 27 . war fünf badenſiſchen
Pionieren ein kühnes Wageſtück gelungen , für welches ein be⸗
deutender Preis ausgeſetzt worden ; ſie hatten ſich nämlich dicht
an die Feſtung geſchlichen und die Schleuſen zerſtört , welche das
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Waſſer in den Gräben ſtauten ; hierdurch wurden die letzteren

nun trocken gelegt , was die Annäherung ſehr erleichterte . Auch

badenſiſche Artilleriſten verſuchten in dieſer Nacht , den Franzoſen

einen Streich zu ſpielen , indem ſie auf einem Floße an das an⸗

dere Ufer ſetzten und die Schwimmanſtalt in Brand ſteckten ; dies

gelang ihnen glücklich , ohne daß Einer verwundet wurde .

Bisher war es nur einzelnen Perſonen vom Civilſtande

möglich geworden , die Stadt flüchtig zu verlaſſen , und ſie machten

grauenhafte Schilderungen , die meiſtens wohl auch ſehr über⸗

trieben waren , von der Wirkung des Bombardements und den

überhaupt herrſchenden Verhältniſſen ; danach mußte man meinen ,

die Uebergabe werde bald ſtattfinden müſſen , aber der Erfolg

ſollte beweiſen , daß man ſich darin doch ſehr täuſchen ließ .

In dieſen Tagen unternahm es der Biſchof von Straß⸗

burg , bei dem Obercommando der Belagerungsarmee eine Für⸗

bitte für die unglückliche Einwohnerſchaft einzulegen , und begab

ſich deshalb nach dem Dorfe Schiltigheim , wo er mit dem Chef

des badenſiſchen Generalſtabes , Oberſtlieutenant von Lescinsky ,

in Vertretung des commandirenden Generals , in Unterhandlung

trat . Nach dem Berichte über dieſe Unterredung hätte der Bi⸗

ſchof das Bombardement der Stadt dem Kriegsrechte widerſpre⸗

chend gefunden , welche Anſicht ihm widerlegt wurde ; dann bat

er , den Abzug der Bevölkerung zu geſtatten , welche Forderung

abgelehnt werden mußte .
Der nunmehrige Vorſchlag des Biſchofs für einen vierund⸗

zwanzigſtündigen Waffenſtillſtand wurde annehmbar gefunden , ſalls
der Commandant von Straßburg in Unterhandlungen zu treten

beabfichtige ; dies unterblieb aber . Als der Oberſtlieutenant den

hohen Würdenträger der Kirche zurückgeleitet hatte und nun , mit

der weißen Parlamentairflagge in der Hand , wieder umkehrte,

wurde von den Wällen ein ſo heftiges Gewehrfeuer auf ihn er⸗

öffnet , daß die Flagge Kugellöcher zeigte . In Folge deſſen be⸗

gann das Bombardement ſogleich wieder .

Während die Hauptſtadt des Elſaß , das altberühmte Straß⸗

burg , dieſer ſchweren Kriegsprüfung ausgeſetzt war , trugen ſich

in dieſer Provinz noch andere Ereigniſſe von untergeordneter
Bedeutung zu , die wir aber nicht mit Stillſchweigen übergehen

dürfen , weil ſie zur Charakteriſtik dieſes Krieges beitragen .
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Schon um die Mitte des Auguſt , als ſich ein großer Theil
von Elſaß und Lothringen im Beſitze der deutſchen Truppen be⸗

fand , hatte König Wilhelm den bisherigen Generalgouverneur
im Bezirke des 3. und 4. Armeecorps ( Brandenburg und Pro⸗
vinz Sachſen ) , General von Bonin , zum Generalgouverneur von

Lothringen und den bisherigen Commandanten von Berlin , Ge⸗

nerallieutenant Grafen von Bismarck⸗Bohlen , zum Generalgou⸗
verneur vom Elſaß ernannt .

Der Letztere erließ unter dem 30 . Auguſt von Hagenau aus

eine Proclamation in deutſcher und franzöſiſcher Sprache , aus

welcher wir folgende Stellen hervorheben .
„ Bewohner des Elſaß !

„ Nachdem die kriegeriſchen Ereigniſſe die Occupation eines

Theiles von Frankreich durch die hohen verbündeten deutſchen
Mächte herbeigeführt haben , iſt die kaiſerlich franzöſiſche Staats⸗

gewalt in dieſem Gebiete außer Wirkſamkeit geſetzt und die Auto⸗

rität der deutſchen Mächte an deren Stelle getreten . ( Folgt die

Ankündigung der Ernennung des Unterzeichneten zum General⸗

gouverneur im Elſaß . ) — Soweit die kriegeriſchen Operationen
es geſtatten , wird das Geſetz des Landes in Kraft bleiben , die

regelmäßige Ordnung der Dinge wiederhergeſtellt und die unter⸗

brochene Adminiſtration in allen ihren Zweigen wieder aufge⸗
nommen werden . Die Religion der Einwohner , die Inſtitutionen
und Gebräuche des Landes , die Sicherheit der Perſon und des

Eigenthums werden ſich des kräftigſten Schutzes erfreuen , und

es ſoll Alles geſchehen , um der Bevölkerung die ſchweren , aber

unvermeidlichen Laſten des Krieges zu erleichtern . Dieſes Ziel
wird jedoch nur erreicht werden können , wenn die Einwohner in

ihrem eigenen Intereſſe der neuen Regierung mit Vertrauen ent⸗

gegenkommen , wenn ſie dieſelbe in ihren Bemühungen unterſtützen
und wenn ſie ſich allen Maßregeln unterwerfen , welche das Gou⸗

vernement zu erlaſſen für gut befinden wird und zu deren Be⸗

folgung es den ſtrengſten Gehorſam unnachſichtlich in Anſpruch
nehmen muß . “ —

Dieſe Anſprache ſchienen ſich die Elſäſſer aber nicht zu ſehr
zu Herzen zu nehmen . Wir ſprachen ſchon früher über ihren
Charakter , in dem ein gewiſſer zäher Eigenſinn liegt , über ihre
Abneigung gegen die Deutſchen , obgleich ſie ſelbſt deutſchen Ur⸗



ſprunges ſind und deutſch , wenn auch im verdorbenen Patois ,

ſprechen , auch von den mancherlei Aufreizungen , die jetzt auf ſie

einwirkten . Die mangelhafte geiſtige Bildung des Landvolkes

nnd gemeinen Mannes in den Städten begünſtigte die letzteren

ungemein ; die Leute glaubten , was ihnen von einer Seite , zu

der ſie gewohnheitsmäßig einmal Vertrauen gefaßt hatten , vor⸗

geredet wurde , mochte es auch die baare Thorheit ſein . Dahin

gehörten beſonders die auf die Deutſchen oder , wie es vielmehr

immer hieß , les Prussiens gehäuften nichtswürdigen Beſchuldigun⸗

gen , wie Mordbrennerei und Unzucht , vorzüglich auch die ihnen

untergeſchobene Abſicht , den katholiſchen Glauben gewaltſam unter⸗

drücken wollen , und andererſeits die Verſicherung , daß die

franzöſiſche Armee eigentlich gar keine Niederlagen erlitten hätte
und nächſtens wieder mit Uebermacht auf dem Platze erſcheinen

werde, um blutige Rache an den Eindringlingen zu nehmen ;

kein Preuße ſolle lebend den geheiligten Boden Frankreichs wieder

verlaſſen . Uebrigens war auch das Gerücht verbreitet worden ,

die Preußen wollten die jungen Männer unter ihre Regimenter

ſtecken , während im Gegentheil die Conſcription zum M ilitair⸗

dienſte für die oecupirten Landestheile ſofort aufgehoben worden

war . Die Furcht that häufig noch mehr wie die Erbitterung .

Die nothwendigen Uebel , die unvermeidlichen Laſten des

Krieges , wie ſich der Generalgouverneur in ſeinem Erlaſſe aus⸗

drückte , laſteten allerdings auch ſchwer auf der Bevölkerung , und

man darf auch nicht ſo ungerecht ſein , ſich darüber ſehr zu ver⸗

wundern , daß die Leute ſich den ihren Gemeinden auferlegten

hohen Geldcontributionen und Requiſitionen aller Art , die nicht
immer in der ſanfteſten Form betrieben werden mochten , in hal⸗

ber Verzweiflung zu entziehen ſuchten , indem ſie ihre Dörfer ver⸗

f˖ Die
0 der
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Hunger , der durch allerlei Leiden aufge⸗

i erhaltung bewirkten dann , im Verein

Antrieben , daß ſich aus den kräftigeren

ten , die theils ar förmlichen Raub , theils

„ welche , ihrer Meinung nach , dieſes

Rache zu mehmel , daß bei ſolchen

enſchaften ſchnell ein weites

ndlichſten Exceſſeen führten ,iſt ja
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Beſonders in dem coupirten , ſo viele Schlupfwinkel bieten⸗
den Terrain des Vogeſengebirges traten dieſe Banden auf und
wurden den deutſchen Soldaten , d. h. einzelnen oder kleinen Ab⸗
theilungen , läſtig und gefährlich ; ſie hoben Transporte mit ſchwacher
Bedeckung auf und ermordeten , zuweilen auf die grauſamſte
Weiſe , die in ihre Hände Fallenden . So wurden in der Nähe
von Bitſch einmal vierzehn bewaffnete Bauern und Waldhüter ,
die ſich einen ſolchen Angriff hatten zu Schulden kommen laſſen ,
gefangen und nach kriegsgerichtlichem Spruche erſchoſſen .

Dieſe verführten , fanatiſirten Banden wagten ſich ſogar an
größere Truppenabtheilungen . Als , in der zweiten Hälfte des
Auguſt , eine Schwadron badenſiſcher Dragoner bei dem Dorfe
Saint⸗Maurice , nordweſtlich von Schlettſtadt , eine Abtheilung
Mobilgarden geſprengt hatte und dort Quartiere bezog, wurde
ſie von den Bauern angegriffen und mit einem Verluſte von
zwei Todten und mehreren Verwundeten verjagt ; ein Graf ſoll
an der Spitze dieſer Leute geſtanden haben , entzog ſich der Strafe
aber durch die Flucht . Schon am folgenden Tage kehrten die

Dragoner , durch Infanterie verſtärkt wieder , und es erging nun
über die Schuldigen , deren man habhaft werden konnte , ein

ſtrenges Gericht .

Sogar über den Rhein , in das badenſiſche Gebiet hinein
wagten ſich ſolche Schaaren und beunruhigten die Einwohner
arg . Am 31 . Auguſt , zum Beiſpiel , kamen mehrere Hundert
bei Bellingen über den Fluß , zogen ſich aber wieder zurück , als
die Bewohner dieſes Dorfes die Sturmglocke läuteten und ſich
entſchloſſen zeigten , den Angriff energiſch zurückzuweiſen . Dieſe
Gegend war eine Zeitlang von Truppen unbeſetzt geblieben , und
als ſolche nun eintrafen , ſchoſſen die Bauern vom anderen Ufer
her auf ſie , tödteten und verwundeten auch Soldaten .

Dieſem Unweſen gegenüber war die Anordnung der ſtreng⸗
ſten Maßregeln wohl gerechtfertigt , und es wurde deutſcherſeits
bekannt gemacht , daß jeder Gefangene ſich über ſeine Eigenſchaft
als franzöſiſcher Soldat auszuweiſen habe , auch müſſe die mili⸗

tairiſche Stellung , in welcher er ſich bei der Armee befinde , durch
militairiſche und gleichförmige Abzeichen kenntlich gemacht ſein .
Wer mit Hintenanſetzung dieſer Bedingungen die Waffen ergriffen
habe , ſolle nicht als Kriegsgefangener betrachtet werden ; ſie ſoll⸗
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ten durch ein Kriegsgericht abgeurtheilt und , wenn ſie ſich nicht

einer Handlung ſchuldig gemacht hätten , die eine ſtrengere Strafe

nach ſich ziehe , zu zehn Jahren Strafarbeit verurtheilt und bis

nach Verbüßung dieſer Strafe in Deutſchland detinirt werden .

Dann erfolgten noch weitere Erlaſſe der Generalgouverneure ,

welche die Todesſtrafe feſtſetzten für Alle , welche , nicht der fran⸗

zöſiſchen Armee angehörig und als Soldaten kenntlich , dem Feinde

als Spion dienen , deutſche Truppen irreführen , deutſche Sol⸗

daten oder zur Armee Gehörige tödten , verwunden oder plün⸗

dern , die Waffen gegen die deutſchen Truppen ergreifen , Be⸗

ſchädigungen an Wegen , Brücken , Eiſenbahnen , Telegraphen ,

Kriegsvorräthen und Truppenquartieren vornehmen würden ; —

die in ſolchen Fällen einzuſetzenden Kriegsgerichte dürften nur

auf die Todesſtrafe erkennen und dieſelbe ſolle ſogleich vollſtreckt

werden . Außerdem ſollten die Gemeinden , welchen die Schul⸗

digen angehörten , ebenſo diejenigen , in deren Bezirken die ſtraf⸗

bare Handlung begangen worden , in jedem einzelnen Falle als

Mitſchuldige eine dem Jahresbeitrage ihrer Grundſteuer gleich⸗
kommende Geldbuße erlegen .

Im Laufe des September , am 14 . d. M. , kam es noch

zur Beſetzung von Colmar durch ein badenſiſches Detachement

mit Geſchützen unter Befehl des Generals Keller , nachdem eine

Abtheilung Freiſchaaren in der Nähe zerſprengt worden war ;

dieſe Truppen zogen ſich aber , nachdem ſie größere Requiſitionen

vorgenommen hatten , bald wieder zurück , und die Franzoſen be⸗

eilten ſich, dies zu benutzen und möglichſt viel Mobilgarden aus⸗

zuheben .
Bis dahin hatte es den Deutſchen immer noch an zureichen⸗

den Truppenkörpern in dieſer Gegend gefehlt ; nun ſollten die

Verhältniſſe im oberen Elſaß ſich aber ändern , denn gegen Ende

des Monats erwartete man das neugebildete zweite Reſerve⸗

Corps , und wir ſchließen damit , bis auf Weiteres , unſeren Be⸗

richt über die Vorgänge auf dieſem Theile des Kriegstheaters ab.

Nachdem wir verſucht haben , unſeren Leſern eine kurze, zur

Beurtheilung der vorliegenden Verhältniſſe durchaus nothwendige

Ueberſicht der militairiſchen Operationen auf dem weiten , von

den deutſchen Armeen bereits occupirten Terrain in Feindesland
zu geben , bedarf es noch einer Vervollſtändigung der kriegeriſchen
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Situation durch einen Blick auf die Flotte , welche Frankreich
zum Angriffe der deutſchen Küſten und Abſchneidung ihres über⸗

ſeeiſchen Handelsverkehrs in die Nordſee und Oſtſee geſchickt hatte .
Dieſe vielgefürchtete Armada bildete zwei Geſchwader unter

Oberbefehl des Vice - Admirals und Senators Grafen Bouet⸗

Villaumez ; die erſte Diviſion ſollte unter deſſen perſönlicher Füh⸗
rung in der Nordſee , die zweite unter Contre⸗Admiral Dieudonns

in der Oſtſee kreuzen und die Blockade der deutſchen Häfen fak⸗
tiſch durchführen .

Am Nachmittage des 11 . Auguſt kam das erſtere Geſchwader
auf der acht Meilen von der Elbmündung liegenden großbritan⸗
niſchen Felſeninſel Helgoland in Sicht ; es zeigten ſich acht große
Panzerfregatten und drei Corvetten , die , ſämmtlich mit wehender
Tricolore , aus weſtlicher Richtung herandampften ; da an dieſem

Tage ein ſtarker Nebel auf der See lag , hatte man ſie erſt in

Entfernung von einer deutſchen Meile gewahrt .
Der von dort ausgegangene Bericht ſagt : Allmälig rückte

das Geſchwader der Inſel näher und näher , zunächſt zwei der

Corvetten , die , an der Seite des Panzergeſchwaders hinlaufend ,
dieſem , wie es ſchien , als Wegweiſer längs der weſtlichen Klippen
Helgolands dienten . Bis auf eine ſtarke halbe deutſche Meile

lief das Geſchwader zu Weſten der Inſel entlang . Voran in

einer Reihe dicht nebeneinander drei Panzerfregatten ; vom Vorder⸗

maſt der einen wehte die Admiralsflagge . Dahinter , in Büchſen⸗

ſchußweite von einander entfernt , noch drei ebenſo große Schiffe
derſelben Art , und weiter zurück , in einiger Entfernung von ein⸗

ander , ein Widderſchiff und ein großes Panzerſchiff mit Raagen

auf allen drei Maſten und einem Thurme auf Deck . Den Be⸗

ſchluß bildete die dritte , etwas größere Corvette . In der be⸗

ſchriebenen Reihenfolge ſteuerte das Geſchwader längs der Weſt⸗

ſeite Helgolands hin und ging um ½6 Uhr etwa drei engliſche
Meilen ſüdlich von der Inſel vor Anker , wobei die einzelnen

Schiffe andere Stellungen zu einander einnahmen . Zunächſt der

Inſel lag eine Panzerfregatte , deren Name „ Revanche “ zu ſein

ſchien . Dieſelbe hatte auf jeder Seite achtzehn Stückpforten . —

Heute ( den 12. ) Morgens 8 Uhr wurden vom Admiralsſchiff

„ Magnanime “ der franzöſiſchen Flotte einundzwanzig Schüſſe ge⸗

löſt zur Begrüßung der engliſchen Flagge . Von der hieſigen
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Batterie wurde dieſe Höflichkeit mit einer ebenſo großen Anz .
von Schüſſen erwidert . Dieſen Morgen früh iſt eine der Coꝛ

vetten nach der Elbe zu geſteuert . —

Der franzöſiſche Admiral erſuchte den Gouverneur von Helgo⸗
land nun um einen Lootſen für dieſes letztere Schiff , um die

Blockade in Cuxhaven officiell bekannt machen zu laſſen ; dieſem
Verlangen wurde indeſſen , da England eine ſtricte Neutralität

zu bewahren zugeſagt hatte , nicht entſprochen , und der Gouver⸗

neur übernahm ſelbſt die Vermittelung des Schreibens an den

britiſchen Conſul in Cuxhaven . Dadurch wurde die deutſche Nord⸗

weſtküſte von Baltrum an der oſtfrieſiſchen Küſte ab ſüdwärts

mit den Mündungen der Jahde , Weſer , Elbe und Eider vom

15 . Auguſt an in Blockadezuſtand erklärt , mit dem Hinzufügen ,
daß neutralen Schiffen noch während zehn Tagen nach dieſem

Termine das Auslaufen geſtattet ſei .

Am 15 . Auguſt wurde das franzöſiſche Geſchwader bei Helgo⸗
land noch um ein Widderſchiff verſtärkt , und die Schiffe blieben

eine deutſche Meile ſüdlich der Inſel liegen . Schon am 13 . Abends

hatte eine der Corvetten ein Hamburger Kohlenſchiff gekapert.
An demſelben Tage war der Paſſagierdampfer „ Cuxhaven “ von

Hamburg , wahrſcheinlich behufs einer Recognoscirung , herange⸗
nen und wurde von der Corvette „ Chateau⸗Renaud “ nach
Weſermündung hin verfolgt , drei der großen Panzerſchiffe

gten . Die Corvette feuerte tüchtig hinter dem „Cuxhaven “
traf

ihn aber nicht und vermochte ihn nicht einzuholen . Am 15.

ließen , ſich auch preußiſche Kriegsſchiffe in der Ferne erblicken ,

zogen ſich aber raſch zurück , als ſich drei große franzöſiſche Schiffe
riffe auf ſie rüſteten .

An einem der nächſten Tage erſchien der norddeutſche Lloyd⸗
dampfer „ Schwalbe “ unter Parlamentairflagge bei Helgoland .

er hatte den Admiral⸗Adjutanten Prinzen von Heſſen an Bord ,

nal darüber unterhandelte , daß dieſer Dampfer als La⸗

vas auch zugeſtanden wurde , dann aber auch ein Schreiben des

in den Küſtenlanden überreichte , das die
er, Seeplätze mit Repreſſalien in den bereits

ilen bedrohte ; es wurde auch darauf
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aufmerkſam gemacht , daß die Aufbringung von Handelsſchiffen

Frankreich nur große Koſten verurſachen würde .

Als die franzöſiſchen Offiziere aus engliſchen Zeitungen , die

ihnen vorgelegt wurden , die erſten Niederlagen der franzöſiſchen
Armee und die Veränderung im kaiſerlichen Miniſterium erfuh⸗

ren , waren ſie nicht wenig erſtaunt und betroffen .
Sie ſollten ſich überhaupt bald überzeugen , daß ſie in der

Nordſee wohl ſchwerlich zu einer ſehr thätigen und ruhmvollen
Rolle berufen ſein würden . Bei den vielen Untiefen längs der

ganzen Küſte konnten ſie , zumal es ihnen an Lootſen fehlte und

mit ihrem großen Tiefgange , ſich derſelben nicht nähern , und die

Eingänge der Flüſſe waren ſo gut durch Batterien , verſenkte

Schiffe und Torpedo ' s geſichert , die Wachen an den Küſten ſo

aufmerkſam und hinreichende Truppen vorhanden , um etwaige

Landungen zu hindern , — es erwies ſich übrigens , daß die fran⸗

zöſiſche Flotte gar keine Landungstruppen an Bord hatte , — daß

dieſes mächtige Geſchwader ſich darauf beſchränken mußte , die

Häfen aus weiter Ferne zu beobachten und ein paar Kauffahrer

zu kapern . Dazu ſtellte ſich bald Noth an Kohlen ein , und die

Flotte war eigentlich zur Unthätigkeit verdammt .

Beiläufig wäre nur noch zu erwähnen , daß am 5. Septem⸗

ber die norddeutſche Panzerfregatte „ Kronprinz “ aus der Weſer

herauskam und die zwei vor deren Mündung ſtationirten fran⸗

zöſiſchen Schiffe ſeewärts jagte , ohne daß es indeſſen dabei zu

einem Kugelwechſel gekommen wäre .

In der Oſtſee ſollte es nicht viel anders werden . Das Ge⸗

ſchwader des Contre⸗Admirals Dieudonns langte mit ſechs Panzer⸗

ſchiffen und zwei Aviſodampfern am 6. Auguſt in der Riſtinge⸗

bucht zwiſchen den Inſeln Langeland und Aarö , ſüdlich von der

Inſel Fünen , an und wurde von zahlreichen Beſuchern aus den

nächſten däniſchen Städten enthuſiaſtiſch hegrüßt ; es blieb dort

zwei Tage und ſteuerte dann in der Richtung auf Kiel .

Hier war man vollkommen bereit , die feindliche Flotte oder

etwaige Landungen zu empfangen ; auf beiden Seiten der Bucht

waren großartige Schanzarbeiten gusgeführt worden , die Werke

armirt und ſtark beſetzt und der Hafen hinreichend geſperrt .

Am 10 . wurden von Bilk , dem Leuchtthurme am Ausgange

der Kieler Bucht , und auch in Apenrade gegen Sonderburg auf
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der Inſel Alſen hin die erſten feindlichen Schiffe , die an beiden

Orten recognoscirten , geſehen ; Tags zuvor ſchon waren beim

Heiligen Damm ( bei Doberan an der mecklenburgiſchen Küſte)
vier Dreimaſter und ein Zweimaſter erblickt worden , die , nach

Nordoſten ſteuernd , der Küſte ſehr nahe kamen , ſo daß man be⸗

reits den Verſuch einer Landung befürchtete .
Die Anzeige der Blockade erfolgte am 17 . vor Lübeck, am

18 . in Swinemünde , dem ſich ſechs Schiffe bis auf zwei Meilen

näherten , worauf ein Aviſodampfer unter Parlamentairflagge die

Depeſche dem engliſchen Conſul zuſtellte . Drei große Schiffe

näherten ſich auch am 17 . raſch dem Hafen von Wismar , wur⸗

den zeitig ſignaliſirt und ſogleich für die Truppen Generalmarſch

geſchlagen , welche nun die an der Wohlenberger Wiek aufgewor⸗
fenen , mit ſchwerem Geſchütze armirten Schanzen beſetzten ; das

Geſchwader blieb indeſſen außer Schußweite .

Zu einer ernſtlicheren kleinen Affaire kam es an demſelben

Tage an der Weſtküſte der Inſel Rügen . Der Aviſodampfer

„ Grille “ war an dieſem Morgen in See gegangen , um womög⸗

lich den Aufenthalt des franzöſiſchen Geſchwaders kennenzulernen
und bekam daſſelbe endlich auf der Höhe von Möen in Sicht .
Es beſtand aus ſieben Panzerſchiffen und zwei Kanonenbooten .

Ohne ſich von dieſer unverhältnißmäßigen Uebermacht einſchüch⸗
tern zu laſſen , lief das kleine , äußerſt ſchnell gehende Fahrzeug
bis auf dreitauſend Schritte heran und reizte die mächtigen
Schiffe durch dieſe Neckerei , mehrere Breitſeiten abzufeuern , die

ihm aber gar keinen Schaden thaten , da die Franzoſen , wie auch
im weiteren Verlaufe des Gefechts , immer zu hoch oder zu kurz
ſchoſſen .

Die „Grille “ , ſich gegen das Wittower Poſthaus zurück⸗
ziehend , wo die Kanonenboote „ Drache “ , „Blitz “ und „Sala⸗
mander “ vor Anker lagen , erwiderte das Feuer aus ihren beiden

gezogenen Zwölfpfündern und lockte damit die franzöſiſchen Schiffe
in den Bereich der erſteren .

Der Chef der Flottille , Capitain Graf Walderſee , — heißt es

in einem Berichte , — ließ von ſeinem Flaggenſchiff , der „Grille “,
das Signal geben : „ Jeder Commandant nach eigenem Ermeſſen

den Feind angreifen, “ und kühn dampfte die kleine Flottille gegen
den weit überlegenen Feind . Ueber zwei Stunden währte nun
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das Gefecht und wurde endlich gegen Abend von unſeren Kano⸗
nenbooten abgebrochen , da ſie doch als ungepanzerte Holzſchiffe
nichts Offenſives gegen die ſchweren feindlichen Panzerſchiffe
unternehmen konnten . — Von unſeren Schiffen wurden mehrere
Treffer beobachtet , beſonders muß ein vom „ Salamander “ ab⸗
gegebener Granatſchuß , deren Springen auf feindlichem Deck man
deutlich wahrnehmen konnte , unter der Bedienungsmannſchaft der
franzöſiſchen Deckgeſchütze bedeutend aufgeräumt haben .

Keine einzige franzöſiſche Kugel hatte eines der deutſchen
Fahrzeuge getroffen , und es waren überhaupt keine Verluſte von
ihnen zu beklagen ; ſie gingen am folgenden Tage nach Stral⸗
ſund , um ihre Munition zu ergänzen .

Am 19 . Auguſt gegen Mittag erſchienen vor Kolberg eine
Fregatte mit Commandeurflagge , eine Corvette , ein Kanonenboot
und ein Aviſo auf der Rhede , von Weſten nach Oſten ſteuernd .
Die drei Kriegsſchiffe legten ſich außer Schußweite dem Hafen
gegenüber , und der Aviſo dampfte unter ihrem Schutze den Strand
entlang , um die Vertheidigungsanſtalten zu recognosciren und die
Grundtiefe zu peilen . Da die Franzoſen die mit etwa ſechszig

Geſchützen beſpickten Strandbatterien wohl reſpektiren mochten ,
gingen ſie nach einigen Stunden oſtwärts auf Danzig .

Jedenfalls waren es dieſelben Schiffe , die am 21 . Mittags
auf der Danziger Rhede anlangten , dort kreuzten und ſpäter in
der Putziger Bucht Anker warfen . Gegen Mitternacht lief nun
die norddeutſche Schraubencorvette „ Nymphe “ durch die geöffnete
Hafenſperre aus , näherte ſich den franzöſiſchen Schiffen bis auf
zweitauſend Schritte und feuerte etwa zehn Schüſſe gegen ſie ab .
Eines der Schiffe war ſchnell bereit , die „ Nymphe “ anzugreifen
und vom Hafen abzuſchneiden , doch gelang dies nicht .

Am folgenden Morgen kam noch ein großes franzöſiſches
Schiff , anſcheinend von Pillau her , heran , und dieſes Geſchwader
näherte ſich in Gefechtsbereitſchaft um elf Uhr Vormittags dem
Hafen . Sofort wurde Generalmarſch geſchlagen , und die Bat⸗
terien waren bereit ; die Franzoſen wandten aber , ehe ſie noch in
Schußweite gekommen waren , oſtwärts ab und verſchwanden
allmälig.

Die Heldenthaten des Oſtſeegeſchwaders gaben nun denen
des in der Nordſee befindlichen Nichts nach ; auch hier mußten
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ſich die Schiffe damit begnügen , die Häfen zu ſperren , wodurch

allerdings dem deutſchen Handel ein empfindlicher Nachtheil zu⸗

gefügt wurde , der aber ſpäter auf die franzöſiſche Rechnung ge⸗

ſetzt werden ſollte , und einige kleine Handelsſchiffe zu kapern.

Ein Verſuch , zur Landung oder Beſchießung eines Küſtenortes

wurde nicht ein einziges Mal gemacht und würde zweifellos auch

keinen Erfolg gehabt haben .

In Deutſchland gewöhnte man ſich bald an die Anweſenheit

der im Voraus vielſeitig ſo ſehr gefürchteten Flotte und hielt

es kaum noch für der Rede werth , von ihr zu ſprechen . Viel

mehr Aufſehen nach dieſer Richtung hin wie die Nachrichten ,

daß das franzöſiſche Geſchwader hier oder dort geſehen worden ,

erregten einige Unglücksfälle mit den ausgelegten Torpedos,

welche der Unvorſichtigkeit der Beſchädigten ſelbſt zur Laſt fielen .

Der überaus raſche Fortſchritt der deutſchen Waffen auf

franzöſiſchem Boden benahm der Flotte ſchließlich alle Ausſicht,

noch irgendwie in Wirkſamkeit treten zu können .

Am Morgen des 11 . September verließen die letzten beiden

Kriegsſchiffe , die noch bei Helgoland gelegen hatten , dieſe Inſel ,

und ſchon am Nachmittage zeigte ſich daſelbſt das norddeutſche ,

in der Jahde ſtationirte Geſchwader . Wenige Tage ſpäter zeigte

der Commandeur Luce von der Corvette „ Juniata “ der Ver⸗

einigten Stgaten Nordamerikas aus Delfzyl dem norddeutſchen

Conſulate in Hamburg an , daß , nachdem das franzöſiſche Ge⸗

ſchwader die Nordſee verlaſſen habe , die Blockade aufgehoben ſeiz

auch die Schiffe vor den Oſtſeehäfen verſchwanden , ohne eine be⸗

ſondere Notification erlaſſen zu haben , und alle Nachrichten er⸗

gaben übereinſtimmend , daß ſie die Heimreiſe angetreten hätten.

In Folge deſſen wurde mit der nothwendigen Vorſicht die

Sperre der verſchiedenen Häfen wieder aufgehoben , die Seezeichen
wieder ausgelegt und die Leuchtfeuer angezündet .

Es hatte den ſichern Anſchein gewonnen , daß die Franzoſen,

wenigſtens vorläufig , jede weitere Expeditiou in dieſen Meeren

aufgegeben hätten . —
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Neunzehntes Capitel .

Dunkle Eriſtenzen .

Der Premier⸗Lieutenant von Helldorf hatte ſich nicht ge⸗
täuſcht , als er während des heimtückiſchen Ueberfalles auf ihn
und ſeine Huſaren an einem der Fenſter des Mairiegebäudes ,
durch den Pulverdampf halb verſchleiert , das Geſicht des Che⸗
valiers de Montrouge neben einem höheren franzöſiſchen Offi⸗
ziere zu erblicken glaubte . Unſere Leſer wiſſen ſchon , daß dieſe
beiden Herren ſich beeilt hatten , ihm den warmen Empfang im

Dorfe bei ſeiner Rückkehr zu bereiten , was ſich um ſo ſchneller
ausführen ließ , als die Bauern bereits durch die vorüberjagenden
Reiter und die gefallenen Schüſſe alarmirt worden waren . So

groß die Beſtürzung dieſer Leute darüber , daß die Preußen ſchon
da ſeien , nun auch anfänglich geweſen , war ihnen der Muth doch
wieder gewachſen , als ſie ſich überzeugten , daß nicht mehrere
nachkämen , und ſie hatten zu ihren verſteckt gehaltenen Waffen
gegriffen , eigentlich noch ohne eine beſtimmte Abſicht .

Der letzteren Form und Ziel zu geben , wurde dem Oberſt
leicht , weil er die Uniform trug ; auch ließ er es nicht an Worten

fehlen , welche die Erbitterung gegen die verhaßten Preußen ſchürte ,
und an Verſicherungen , daß man es nur mit einer kleinen

Patrouille zu thun habe , welche von den Vorpoſten bei der .

Feſtung gewiß bald zurückgeworfen würde . Die Bauern folgten
nun auf das Bereitwilligſte ſeinen Anordnungen , und dieſelben
waren in der That ſo getroffen , daß ſchwerlich ein einziger Huſar
entkommen ſein würde , wären dieſe nicht noch früher , als man er⸗

wartete , zurückgekehrt und hätten ſich durch die Geiſtesgegenwart
ihres Führers noch ſo gut aus der ihnen gelegten Falle gezogen .

Was den Chevalier de Montrouge anbetraf , ſo ſchien er

bei den Landleuten weder beſondere Achtung noch großes Ver⸗

trauen zu genießen ; ſie begrüßten ihn zwar , aber doch in einer

Weiſe , welche den Mangel an dieſen Empfindungen genügend
ausdrückte .

Bei einiger Erwägung der Verhältniſſe war dies auch eigent⸗
lich nicht ſehr zu verwundern . Von dem früheren patriarchali⸗

ſchen Verhältniſſe zwiſchen Gutsherrn und Gutsangehörigen —

Der Krieg am Rhein. II. 3⁴



früher ſagte man Unterthanen — iſt ohnehin in den Gegenden ,
welche durch ihre Lage dem großen Weltverkehre nahe gerückt

ſind , längſt nicht mehr die Rede , in Frankreich , wo die Dorf⸗
gemeinden eine mehr ſtädtiſche Verfaſſung haben , noch weniger
wie bei uns . Herr de Montrouge konnte aber auch gar nicht
einmal für den Gutsherrn gelten . Das Haus , daser jetzt be⸗

wohnte , das ſogenannte Schloß , war allerdings vor langen Jahren
von einer adligen Familie bewohnt worden , zu der die Bauern

in einer gewiſſen Hörigkeit ſtanden ; dieſe Verpflichtungen waren

indeſſen längſt abgelöſt und jene Familie ausgeſtorben oder nach

Veräußerung ihres Eigenthums fortgezogen . Der Chevalier hatte
vor einigen Jahren das Haus , welches wir das düſtere nannten ,

auf einer in Paris abgehaltenen Auction erſtanden ; theuer hatte
er es gewiß nicht bezahlt , denn es gehörte kein größerer Land⸗

beſitz dazu . Er war deshalb durchaus nicht mehr wie jeder an⸗

dere Hausbeſitzer im Dorfe , und da er ſich nur während eines

kleinen Theiles des Jahres hier ſehen ließ , keinen beſonderen
Aufwand machte und den Leuten Nichts zu verdienen gab , war

er ihnen ſehr gleichgiltig , ſie mochten ihn ſogar , ſeiner wenig
anz den Perſönlichkeit und des vornehmen Stolzes wegen,
den er zur Schau trug , gar nicht leiden .

Ueber ſeine näheren Verhältniſſe wußten ſie Garnichts , denn

der alte François , der in der Abweſenheit des Herrn gewöhnlich
das Haus hütete , wollte ſich darüber nicht ausſprechen und hatte
auch 95ir mit Wenigen Verkehr ; das oft hervorleuchtende bos⸗

hafte Weſen des alten Menſchen mahnte einen Jeden , ſich mög⸗
lichſt fern von ihm zu halten .

Von dem Fräulein ſah man auch wenig , und Niemand
konnte behaupten , daß ſie ihm eine beſondere Freundlichkeit er⸗

5 l be ; man fand ſie nur allgemein ſehr ſchön , aber auch

ſehr ſtolz

An W Tage zeigte Herr de Montrouge übrigens ſo
deutlich Rathloſigkeit , ſogar Furcht , daß er den Leuten eigentlich
verächtlich erſcheinen konnte ; man nahm wohl auch nur einige
höfliche Rückſichten auf ihn , weil man wußte , daß er mit den

Offizieren verkehrte , die ſelbſtverſtändlich in dieſer Zeit gerade in

beſonderem Anſehen ſtanden , und da er ſich nun in der Beglei⸗
tung des Oberſten zeigte .

Gegt

Kf
61

terer

9of

lit

Muoi

man

Lol.



— 531 —

Der Letztere befand ſich in der beſten Laune , da er an dem

Gegner , der ihm ſchon ſo ſcharf im Nacken geſeſſen hatte , die

empfindlichſte Revanche nehmen zu können mit Zuverſicht hoffte .
Er ſelbſt hatte ſeinen Revolver bei ſich und nöthigte unter mun⸗
teren Scherzen Herrn de Montrouge , deſſen Zaghaftigkeit ihm
großen Spaß zu machen ſchien , ein überzähliges Gewehr auf ,
mit dem er ihn neben ſich an eines der oberen Fenſter in der

Mairie poſtirte ; auch der alte Frangois hatte ſich bewaffnet , und

man ſah ihm an und hörte aus ſeinen lebhaften Reden , daß er

vor Ungeduld brannte , den Preußen übel mitſpielen zu können .

Dieſe hochgeſpannte Erwartung wurde nun , wie man bereits

weiß , nicht erfüllt , die preußiſchen Huſaren entkamen glücklich
bis auf den letzten Mann , und in den Bauern mochte ſich doch
alsbald eine Ahnung regen , daß ihre That ihnen ſchlecht be⸗

kommen könne , denn ſie jubelten nicht laut über ihren vermeint⸗

lichen Sieg , ſondern ein großer Theil ſchlich ſich ſtill davon , um
die nutzlos gebrauchten Waffen wieder zu verſtecken ; Andere

wieder machten ſich gegenſeitig Vorwürfe darüber , daß die Bar⸗

rikade nicht vollendet und ſo ſchlecht geſchoſſen worden ſei ; nur

Wenige behielten die Ueberzeugung , daß es keinem Preußen wieder

gelingen werde , bis hierher vorzudringen .
Der Oberſt kümmerte ſich um dieſe verſchiedenen Auffaſſun⸗

gen ſehr wenig und lachte und ſcherzte über den ganzen Streich ,
obgleich er ſich im Geheimen wohl über den geringen Erfolg
ärgerte . Einer der nun herankommenden Chaſſeurs mußte ihm
ſein Pferd abtreten , und er ſchloß ſich der Verfolgung an , den

Chevalier verſichernd , daß er noch an dieſem Tage ſein Thier
abholen laſſen und ihn ſobald wie möglich wieder beſuchen werde .

Herr de Montrouge ließ den Kopf hängen , als er ſich
zu Fuß wieder nach ſeinem Hauſe begab , und verhielt ſich ganz
ſchweigſam , während der alte Frangçois ſeinem Verdruſſe in den

gräulichſten Verwünſchungen der Preußen und beſonders ihres
Offiziers Luft machte , auf welch ' Letzteren er einen ganz beſon⸗
deren Haß geworfen zu haben ſchien , vielleicht nur deshalb , weil

er ſich durch ein Mißverſtändniß bewogen gefühlt hatte , ihm
eine freundlichere Miene zu zeigen .

Als die Beiden im düſteren Hauſe anlangten , war Eugenie
ſchon ſeit einer Weile dahin zurückgekehrt , und der Chevalier

34 *
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fand ſie wieder in demſelben Zimmer , in demer ſie verlaſſen

hatte , dieſes Mal in halbliegender Stellung auf dem Sopha

ruhend .
Kein Wunder , daß ſie erſchöpft und angegriffen ausſah ! —

er ſelbſt fühlte ſich ja auch ermüdet und ſehr unbehaglich . In⸗

deſſen mußte es ihm doch auffallen , daß eine finſtere , beinahe

feindſelige Kälte , die doch wohl wieder eine leidenſchaftliche Er⸗

regung verdecken ſollte , in dem Blicke lag , den ſie bei ſeinem

Eintritte auf ihn warf ; jedenfalls gab er derſelben aber nicht die

richtige Deutung , ſonſt würde er ſich doch wohl zu ſofortigen
ernſten Vorwürfen berechtigt gehalten haben .

Der Chevalier trat dagegen etwas ſcheu auf ; ohne Zweifel

fühlte er , daß er ſich in Eugenien ' s Augen nicht als rechter

Mann gezeigt hatte , und dies laſtete drückend , wenn auch nicht

auf ſeinem Ehrgefühle , ſo doch auf ſeiner Eitelkeit ; er konnte

jetzt nicht einmal auf ſeine Betheiligung an dem Unternehmen

gegen die Huſaren ſtolz ſein , da daſſelbe ſo vollſtändig erfolglos
geblieben war .

Dennoch vermochte er eine Art Renommage nicht zu unter⸗

laſſen ; wie ein vollſtändig Erſchöpfter warf er ſich in einen Lehn⸗

ſeſſel und meinte , tief aufathmend :

„ Wahrhaftig , ein heißes Stück Arbeit ! — Ohne Zweifel

haſt Du das Schießen im Dorfe vernommen , Eugenie ? “

Mademoiſelles feine Brauen zogen ſich noch enger zuſammen,

ihre Lippen wollten ſich feſt auf einander preſſen , aber eine Frage

mußte ihr doch zu ſehr am Herzen liegen , denn ſie zwang förm⸗

lich die Worte heraus :

„ Wo iſt der Oberſt ? Ich wartete auf die Einlöſung ſeines

Verſprechens . “

„ Ach der Oberſt ! “ murmelte Herr de Montrouge unmuthig,
„er hat uns die ganze unangenehme Geſchichte auf den Hals ge⸗

bracht . Ich entſinne mich wirklich nicht mehr , mein Kind , was

er Dir verſprochen hatte . “

„Nichts weniger als den preußiſchen Offizier in Perſon,“
erwiderte Eugenie in erzwungen leichtfertigem Tone , der durch

ihre wahren Empfindungen etwas ungemein Bitteres erhielt .

„ Die Peſt über ſeinen Einfall ! “ rief der Chevalier , heftig

ff

E

ih
die

1

Cfo

die

gült

ſch
wit



— 533 —

auffahrend , aus , ſetzte dann aber ſogleich , gewiſſermaßen ſich ſelbſt
beruhigend und ziemlich ſpöttiſch , hinzu :

„Glücklicherweiſe hat er ihn noch nicht . “
Als dieſe Worte an Eugenien ' s Ohr drangen , ging blitz⸗

ſchnell eine auffällige Veränderung mit ihr vor ; ihr Antlitz klärte

ſich auf , ſie erhob raſch den Kopf , ſich auf den Ellenbogen ſtützend ,
die alte Lebendigkeit ſchien ihr ganzes Weſen auf einmal wieder

zu durchdringen .
„ So iſt der preußiſche Offizier bei der Blutarbeit , die Sie

im Dorfe angerichtet haben , entkommen ? “ fragte ſie ſchnell .
„ Blutarbeit ? — Hm, der Wille dazu war beſſer , wie der

Erfolg ; ich habe wahrhaftig keinen Tropfen Blut fließen ſehen ;
die Bauern haben ihre Verwundeten in aller Stille bei Seite

gebracht . “

„ Und die Preußen ? “
„ Die haben ſich aus dem Staube gemacht , und ich bezweifle

ſehr , daß der Herr Oberſt mit ſeinen Chaſſeurs ſie noch einholen
wird . Aber ſprechen wir nicht mehr von der fatalen Geſchichte !
Ich denke, es wäre nun hohe Zeit , daß auch wir unſeren Rück⸗

zug unter die Kanonen der Feſtung antreten , denn wir haben
ja nun den Beweis dafür , welchen Zufälligkeiten man hier auf
dem Lande ausgeſetzt iſt . Was meinſt Du dazu , liebes Kind ? “

Eugenie hatte die letzten Worte ohne Zweifel gänzlich über⸗

hört ; wahrſcheinlich war ſie mit ſich zu Rathe gegangen , wie ſie

Näheres über das Schickſal der preußiſchen Reiter in Erfahrung
bringen könne , ohne ihr wirkliches Intereſſe dabei ganz bloßzu⸗
ſtellen . Jetzt erhob ſie ſich gänzlich von dem Sopha , ging zu
dem Chevalier hin , und indem ſie mit einer koketten Bewegung
die Hand leicht auf ſeine Stirn legte , ſagte ſie mit freundlichem
Lächeln :

„ Sie ſind wirklich ſehr erhitzt , Alfred ; erzählen Sie mir doch
von Ihren Heldenthaten . “

Herr de Montrouge blickte ſie in einer Weiſe an , die ein

kleines Mißtrauen an der Aufrichtigkeit dieſer Theilnahme aus⸗

drückte , aber er fand in ihren Mienen Nichts , was daſſelbe be⸗

ſtätigen konnte , und da er eines plötzlichen Umſchwunges ihrer
Launen gewohnt ſein mochte , gab er ſich damit zufrieden
und nahm gern die Gelegenheit wahr , ſich, ſeiner Meinung nach ,



wieder in beſſeren Credit bei

büßt zu haben ſchien .

Ausführlich beſchrieb er das Ereigniß im Dorfe , ſtrich na⸗

türlich ganz beſonders heraus , wie entſchloſſen und tapfer er ſich
ſelbſt benommen und in wie großer Gefahr er geſchwebt habe,
von den Carabinerkugeln der Huſaren getroffen zu werden , und

ſchloß damit , daß die Chaſſeurs den Feinden in den Eiſen ge⸗

ſeſſen und ſie wahrſcheinlich noch erreicht haben würden .

Eugenie athmete immer leichter auf , je weiter ſie ihm zu⸗

hörte , und ihre Stimme klang wieder ganz rein und fröhlich , als

ſie auf ſeine zuletzt geäußerte Vermuthung erwiderte :

„ Schade , daß unſer Herr Oberſt nicht mehr Ruhm einge⸗
erntet hat ! Ich fürchte , daß ich meinen Gefangenen nicht erhalten
werde ; wenn Ihr ihn nicht im Dorfe finget , möchte dies draußen

im freien Felde wohl noch etwas ſchwieriger werden . “

„ Es ſcheint beinahe , als ob Du eine beſondere Freude daran

haben würdeſt , wenn er entkäme, “ brummte , durch den Spott ,
der in ihrer Bemerkung lag , wieder zu neuem Mißtranen ange⸗

regt , verdrießlich der Chevalier .
„ Wenn ich es offen geſtehen ſoll , würde ich mich deshalb

nicht ſehr bekümmern, “ antwortete ſie leichthin .
„ Ah, Du giebſt alſo jetzt zu , daß Du für dieſen Feind un⸗

ſeres Vaterlandes ein beſonderes Intereſſe gefaßt haſt , während
Du meine Vermuthung darüber vorher ſo übel aufnahmſt ! —

Wahrhaftig , Mademoiſelle , ich bewundere , wieviel Raum Ihr
Herz für die widerſprechendſten Empfindungen hat ! “

„ O, wir Frauen haben wirklich unſere Launen , aus denen

Ihr Männer uns ja immer einen Vorwurf macht ! — Man

braucht nicht gleich das Herz damit in Verbindung zu bringen . “
„ Alſo handelt es ſich wirklich nur um eine Koketterie , Ma⸗

demoiſelle ?“

„ Sollte Sie das in Verwunderung ſetzen , Herr Chevalier ?“
fragte Eugenie lachend , und doch klang wieder jene Bitterkeit

hindurch , die ſie zuweilen wider ihren Willen , aber als der Aus⸗

fluß eines tiefempfundenen Gefühls zu erfüllen ſchien. „Sie
wiſſen ja , daß die Koketterie mein Handwerk iſt , wie das Ihrige —“

Sie brach ab , denn der zornige Blick , den ihr Herr de

ihr zu ſetzen , den er vorher einge⸗ 1
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Montrouge zuwarf , mochte ſie doch daran erinnern , daß ſie nicht

zu weit gehen dürfe .

„ Verdanke ich nicht einen guten Theil meiner Erziehung ,
Deſſen , was ich bin , Ihnen , Alfred ? “ fuhr ſie in gemäßigterem
Tone , der aber noch immer nicht frei von jener früheren Färbung

war , fort . „ Erinnern Sie ſich doch , welche Rolle Sie mir zu⸗

getheilt haben ! “

„Selbſtverſtändlich nur an den Orten , wo es unſere Intereſſen

erfordern, “ entgegnete der Chevalier unwirſch ; — „ Du ſcheinſt
es mit dieſen Grenzen aber nicht ſehr genau zu nehmen und oft
von der Bahn abzuſchweifen . “

Eugenie biß ſich ärgerlich auf die Lippen ; ſie warf den Kopf

zurück und meinte in ziemlich herausforderndem Tone : „ Wenn

Sie mir einen Vorwurf zu machen haben , mein Herr , ſo ſprechen
Sie ihn gerade heraus aus ; ich werde mich dann vertheidigen ,
wenn er nicht ſo abgeſchmackt wäre , daß ich dies unter meiner

Würde halten müßte . Sind Sie vielleicht eiferſüchtig auf den

galanten Oberſt ? “

„ Meinetwegen mag er Dir den Hof machen ! er betrachtet
dies doch nur als eine vorübergehende Unterhaltung . “

„ Ich würde Ihnen in der That ſehr verbunden für dieſen

freundſchaftlichen Wink ſein , wenn ich nicht ſtets derſelben Mei⸗

nung geweſen wäre . Es freut mich übrigens , daß Sie darüber

ganz beruhigt ſind ; übrigens würde mich ein Vorwurf ſehr un⸗

gerecht getroffen haben , da Sie mir bei den Offizieren , die jetzt

unſer Haus beſuchen , die Koketterie , über die Sie ſich ſoeben be⸗

ſchweren zu wollen ſchienen , ſelbſt anempfohlen haben , damit dieſe

Herren — “

„ Schon gut ! “ unterbrach ſie Herr de Montrouge ziemlich

ungeſtüm , — „dieſe Angelegenheiten liegen ſo klar zwiſchen uns ,

daß wir uns darüber nicht mehr auszuſprechen brauchen . Ich

hatte den preußiſchen Offizier im Auge —“

„ Der uns in Mainz ſo gute Dienſte leiſtete ?“ ſchnitt dieſes

Mal Eugenie , leicht erröthend , ſeine Rede ab . „ Sie werden doch

zugeben , daß mir die Klugheit mein Benehmen gegen ihn vor⸗

ſchrieb . Ihre Unvorſichtigkeit hatte Sie in einen böſen Handel
verwickelt —“

„ Hm, ich hatte keine Schuld daran ; die deutſchen Groß⸗
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ſprechereien über uns Franzoſen mußten mich reizen ; ich verthei⸗

digte nur unſere Nationalehre, “ erwiderte der Chevalier , deſſen

Geſicht ſich bei der unangenehmen Erinnerung noch mehr ver⸗

finſterte .
„Gleichviel , ob Sie über das Maß der Vertheidigung hin⸗

ausgingen oder nicht , der Erfolg konnte gefährlich genug für uns

werden , wenn unſer Wirth , Ihr Vertrauter , nicht Zeuge jenes

Streites geweſen wäre und die Beſonnenheit gehabt hätte , ſich

fortzuſchleichen und mich zu warnen . Ich zögerte nicht , alle ver⸗

dächtigen Papiere auf der Stelle zu verbrennen , und behielt nur

diejenigen an meiner eigenen Perſon verſteckt , die von der größ⸗

ten Wichtigkeit und uns unentbehrlich waren . Die preußiſche

Polizei iſt indeſſen , wie ich mich zu überzeugen Gelegenheit fand ,

nicht zu galant gegen eine Dame , und es fehlte wenig , daß man

die Unterſuchung noch weiter ausgedehnt hätte . Es blieb mir

Nichts übrig , als mich dem jungen Offizier auf Diskretion an⸗

zuvertrauen . “
„ Du haſt an jenem Abende ſehr verſtändig und beſonnen

gehandelt , liebes Kind ; ich habe dies ſtets anerkannt , und der

Schmuck , den ich Dir neulich von Metz mitbrachte , ſollte nur ein

ſchwaches Zeichen meiner Dankbarkeit ſein . Wenn Du dem

armen Burſchen , der ſich ſterblich in Dich verliebt zu haben ſchien ,

zur Belohnung ein paar freundliche Worte und beſeligende Blicke

gabſt , ſo konnte dies auch um ſo weniger ſchaden , als Du ſchwer⸗

lich in die Verſuchung kommen wirſt , den kleinen Roman weiter

zu ſpielen . “

Eugenie hatte ſich , als der Chevalier dies in ſpöttiſchem ,

wenigſtens in einem Tone ſagte , der deutlich genug ausdrückte ,
wie wenig Werth er auf die Sache lege , wieder dem Fenſter zu⸗

gewandt und ſah unſicheren Blickes hinaus ; ſie mochte mit Empfin⸗

dungen kämpfen , die ſie ſelbſt beunruhigten .

„Indeſſen, “ fuhr er fort , — „wollte ich weder von unſeren

hieſigen Gäſten , noch von dem jungen Offizier in Mainz ſprechen,

ſondern von dem ungebetenen Beſucher an dieſem Morgen , dem

gegenüber Du doch ſchwerlich eine Verpflichtung geltend machen

kannſt . “

„ Seien Sie darüber ebenſo unbeſorgt, “ erwiderte Eugenie ,

ſich haſtig umdrehend und Herrn de Montrouge , obgleich ihre
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Wangen ſich in tieferem Roth gefärbt hatten , wieder mit einem
ſo entſchiedenen , gewiſſermaßen kampfbereiten Blicke anſehend ,
daß er ſeine Augen betroffen niederſchlagen mußte , — „ wie
wegen Derer , welche wir vorher erwähnten ; es liegen wenigſtens
ganz dieſelben Gründe dafür vor : dem Fremden iſt es nicht einge⸗
fallen , ſich ernſtlich in mich zu verlieben , und ich werde wahr⸗
ſcheinlich nicht das Vergnügen haben , ihn jemals wiederzuſehen . “

„ Ich theile dieſe Meinung um ſo eher, “ entgegnete der Che⸗
valier , der es doch wohl nicht darauf ankommen laſſen wollte ,
die Dame noch mehr zu reizen , — „ da wir dieſes Haus noch
heute oder ſpäteſtens morgen verlaſſen werden , um uns nach Metz
hinein zu begeben . “

„ Ah , Sie fürchten die Wiederkehr der Preußen ? “ fragte
das junge Mädchen , welchem dieſe Ankündigung eben nicht ſehr
erfreulich zu ſein ſchien .

„ Sie iſt wenigſtens möglich , obgleich unſer tapferer Oberſt
und ſeine Kameraden das Gegentheil behaupten ; ſie waren aber
auch ebenſo ſicher überzeugt , daß der Feind nie den Boden

Frankreichs betreten würde . Uebrigens haben wir hier Nichts
mehr zu thun . “

„ Sie meinen , daß die Offiziere durch den Vorfall dieſes
Morgens gewarnt ſein werden , ſich ſo weit vor die Mauern der

Feſtung zu wagen , blos um Ihren Champagner zu trinken und
ſich die Börſen leeren zu laſſeu ?“

„Einestheils richtig errathen , mein ſcharffinniges Kind , von
dem die ſarkaſtiſche Laune heute einmal nicht weichen zu wollen

ſcheint ! — Anderntheils werden die Verhältniſſe jetzt ſo ernſt ,
daß man daran denken muß , wieder ſeinem Vaterlande zu dienen . “

„ Das heißt : es iſt Ebbe in Ihrer Kaſſe eingetreten , die das

Spielglück des Oberſten hart mitgenommen hat , und Sie wollen
es nun wieder einmal mit dem Patriotismus verſuchen . “

Herr de Montrouge lächelte wie Jemand , der eine ihn ge⸗
rade nicht angenehm treffende Bemerkung nicht widerlegen kann ,
ihre Schärfe aber doch durch die gute Miene , die er dazu macht ,
abzuſchwächen ſucht .

„ Du machſt Dir einen Scherz daraus , mir heute immer
die materiellſten Beweggründe unterzulegen , mein Kind, “ ant⸗
wortete er ; — „freilich ſind wir Beide keine Heilige und brauchen
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uns unter vier Augen nicht zu geniren . Aber ich habe in der

That noch einen anderen , ſehr gewichtigen Grund , wieder in

Thätigkeit zu treten , und bin überzeugt , daß Du ihn nicht allein

billigen , ſondern mich auch in der letzteren unterſtützen wirſt ,

wie bisher . Wir müſſen einmal wieder ein ernſtes Wort mit

einander reden , Eugenie , und wenn ich nicht fürchtete , daß die

Anſtrengungen der vergangenen Nacht und dieſes Morgens Dich

zu ſehr ermüdet haben , wäre die Gelegenheit jetzt günſtig dazu ;

wenn Du indeſſen vorher die verſäumte Ruhe nachholen willſt —“

„ O nein , ich bin gar nicht müde und ſtehe ganz zu Ihren

Dienſten , wenn es ſich nicht um ſolche Lappalien handelt , wie

vorher . “

Eugenie nahm wieder auf dem Sopha Platz , dieſes Mal

in einer Haltung , die ihre ganze Bereitwilligkeit , aufmerkſam zu

ſein , ausdrückte . Sie ſchien die Stimmung , welche dem Chevalier

bisher ſo unbequem geweſen war , vollſtändig abgeſtreift zu haben

und ihre Gedanken nur noch in den Grenzen zu bewegen , die er

vorher angedeutet hatte .

„ Du ſprichſt jetzt ſehr vernünftig, “ meinte er , zufrieden lä⸗

chelnd , — „ und ich bitte Dich für das Unrecht , das ich Dir vor⸗

her gethan haben mag , um Verzeihung ; aber kommen wir jetzt

ohne weitere Umſchweife zur Sache ! — Du weißt , daß ich imme

eines beſonderen Vertrauens der kaiſerlichen Regierung genoſſen

habe und von ihr mit den wichtigſten Aufträgen im In⸗ und

Auslande betraut worden bin — “

„ Sie wollen mir doch nicht Ihre ganze Lebensgeſchichte er⸗

zählen , Alfred ? “ unterbrach ihn Eugenie , die ſich nicht enthalten

konnte , zu dieſer hochklingenden Einleitung ironiſch zu lächeln.
„ Sagen Sie doch kurzweg : Sie haben der kaiſerlichen Polizei

hier und da erſprießliche Dienſte geleiſtet und ſind dafür ſehr

anſtändig bezahlt worden . Was giebt es jetzt nun Neues

zu thun ? “
„ Das iſt es gerade ! Man hat mir auf meinen letzten Be⸗

richt keine neue Inſtruction zugehen laſſen . Ich gebe zu, daß er

nicht ſo vollſtändig geweſen iſt , wie ich ihn geliefert haben würde ,

wenn wir nicht genöthigt geweſen wären , unſere ſchriftlichen No⸗

tizen zu verbrennen . Man hat die Mainzer Affaire , wie es

ſcheint , mir überhaupt übel vermerkt , obgleich ſie , Dank Deiner
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Beſonnenheit , keine thatſächlichen Folgen gehabt hat . Es iſt
nothwendig , dieſes ungerechte Urtheil wieder zu verwiſchen , um
das alte Vertrauen wiederzugewinnen , und ich bin entſchloſſen ,
mich alsbald nach Paris zu begeben und mich dort perſönlich
zu rechtfertigen ; vorher will ich mich aber in Metz an den Mak⸗
ſchall Bazaine wenden und ihm meine guten Dienſte anbieten ;
er kennt mich perſönlich und wird mich nicht abweiſen . Es iſt
nothwendig , daß man wieder einmal von ſich reden macht , ſonſt
wird man gänzlich vergeſſen , und unſere Verhältniſſe erlauben
noch nicht , daß wir uns gänzlich zur Ruhe ſetzen . “

„ Ich ſollte meinen , daß Sie doch ſchon ein hübſches Kapital
zurückgelegt haben, “ bemerkte Eugenie , deren Gedanken , ihrem träu⸗
meriſchen Blicke nach zu ſchließen , wohl ſchon wieder weit ab⸗
ſchweiften , leichthin .

„ Bah , es würde noch nicht zu einem unabhängigen , ſtandes⸗
gemäßen Leben hinreichen ! Das Glück iſt wandelbar , beſonders
am grünen Tiſche , und wenn man an demſelben ſo alt geworden
iſt wie ich, gewinnt man es ſelten über ſich, ihm vollſtändig den
Rücken zu kehren . Ich will ſo lange arbeiten , bis ich gegen
alle Wechſelfälle geſichert bin ; ich habe mir ein Ziel geſteckt und
kann nicht eher ruhen , als bis ich es erreicht habe . “

Das junge Mädchen ſchien ſich für dieſe Pläne wenig zu
intereſſiren , denn es unterbrach nicht Herrn de Montrouge , der
durch die Berührung ſeiner Lieblingsidee ſo warm geworden
war , daß er mehr zu ſich ſelbſt als zu ſeiner Geſellſchafterin zu
ſprechen fortfuhr .

„ Das Glück iſt mir nicht in den Schoß gefallen ; ſeit meiner
früheſten Jugend ſchon habe ich ſchwer darum kämpfen müſſen .
In meiner Wiege ſchon fand ich das Diplom eines alten be⸗
rühmten Adels vor , die Berechtigung , in der Welt eine glän⸗
zende Rolle zu ſpielen ; aber die Revolution hatte einen tiefen
Riß in das ehrwürdige Papier gemacht und meiner Familie alle
Mittel genommen , denſelben wieder zu heilen . Von ihren ſchönen
Gütern im Süden Frankreichs gewaltſam vertrieben , bettelarm
waren meine Eltern in das Exil nach Deutſchland hinausgegan⸗
gen , und als ſie unter dem Conſulate zurückkehrten , fanden ſie

ihr rechtmäßiges Beſitzthum in den Händen Anderer , denen ſie
es nicht wieder entreißen konnten ; die damalige Regierung ſane⸗
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tionirte dieſen Raub , und keine der ſpäteren vermochte uns wieder

zu unſerem Rechte zu verhelfen ; die Reſtauration gab nachher

meinem Vater eine kleine Penſion , und der ehrliche Mann , der

ſich damit begnügte , ſtarb faſt im Elende . Ich war noch ſehr

jung , als ich meine Eltern verlor ; ich kann mich ihrer kaum noch

entſinnen . Ein Verwandter , der aus dem großen Schiffbruche

wenigſtens ein kleines Vermögen gerettet hatte , nahm ſich meiner

an , das heißt : er bezahlte einer kleinen Bürgerfamilie in Lyon ,

wo meine Eltern geſtorben waren und ich die Schule beſuchte ,

das Koſtgeld für mich und ſchrieb mir alle Jahre etwa einmal

einen Brief voll ſtrenger Ermahnungen , fleißig zu ſein und mög⸗

lichſt viel zu lernen , damit er ſpäter nicht mehr für mich zu

ſorgen brauche ; mehr konnte ich billigerweiſe nicht verlangen ,

denn der Mann hatte eine zahlreiche Familie , aber ich fühlte nur

zu ſehr , daß ich ihm eine ſehr unbequeme Laſt war . Ich glaube ,
ich habe Dir noch niemals erzählt , Eugenie , daß ſich ſchon aus

jener Zeit meine Bekanntſchaft mit unſerem Wirthe in Mainz

herſchreibt , deſſen Vater , ein Deutſcher , in einer dortigen Fabrik

arbeitete ; wir waren Schulkameraden , wie denn mein Umgang

und meine ganze Lebensweiſe überhaupt nicht dem hochklingenden

Namen , den ich führte , entſprachen . Ich ſelbſt begriff dies eigent⸗

lich erſt durch die Scherze und Spöttereien meiner Kameraden

und begann es mir nun tief zu Herzen zu nehmen ; ich ſchloß

mich gern von ihnen ab und brachte es dahin , daß ſie mich ſtolz

nannten , mich deshalb aber nur noch mehr verhöhnten . Wahr⸗

haftig , meine Kindheit war nicht glücklich ! — Ich hatte auch

keinen recht offenen Kopf für trockene Wiſſenſchaften ; ich begriff ,

daß ich durch ſie nicht mein Glück im Leben machen würde , und

grübelte , anſtatt zu lernen , lieber über Abenteuer , die ich be⸗

ſtehen wollte , um dereinſt den mir gebührenden Platz einzuneh⸗
men . Eine Zeitlang dachte ich daran , Soldat werden zu wollen ,

aber nach dem Sturze des Kaiſerreichs ſchien der Ruhm unſerer

Waffen für lange Zeit erloſchen zu ſein ; mich im Frieden als

armer Offizier durchzuſchlagen , dazu beſaß ich weder Luſt noch

Muth ; ich gab deshalb dieſe Idee bald wieder auf . Meine

Sehnſucht richtete ſich nun auf Paris ; ich hatte ſoviel davon

geleſen und gehört , wie ein unternehmender junger Mann , be⸗

ſonders von guter Familie , dort ſein Glück , ſei es durch Bekannt⸗
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keiten , die ihm nur dort begegnen , machen könne , daß ich für
gar nichts Anderes mehr Sinn behielt . Mein Verwandter ließ
mir hinreichende Zeit , dieſe Pläne auszuſpinnen und mich voll⸗
ſtändig in ſie zu verſtricken , denn es fiel ihm erſt ein , an die

Lebensſtellung , die ich einmal einnehmen ſollte , zu denken , als ich
ſiebzehn Jahre und damit ſchon zu alt geworden war , um die
Schulbank noch länger zu drücken . Von dem Beſuche einer Uni⸗

10 verſität konnte nicht die Rede ſein ; das wäre zu koſtſpielig ge⸗
weſen , und dazu hatte ich auch nicht genug gelernt . Das machte
er mir nun zum bittern Vorwurf und betrachtete mich wohl ſchon
als ein Enfant perdu , deſſen er je eher deſto lieber gänzlich ledig
zu ſein wünſchte ; ich begreife ſonſt wenigſtens nicht , wie er auf
den Gedanken kam , mir einen Schreiberpoſten bei einem Advo⸗
katen zuzuweiſen , und welche ſtandesgemäße Exiſtenz er davon

für mich erwartete . Die Schlauheit half mir über den Zorn ,
den ich darüber fühlte , fort ; ich ſtellte mich ganz willig , ließ mich
möglichſt gut equipiren und nahm mit warmem Danke die kleine

Geldſumme an , mit der ich von ihm nun für alle Zeiten abge⸗
funden ſein ſollte , und ging nicht zu dem Advokaten , ſondern
reiſte nach Paris . Auf etwa vierzehn Tage hatte ich dort an⸗

ſtändig zu leben , — und ich wollte anſtändig leben , liebes Kind ,
wie es einem Herrn de Montrouge gebührte ; das Gefühl , über
das ich mir längſt klar geworden und das ich bis dahin gewalt⸗
ſam unterdrücken gemußt hatte , um es mit meinem Verwandten

nicht vor der Zeit zu verderben , brach ſich nun mit all ſeiner
Kraft Bahn ; von Jenem hatte ich Nichts mehr zu erwarten und

ſtand nun auf eigenen Füßen , eine große Zukunft , die ſich meine

Phantaſie ſelbſt gebildet hatte , im Kopfe tragend . Nun , ich hatte
die Manieren eines Edelmannes , — ſie müſſen mir angeboren
geweſen ſein , denn meine Erziehung hatte Nichts dazu beigetra⸗
gen ; ich vervollſtändigte meine Garderobe nach der neueſten Mode ,

ließ mir Karten ſtechen mit einer Adelskrone über meinem vollen

Ramen , wechſelte den Reſt meiner Baarſchaft in fünf oder ſechs
Louisd ' or um und ging nun dem Schickſale zuverſichtlich ent⸗

gegen . “
Der Chevalier mußte ſich in dieſe Epiſode ſeines jugend⸗

lichen Lebens mit vielem Behagen zurückträumen , denn er lächelte
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merkſame und theilnahmloſe Zuhörerin hatte . Nach einer kleinen

Pauſe , in derer ſich ſelbſt jenes Bild wohl noch weiter aus⸗

malte , fuhr er fort :

„ Es gelang mir ſchon am erſten Tage , die Bekanntſchaft

einiger junger Leute von Stande zu machen , die nichts Beſſeres

zu thun hatten , als das von den reichen Eltern geſpendete an⸗

ſehnliche Taſchengeld möglichſt unnütz durchzubringen ; ich geſtand

ihnen , daß ich aus der Provinz ſei , was in ihren Augen manche

kleine Mängel ganz erklärlich machte , — natürlich ſtellte ich mich

als ſehr wohlhabend vor , — und es machte ihnen großes Ver⸗

gnügen , meine Lehrer in der Kunſt , in Paris zu leben , zu werden ;

ſie weihten mich auch in die erſten Geheimniſſe des Hazard⸗

ſpieles ein , und zum Dank dafür nahm ich ihnen bei der Probe eine

ganz anſehnliche Summe ab, ſo daß ich mich nun reich wie ein

Cröſus und für alle Zeiten geborgen glaubte . Das Glück iſt

mit dem Kühnen ; ich wagte viel und ſtieg raſch in Verhältniſſe

empor , die mich beinahe ſchwindeln ließen ; die Spur meines

Nichts war in Kurzem verwiſcht und ließ ſich nicht wieder auf⸗

finden , ich ſelbſt hatte ſie faſt ſchon vergeſſen . So verging eine

Reihe von Jahren ; man ſah mir längſt nicht mehr den aus der

Provinz gekommenen Abenteurer an , ich zählte zu den Löwen

der Boulevards , zu den beliebten und geſuchten Mitgliedern der

vornehmen Salons ; es wäre mir ein Leichtes geweſen , eine

Staatsſtellung zu erhalten , aber ich verſchmähte ſie , weil ich mich

nur in der Unabhängigkeit glücklich fühlen und meinen Zweck

erreichen zu können glaubte , reich , ſehr reich zu werden , um

meine verloren gegangenen Familiengüter wiederzukaufen und den

reellen Glanz meines Namens wiederherzuſtellen . Mit heim⸗

lichem Schaudern blickte ich jetzt auf die Demüthigungen , die ich
in meiner Jugend erlitten hatte , zurück , aber ich triumphirte da⸗

bei auch, denn ich fühlte mich ſicher , daß eine ſolche Zeit nie

wiederkehren werde . Das Glück war mir lange getreu und ver⸗

wöhnte mich , ſo daß ich die Hülfsquellen , die es mir eröffnet

hatte , für unerſchöpflich hielt ; ich ſollte indeſſen auch ſeine übeln

Launen kennen lernen . “

„ Weshalb aber, “ warf Eugenie ein , die ihm wenigſtens mit

halbem Ohre zuhörte , — „benutzten Sie nicht dieſe Periode wenn

Unr1
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auch nur ſcheinbaren Glanzes , um eine reiche Heirath zu machen ?Dies pflegt doch die Carriere zu ſein , welche die meiſten jungenAbenteurer einſchlagen , — legen Sie mir dieſen Ausdruck nichtübel aus , Alfred , — Sie hatten in der That bei Ihrem Namen
und Ihrer Jugend mehr Berechtigung auf eine ſolche gute Partiewie mancher Andere . “

„ Hm, “ meinte Herr de Montrouge , wobei er eine kleine
Verlegenheit und Regung des Mißvergnügens nicht ganz zu unter⸗
drücken vermochte , — ich hatte wohl auch dieſen Weg in das
Auge gefaßt und bin mehrmals darauf zurückgekommen , aber das
Glück war mir bei den Frauen nicht ſo günſtig wie im Spiele ;das alte Sprichwort hat wirklich etwas Wahres . “

„ Und Sie haben niemals wirklich geliebtꝰ “
Der Chevalier machte eine wegwerfende Bewegung , aber

unwillkürlich und wohl ohne es ſelbſt zu bemerken , ſeufzte er doch
ganz leiſe dabei .

„ Ein Thema , für das Ihr Frauen Euch immer lebhaft in⸗
ſſi ſagte er lächelnd ; — „ich will Dir deshalb auch dar⸗

iber Rede ſtehen . Ich kann behaupten , daß ich in meinen
zünglingsjahren nie ernſtlich verliebt war ich hatte wahrhaftigkeine Zeit dazu , und wenn mein Leben und Treiben in den ver⸗

ſchiedenen Kreiſen der Weltſtadt es auch ſo mit ſich brachte , daß
ich von einer bunten Blume zur andern flatterte und ein wenigvon ihrem Dufte nippte , wie der Schmetterling , ſo blieb ich,offen geſtanden , meinem Zwecke ſtets getreu und hütete mich wohl
davor , mich berauſchen zu laſſen . Man behauptet indeſſen , daß
jeder Menſch in dieſer Beziehung wenigſtens einmal ſeine ſchwache
Stunde hat , und auch ich habe der Natur dieſen Tribut bezahlt .
Ich ſtand ſchon in der Mitte der Dreißiger und damals geradeauf dem Gipfel meines Glückes , womit ich ſagen will , daß ich
in der guten Geſellſchaft eine Rolle ſpielte und eine ſtets gefüllte
Kaſſe hatte . Da fiel es mir plötzlich ein , mir ſelbſt einen Triumph
zu bereiten , indem ich mich wieder einmal unter ſo veränderten
Verhältniſſen in meiner Vaterſtadt Lyon zeigte , die ich ſeit mei⸗
nem Ausfluge nach Paris nicht wiedergeſehen hatte ; ſelbſtver⸗
ſtändlich war ich bei Weitem noch nicht Das , was ich ſcheinen
wollte , aber ich beſaß wenigſtens die Mittel , die Leute zu blenden .
Dies gelang mir auch vollkommen bei den alten Bekannten , denen
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ich mich zu erkennen gab ; man ſtaunte mich an , man vergötterte

mich beinahe ; nahm ich mir die Freiheit , ziemlich ſtark zu renom⸗

miren , ſo vergrößerten die Leute dies noch um das Hundertfache .

Das hatte eine Weile lang ſeinen Reiz , dann begann es

mich zu ennuyiren , und ich ſehnte mich nach Paris zurück ; aber

ich kam nicht ſo ſchnell und leicht wieder fort , wie ich es mir

gedacht hatte . Ich bewegte mich dort hauptſächlich in den groß⸗

bürgerlichen Kreiſen , welche die reichen Fabrikanten bildeten.

Einer dieſer Leute hatte eine junge , ſchöne und liebenswürdige

Tochter , die allerdings ſchon mit einem deutſchen Kaufmanne ,

einem Geſchäftsfreunde des Vaters , verlobt war , aber meine Hul⸗

digungen , die ich ihr darbrachte , ehe ich noch dieſes Verhältniß

vollkommen durchſchaute , gern anzunehmen ſchien . Ich muß jetzt

ſelbſt darüber lächeln , wenn ich mir geſtehe , daß mich die Per⸗

ſönlichkeit des Mädchens noch mehr anzog wie das Vermögen des

Vaters ; ich fühlte mich ganz unglücklich , als ſie ſelbſt mir , mit

einer Thräne im Auge , geſtand , weshalb ſie mir niemals ange⸗

hören könne . Dennoch nahm ich den Wettkampf mit dem jungen

Deutſchen auf , der gerade abweſend war , daer ſich in das

väterliche Geſchäft nach Berlin zurückbegeben hatte ; die Hochzeit

ſollte erſt im nächſten Jahre erfolgen . Ich wußte es zu ver⸗

anſtalten , daß Virginie bei ihren Eltern den Wunſch ausſprach ,

einige Monate bei Verwandten in Paris zuzubringen , was ihr

auch geſtattet wurde . Dort trafen wir uns wieder und traten

in ein ziemlich intimes Verhältniß ; es kam ſo weit , daß das

Mädchen den Ihrigen erklärte , ſie wolle das Verhältniß zu ihrem

Bräutigam löſen , weil ſie mich liebte . Der Vater hatte gute

Gründe , darauf nicht ſo leicht einzugehen ; er wußte genaue Er⸗

kundigungen über meine Vermögensumſtände einzuziehen , und

dieſelben machten mich ihm gerade nicht wünſchenswerth zum

Schwiegerſohn . Darauf wurde der Bräutigam ſchleunigſt nach

Paris citirt , das Virginie freiwillig nicht verlaſſen wollte ; ihn

ließ man in Unkenntniß über die ganze Geſchichte , ſie wurde

förmlich überrumpelt , und ehe ich hinter die ganze Intrigue kam ,

war das Paar getraut und nach Deutſchland abgereiſt . “

„ Eine ganz romantiſche Geſchichte, “ bemerkte Eugenie , die

den letzteren Mittheilungen mit mehr Aufmerkſamkeit wie vorher

gefolgt war . „ Und Ihr Herz brach nicht darüber ? “

8t0
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„ Nein , es iſt aus ziemlich hartem oder vielmehr biegſamen
Stoffe gemacht ; ich war wüthend über den mir geſpielten Streich ,
aber nach Deutſchland nachzureiſen , war ebenſo beſchwerlich , als
es wenig Erfolg verſprach , und bald darauf hatte ich allen
Grund , dieſen durch meine unpraktiſchen Illuſionen vom Schickſal
gemachten Querſtrich zu ſegnen , denn der Vater meiner Geliebten
machte einen ſchmählichen und vollſtändigen Bankerott . “

„ Die arme Virginie ! — Sie haben ſie nie wiedergeſehen ?
—ſie iſt im Elende , im fremden Lande umgekommen ? “

„ O bewahre ! Ihr Gatte war ein wohlhabender Mann ; ſie
hat eine glückliche , aber nur kurze Ehe geführt ; nachher war ſie
imabhängig , und wir haben uns wiedergefunden , theils in Paris ,
wo ſie mehrere Jahre hindurch ihren Aufenthalt nahm , theils in
ben rheiniſchen Bädern . Wir waren mittlerweile zu alt gewor⸗
den , um uns von Neuem ineinander zu verlieben , aber ſind
recht gute Freunde geblieben . Sie lebt jetzt noch in Berlin unter
den günſtigſten Verhältniſſen . Aber das war eine Abweichung
von meiner Geſchichte , die ich fortſetzen will , wenn ſie Dich nicht
zu ſehr langweilt . “

Eugenie nickte nur ſtumm mit dem Kopfe ; ſie wollte wohl
nur den Chevalier , der ſich einmal mit Vorliebe in ſeine Erinne⸗

rungen verſenkt hatte , nicht durch eine offenkundige Theilnahm⸗
loſigkeit erzürnen .

„ Ich ſagte , daß mein Glücksſtern ſich auch einmal dem

Untergange zuneigte ; vielleicht trug ich ſelbſt die Schuld daran ,
weil ich von dem mir vorgezeichneten Wege abgewichen war ; das

Gefühl hatte für eine Weile den Verſtand mit ſich fortgeriſſen .
Ich hatte in Lyon und in nächſter Zeit auch in Paris unver⸗

hältnißmäßige Ausgaben gemacht , ich war unaufmerkſam beim

Spiele geweſen , — kurz , ich gerieth in manche Verlegenheiten ,
die meine Exiſtenz bedrohten ; meine ganze Lebenserfahrung und

Gewandtheit gehörten dazu , einen ſchlimmen Sturz in die Tiefe
abzuwenden ; genöthigt , Schulden zu machen , lief ich Gefahr , in
die bedenklichſten Verwickelungen zu gerathen , wenn meine Gläu⸗

biger meine wahre Situation durchſchauten ; ich war ja eigentlich
Nichts , wie Du es vorher ganz richtig bezeichneteſt , wie ein Aben⸗

teurer ; aber ſind dies nicht faſt alle Menſchen auf ihrer Lebens⸗

reiſe und der Werth aller ſoliden Unterlagen höchſt relativ ? —

Der Krieg am Rhein. II. 35
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Nachdem einige Heirathsſpekulationen fehlgeſchlagen waren , mußte

ich die letzteren auf einem anderen Wege ſuchen und blieb natür⸗

lich in der Richtung , die ich von vornherein eingeſchlagen hatte ,

das heißt : ich wollte , wenn ich mir nun einmal eine Art von

Beruf wählen mußte , mein bisheriges Leben und Treiben nicht

gänzlich aufgeben , ſondern Beides zu vereinigen ſuchen und end⸗

lich und vor Allem dabei noch das alte Ziel feſt im Auge be⸗

halten . Der politiſche Umſchwung im Jahre 1848 , die Verände⸗

rungen in allen Kreiſen der Regierung und Verwaltung brachten

mehrere meiner Bekannten , die vorher nicht viel anders wie ich

gelebt hatten , zu Aemtern und Würden ; die Republik bedurfte

friſcher , junger Kräfte und kümmerte ſich nicht viel um ihre Ante⸗

cedenzien ; ſo entſchloß auch ich mich, einer Staatsform zu die⸗

nen , welche eigentlich den Ruin meiner Familie verſchuldet hatte ;

ich war dazu genöthigt und tröſtete mich damit , daß dieſe zweite

Auflage der Republik jene Sünde der erſten an mir wieder gut⸗

machen ſolle . Ich ſtellte mich dem Miniſterium des Innern zur

Verfügung , wurde der Polizeipräfektur überwieſen und fand Ge⸗

legenheit , einige gute Dienſte zu leiſten ; bei allen Schwankungen

wußte ich mich auf dieſem Boden zu erhalten , und da ich zeitig

genug für die bonapartiſtiſchen Beſtrebungen Partei ergriff und

zur Zeit des Staatsſtreiches Gelegenheit zur beſonderen Aus⸗

zeichnung fand , — eine nähere Beſchreibung meiner Wirkſamkeit
würde Dich zu ſehr ermüden , liebes Kind , und Du wirſt ſie Dir

ja auch leicht aus unſerem gemeinſamen Wirken in letzterer Zeit

vorzuſtellen vermögen , — wurde mir nachher von der kaiſerlichen

Regierung manche Anerkenntniß und Begünſtigung zu Theil .
Wieder mit meinen Adelstiteln auftretend , bewegte ich mich in

Paris oder zeitweiſe in der Provinz in der beſten Geſellſchaft ,
die keine Ahnung von meiner Verbindung mit der Regierung
beſaß , und wurde dadurch in den Stand geſetzt , für die letztere

ſehr wichtige Beobachtungen anzuſtellen und ihr zufließen zu

laſſen . Das Spiel hat mir auch in dieſer Beziehung gute Dienſte

gethan , und während die kaiſerliche Polizei es an anderen Orten

energiſch verfolgte , drückte ſie bei mir beide Augen darüber zu
oder hatte mir vielmehr ein Privilegium dafür ertheilt . Dieſe

Idee , die ich angeregt hatte , wurde als ganz vortrefflich befunden ;

auf dieſem Wege zog ich eine Menge von Bekanntſchaften an

ſile
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mich und fand Gelegenheit , den Leuten ein wenig tiefer in die
Seele zu blicken , als ſie ſonſt davon ſehen zu laſſen lieben ; die

Leidenſchaft ſprengt die äußeren Formen und enthüllt den nackten
inneren Kern ; das Spiel gerade bietet Gelegenheit , kleine Ge⸗

fälligkeiten zu leiſten und ſich ein Vertrauen zu erwerben , das

jede Maske fallen läßt . Wenn ich meine Memoiren über Alles ,
was ich am grünen Tiſche und hinter den Kartenblättern erlebt
und erfahren habe , niedergeſchrieben hätte oder noch niederſchrei⸗
ben wollte , ſo würden dieſelben einen gewiß werthvollen Beitrag
nicht allein zur Charakteriſtik der Menſchen , ſondern auch zur
Geſchichte unſerer Tage liefern . “

Herr de Montrouge lächelte , während er dies ausſprach , in
einer ſelbſtzufriedenen und dabei hämiſchen Weiſe , die auch ihn
ſelbſt vollkommen charakteriſirte und einen erſchreckenden Blick in
die Verkommenheit ſeiner Grundſätze und Gefühle thun ließ .
Eugenie hatte dies , obgleich ſie doch , wie ſich ſchon aus ſeiner

jetzigen Aufrichtigkeit ſchließen ließ , in einem ſehr intimen Ver⸗

hältniſſe zu ihm ſtand und ſein Treiben gewiß längſt durchſchaut
wohl gar unterſtützt hatte , vielleicht noch niemals ſo klar gefühlt
und begriffen wie in dieſem Momente , — oder war heute ihre
Stimmung eine andere geworden ? — denn ihre Wangen ent⸗

färbten ſich und ſie blickte mit einer gewiſſen Scheu auf ihn .
Indeſſen hatte ſie ſelbſt ſo wenig inneren Werth , daß ſie ſich
ſchnell über dieſe Empfindung hinfortſetzte , oder Klugheit und

Nothwendigkeit geboten ihr , dies zu verheimlichen ; ſie ſagte nur :

„ Ich verſtehe Sie vollkommen , Alfred ; Sie arbeiteten nicht
allein für die Regierung , ſondern auch für ſich ſelbſt , für Ihren
Zweck , und ich vermuthe , daß Sie dem Ziele nicht mehr ſehr
ferne ſtehen . “

„Ach, liebes Kind , Du hältſt mich für reicher , wie ich bin !
Was beſitze ich Andens wie dieſes erbärmliche Haus , das ich
nur gekauft habe , um in der Ferne von meinem Schloſſe ſprechen
und mich , ſeitdem ich das Feld meiner Thätigkeit hauptſächlich
nach Deutſchland verlegte , mit meiner Anſäſſigkeit in der Nähe
von deſſen Grenzen legitimiren zu können ? “

„ Sie haben mir aber ſelbſt einmal erzählt , daß Sie Capi⸗
talien ſowohl in der Londoner wie in der Pariſer Bank nieder⸗

gelegt hätten . “
355
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„Kleine Erſparniſſe , weiter Nichts ! Man iſt alt genug ge⸗

worden , um an die Sicherſtellung ſeiner letzten Tage denken zu

müſſen . “

Herr de Montrouge ſagte dies mit wegwerfender Gleich⸗

giltigkeit , aber er konnte dabei ein verſchmitztes Lächeln nicht

unterdrücken , das doch wohl Eugenien ' s Vermuthungen beſtätigte .

„Uebrigens, “ ſetzte er hinzu , — „ wird es Dein Schaden

nicht ſein , mein Kind , wenn ich ein kleines Vermögen hinterlaſſen

ſollte , vorausgeſetzt , daß Du fortfährſt , mir wie bisher zur Seite

zu ſtehen . Du weißt , daß ich keine Verwandten habe , Nieman⸗

den , dem ich meinen ſauren Verdienſt recht gönnte —“

„ Sie denken doch noch nicht an Ihren Tod ? —Und dann ,

wahrhaftig , habe ich nie auf Ihre Erbſchaft ſpekulirt ! Was mich

betrifft , — ich lebe auch nur für den Augenblick ! “

Wohl wider Willen hatten die letzten Worte des jungen

Mädchens einen recht ernſten , ſchmerzlichen Ausdruck . Sie ſelbſt

ſchien darüber betroffen zu ſein und den Chevalier nicht zu einer

Betrachtung kommen laſſen zu wollen , denn ſie fuhr haſtig fort :

„ Aber erzählen Sie nur weiter ; Sie haben ſich noch nie ſo

offen zu mir ausgeſprochen . “

„ Ich bin eigentlich ſchon am Ende ; das Uebrige haſt Du

ja nun ſeit zwei Jahren mit mir erlebt . Du weißt , daß mir

ſeit einer Reihe von Jahren ſchon , wo die kaiſerliche Regierung

die Eventualität eines kriegeriſchen Zuſammenſtoßes mit Preußen

näher in das Auge gefaßt hatte , der Auftrag zu Theil geworden

war , die vorzüglichſten Badeorte am Rhein und im ſüdweſtlichen

Deutſchland zu frequentiren , um dort die Bekanntſchaft einfluß⸗

reicher Perſönlichkeiten zu machen , dieſelben auszuforſchen , kurz ,

alle Mittel in Bewegung zu ſetzen , um ſowohl über die Simmung

in Deutſchland in Bezug auf uns und auf Preußen , wie mög⸗

lichſt über militairiſche Verhältniſſe Bericht erſtatten zu können ,

vorkommenden Falles Verbindungen anzuknüpfen , die uns beim

Ausbruche des Krieges nützlich werden ſollten u. ſ. w. Schöne

Frauen haben von jeher und überall beſondere Anziehungskraft
geübt , und — ohne Dir ein galantes Compliment machen zu

wollen , liebe Eugenie , — ich irrte mich nicht , wenn ich in Dir ,

mit der mich in Paris der Zufall zuſammenführte , alle die

2
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Eigenſchaften vereinigt gefunden zu haben glaubte , die meine
Zwecke unterſtützen könnten ; es giebt viele Leute , die durch das
Gold allein , das ein alter Junggeſelle in der offenen Hand zeigt,
nicht zu blenden ſind , aber ſolch ' unwiderſtehlichen Reizen der
Jugend , Schönheit und des Geiſtes , wie meine angebliche Tochter
zu entfalten hat , beugen ſie ſich willig und laufen dem alten
Vater dabei blind in das Netz . “

Herr de Montrouge lachte munter über ſeinen eigenen Witz
und warf Eugenien einen zärtlichen Kußfinger zu. Als ſie dieſe
Geberde nur mit einem ſtummen , ernſtnachdenklichen Kopfnicken
erwiderte , runzelte ſich ſeine Stirn wieder und er fragte etwas ſcharf :

„Sollteſt Du mit dem Pſeudovater nicht zufrieden ſein ,
mein Kind ? — Gereute Dich unſer Contract ? “

„ Ich wüßte nicht , daß ich Ihnen dies jemals ausgeſprochen
hätte, “ antwortete das junge Mädchen , ſich gleichſam entſchuldi⸗
gend . „ Die Rollen , die Sie mir zutheilen , ſind in der That
manchmal nicht leicht durchzuführen , wofür auch das Mißtrauen ,
das Sie vorher gegen mich äußerten , einen Beweis ablegt ; in⸗
deſſen habe ich keinen Grund , mich über die Lage , in die Sie
mich verſetzten , zu beſchweren , wenn ich auf meine Vergangenheit
zurückblicke . “

„ In der That, “ meinte der Chevalier triumphirend , —

„ war die Lage , in der ich zuerſt Deine Bekanntſchaft machte ,
nicht beneidenswerth , armes Kind . Crinnerſt Du Dich noch,
wie ich, während ich einem Bekannten , der zufällig in einem
Hauſe mit Dir wohnte , einen Beſuch abſtatten wollte , dazu kam,
als man Dir Deine Meubles und Dein ganzes Beſitzthum ab⸗
pfändete und im Begriffe war , Dich ſelbſt in das Schuldgefäng⸗
niß zu ſchleppen ? — Ich ſah Dich in Thränen zerfließen , ganz
vernichtet — “

„ O ich bitte Sie , ſprechen Sie nicht davon ! erwecken Sie
nicht wieder dieſe Erinnerungen in mir , die ich ſo gern betäuben
möchte ! “ rief das junge Mädchen , das Antlitz verhüllend , auf
dem ſich eine fieberhafte Erregung widerſpiegelte . „ Ich weiß
ja , wie großen Dank ich Ihnen ſchuldig bin ! “

„ O nicht doch! daran wollte ich Dich nicht erinnern, “ er⸗
widerte der Chevalier mit einer Miene , die gerade das Gegen⸗
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theil ausdrückte . „ Wir haben uns gegenſeitig gute Dienſte ge⸗

leiſtet , nicht um dadurch quitt zu werden , ſondern , wie ich hoffe ,

um die Einſicht gewonnen zu haben und feſtzuhalten , daß wir

einander unentbehrlich geworden ſind . Wenn uns das Schickſal

heute trennte , liebe Eugenie , ſo wäreſt Du , ein wenig Schmuck
und elegante Garderobe abgerechnet , wieder ebenſo arm und ver⸗

laſſen wie damals und gingeſt unzweifelhaft einer traurigen , aben⸗

teuerlichen Zukunft entgegen — “

„ Beruhige Dich , beſtes Kind , es kann davon weiter nicht
die Rede ſein ! “ ſetzte er raſch hinzu , als das junge Mädchen

ſich , wie zu einer leidenſchaftlichen Erwiderung , aufrichtete ; —

„ich werde es auch nie dahin kommen laſſen , Deine Zukunft iſt

bereits von mir ſichergeſtellt worden . Laſſen wir nun dieſe

eigentlich überflüſſigen Betrachtungen und bereiten wir uns auf
das nothwendige Handeln vor . Wirſt Du Deine Vorbereitungen

ſo treffen können , daß wir dieſes Haus noch heute zu verlaſſen

vermögen ? “
„ Wenn Sie es für nothwendig halten , wird es geſchehen . “
„ Gut , ſo ſind wir einverſtanden ! Ich gedenke , dieſes Mal

auch Frangois mit uns zu nehmen . Zu bewachen giebt es in

dieſem alten Neſte nicht viel , die Magd wird jedenfalls dazu aus⸗

reichen . François hat die heutige Affaire im Dorfe mitgemacht
und das Volk dort iſt boshaft und könnte , falls die Preußen
doch in größerer Zahl wiederkehrten , den alten treuen Menſchen
bloßſtellen ; ich will mit ihm reden und denke , daß er derſelben
Meinung ſein wird . Du würdeſt wohl thun , wenn Du einige
Stunden zu ruhen verſuchteſt , um Deine Kräfte zu neuer Thätig⸗
keit zu ſammeln , und ich will Dich jetzt ungeſtört laſſen . “

Herr de Montrouge erhob ſich und reichte Eugenien die

Hand , die anzunehmen ſie auch nicht verweigerte ; aber ſie be⸗

rührte dieſelbe nur leiſe , und der Blick , mit dem ſie ihm folgte ,
als er ihr den Rücken wandte , um das Zimmer zu verlaſſen ,
ſprach , wenn auch nicht offene Feindſeligkeit , ſo doch noch immer

Nachklänge jener Empfindungen aus , welche ſich während dieſer
Unterredung wechſelweiſe bei ihr kundgegeben hatten .

Wie eng perſönliche , materielle Intereſſen , Zufälligkeiten des

Schickſals mit ihren Conſequenzen oder Berechnung dieſe beiden
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Perſonen miteinander auch verknüpft haben mochten , ſo lag es
doch auf der Hand , daß es an allen Sympathien und rechtem
Vertrauen zwiſchen ihnen fehlte , und daß auf der Seite des
Mädchens ſogar ein durch alle jene Rückſichten , welche ſie auf
dieſen Mann zu nehmen hatte , unbeſieglicher Widerwille vorherr⸗
ſchend blieb . —

Zwanzigſtes Kapitel .

Eugenie .

An einem der kleinen Theater untergeordneten Ranges in
einer Vorſtadt des alten Paris — wir wollen damit die Periode
einige Jahre vor der von Haußmann nach der Idee Napoleon ' s III .
geleiteten großartigen Umgeſtaltung durch neue Anlagen und
Bauten bezeichnen , — glänzte geraume Zeit hindurch als erſter
Stern Mademoiſelle Idalie , — der weitere Name , der von der
ſchnell dahinrauſchenden Flut des weltſtädtiſchen Lebens längſt
dem Meere ewiger Vergeſſenheit zugetragen worden iſt , thut weiter
Nichts zur Sache .

Die kleine Bühne , welche faſt ausſchließlich mehr poſſenhafte
Liederſpiele , die ſogenannten Folie⸗Vaudevilles , vorführte und
deren Publikum ſich aus den gewöhnlichen Arbeitern mit ihren
Familien , Griſetten , jungen Studenten , überhaupt Leuten zu⸗
ſammenzuſetzen pflegte , die wenig Anſprüche an künſtleriſche Dar⸗

ſtellung machten und das Vergnügen nur für den billigſten Preis
ſuchten , war erſt durch Mademoiſelle Idalie auch bei weiteren ,
höher hinaufſtrebenden Kreiſen bekannt geworden und in die Mode
gekommen . Keine Rede davon , daß die junge Dame eine Künſt⸗
lerin erſten Ranges geweſen wäre ! — ſie beſaß eine hübſche ,
friſche Stimme , aber dieſelbe war keineswegs durchgebildet ; als

Schauſpielerin konnte ſie höchſtens für mittelmäßig gelten und
würde auf einem größeren Theater die Probe nicht beſtanden
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haben , aber die ächt volksthümliche Art , wie ſie ihre Couplets

vortrug , ihre allerliebſte kokette Naivetät , die originelle Darſtel⸗

lungsweiſe , die aller Schule ſpottete , hatten ſie zum Lieblinge

jener urſprünglichen Theaterbeſucher gemacht , und die anderen

wurden nicht allein durch ihre wirklich auffällige Schönheit an⸗

gezogen , ſondern auch durch den unter ihren Verhältniſſen kaum

glaublichen Ruf ihrer ſtrengen Tugend .

Man wird daraus leicht ſchließen können , welchen Charak⸗

ters dieſer zweite Theil des Publikums , der nun die erſten und

theuerſten Plätze füllte , war . Alte und junge Dandys und Fla⸗

neurs , darunter ſehr reſpectable Herren , die ſowohl an der Börſe

wie in den Salons der großen Welt für äußerſt ſolide galten ,

leicht zu enthuſiasmirende Künſtler und Literaten , abenteuerluſtige

Offiziere , —ſie beſuchten jetzt das kleine , ſonſt verachtete Theater ,

und zwar nicht allein deſſen Zuſchauerräume , ſondern , wie es

ſich nur thun ließ , auch die Bretter hinter den Couliſſen , um

dort Fräulein Idalie zu beklatſchen , hier ihr den Hof zu machen.

Der Director und die andern Schauſpieler nahmen dies eigentlich

noch beſſer auf wie die geſuchte Dame ſelbſt , denn ſie zogen

mannigfache Vortheile daraus ; Mademoiſelle Idalie zeigte ſich

den vielen ſie beſtürmenden Gönnern gegenüber allerdings auch

ganz dankbar , indem ſie ihnen freundlich zulächelte , mit ihnen

ſcherzte und kokettirte , ſogar Geſchenke annahm , wenn auch mit

Auswahl ; aber ſoweit ging ihre Dankbarkeit doch nicht , daß ſie

ſich nur Einem gegenüber vollſtändig erklärte , und das war es

eben , was ihr das Fortbeſtehen des allgemeinen Intereſſes ſicherte .

Das junge Mädchen ſtand ganz allein , d. h. ohne Familie,

in der Welt ; ſie machte auch kein Hehl daraus , daß ſie aus den

unterſten Schichten der Geſellſchaft ſtamme , und ihr Bildungs⸗

grad bewies , daß ſie , was ſie jetzt war , durch ſich ſelbſt gewor⸗

den ; nicht geringe natürliche Anlagen hatten ihr dabei allerdings

zur Seite geſtanden . Bewunderungswürdig blieb es unter ſolchen

Umſtänden immer , woher ſie die Grundſätze , an denen ſie ſo treu

hielt , genommen habe , und dieſelben gereichten ihr damit doppelt

zur Ehre .

Dieſes Phänomen im Pariſer Leben , das von jeher ſo reich

an der tiefſten Corruption geweſen iſt , reizte nicht allein die

Neugierde und den eroberungsluſtigen Ehrgeiz , ſondern es fanden
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ſich auch mehrere edeldenkendere Männer verſchiedenen Standes ,
die nach dem gerechtfertigten Beſitze einer ſo koſtbaren Perle
ſtrebten ; die arme Schauſpielerin — Idalie hatte ſich auch nicht
einmal dadurch bloßgeſtellt , daß ſie ſich durch Täuſchung ihrer
Anbeter zu bereichern ſuchte , — erhielt zu wiederholten Malen
förmliche Heirathsanträge , deren Annahme ſie in die angenehmſte
Lebensſtellung verſetzt haben würde , aber — neues Wunder —
ſie wies dieſelben mit einer Entſchiedenheit zurück , welche nur die
einzige Erklärung zuließ , daß ſie ihr Herz und damit ihre Hand
bereits vergeben habe .

Indeſſen blieb es den angeſtrengteſten Forſchungen , ſelbſt
ihrer näheren Bekannten , längere Zeit hindurch ganz unmöglich ,
den ſolchergeſtalt Begünſtigten zu entdecken ; man trug ſich mit
den fabelhafteſten Vermuthungen und Gerüchten darüber , und
dieſelben erreichten ihren Gipfelpunkt , als Idalie eine Gelegen⸗
heit benutzte , plötzlich ihren Contract zu kündigen und gänzlich
von der Bühne zurückzutreten ; ſie hatte dem Director und ihren
Collegen angegeben , ſie habe ſich nun ein kleines Capital erſpart
und wolle heirathen ; das beſtürzte Publikum , welches die Sache
nicht rückgängig machen konnte , ſuchte ſich dadurch zu entſchädigen ,
daß es dieſem Entſchluſſe die romantiſchſten Motive unterlegte ,
womit man bis zu Behauptungen gelangte wie , Idalie ſei von einem
engliſchen Lord entführt worden oder zu einer der höchſten Per⸗
ſonen in Paris in intime Verbindung getreten .

Seitdem war der Stern jenes Theaters verblichen und der
Name , den er einſt geführt hatte , bald in Vergeſſenheit geſunken ;
Wenige kamen hinter die Wahrheit .

Idalie hatte wirklich geheirathet und zwar einen armen
Couliſſenmaler , obenein einen Deutſchen ; es war gut , daß ſie
dies bis zum letzten Augenblicke verheimlichte , denn man würde
§ſihr nie verziehen und den angebeteten Liebling vielleicht noch

beim letzten Auftreten ausgepfiffen haben . Es kann uns gleich⸗
giltig ſein , wie ſie die Bekanntſchaft ihres nunmehrigen Gatten
gemacht und unter dem Schleier des Geheimniſſes ſo lange fort⸗
zuführen gewußt hatte , — genug , ſie hatte einen braven Mann ,
mit dem ſie aufrichtige und warme gegenſeitige Liebe vereinigte ,
bekommen und war glücklich mit ihm.

Das junge Paar lebte zurückgezogen , unter beſcheidenen ,
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aber nicht ganz ärmlichen Verhältniſſen , in Paris weiter ; die

Kunſt oder das Handwerk des Mannes fand ihr Brot , und die

Erſparniſſe der Frau füllten etwaige Lücken aus . Etwa ein Jahr

nach der Hochzeit wurde ihnen eine Tochter beſcheert , die den

Namen Eugenie erhielt und das einzige Kind aus dieſer Ehe blieb .

Die unruhigen politiſchen Bewegungen in Frankreich und

beſonders deſſen Hauptſtadt , welche die nächſten Jahre mit ſich

brachten , blieben indeſſen nicht ohne nachtheiligen Einfluß auf

das Geſchäft von Idalie ' s Gatten ; das kleine Capital mußte

häufig in Anſpruch genommen werden , eine verfehlte Speculation

zehrte es gänzlich auf , und für die kleine Familie begann eine

Zeit bitterer Noth ; dazu kam noch , daß der Mann von einer

langſam ſchleichenden Krankheit befallen wurde , die ihn endlich

ganz arbeitsunfähig machte .

War es der braven Frau nun zu verdenken , daß ſie , ge⸗

nöthigt , durch ſchwere , ungewohnte Arbeit die Ihrigen zu ernäh⸗

ren , kaum vermögend , das bitterſte Elend zu bekämpfen , ſich ſehn⸗

ſüchtig der Zeit erinnerte , in der ſie eine immerhin glänzende

Rolle geſpielt hatte ? — Sie war weit entfernt davon , zu be⸗

reuen , daß ſie geheirathet hatte ; die zärtliche Liebe zu ihrem

Kinde allein würde dies ſchon unmöglich gemacht haben ; aber

unter der Noth der Gegenwart kehrten ihre Träume doch in die

Vergangenheit zurück und forderten ſie zu verführeriſchen Ver⸗

gleichungen auf .
Sie kam einmal auf den Gedanken , das Glück noch einmal

beim Theater zu verſuchen ; der Mann war dagegen und verbot

es ihr entſchieden ; das körperliche Leiden machte ihn eigenſinnig ,
und übrigens hatte er auch Recht : Idalie hätte die Stelle , die

ſie früher eingenommen , nicht mehr ausfüllen können , die Gunſt

des Publikums würde ſich ihr nie wieder in demſelben Maße

zugewandt haben . Sie war auch eine gehorſame , noch immer

liebende Frau und fügte ſich, aber bei dieſem Zwange wollte der

alte Stolz oder die Eitelkeit der Künſtlerin doch immer wieder

ſeine Rechte geltend machen , oder eigentlich erwachten dieſe Ge⸗

fühle jetzt erſt in einer leicht begreiflichen Selbſttäuſchung . Sie

durfte ihnen für ihre Perſon nicht nachgeben , aber in der heran⸗
wachſenden Tochter fand ſie ſich ſelbſt noch einmal verjüngt und

E
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alle ihre Hoffnungen auf dieſelbe nahmen jetzt gerade dieſe Rich⸗
tung an .

Eugenie verſprach ein ebenſo ſchönes Mädchen zu werden ,
wie ihre Mutter geweſen war ; auch von dem Charakter und

Temperamente derſelben lag viel in ihr , das Blut des Vaters

gab ihrem Weſen aber doch noch eine andere Geſtaltung , und da
der kranke Mann an die Stube gefeſſelt war , und ſich mit dem
Kinde viel beſchäftigte , konnte und mußte er viel Einfluß auf
deſſen Erziehung üben .

Abgeſehen davon , daß Eugenie in ihrer Jugend der deut⸗
ſchen Sprache ebenſo mächtig wurde wie der franzöſiſchen , — der
früh erfolgende Tod des Vaters und die weitere Umgebung , in
der ſie aufwuchs , ließen das deutſche Element nicht zur vollen
Geltung in ihr kommen , — wurzelten doch noch manche Züge
des Letzteren in ihrem Gemüthsleben ; die Neigung zur Roman⸗
tik , die ihrer Mutter ganz abging , wodurch Letztere vielleicht vor
manchem Schaden bewahrt worden war , gehörte dazu ; Eugenie
ſah nicht ſo leicht , froh und ſicher in die Welt hinein ; ſie über⸗
legte ſchon frühzeitig , wie ſich , unter ſo wenig verſprechenden
äußeren Verhältniſſen , ihre Zukunft geſtalten ſollte .

So wurde es erklärlich , daß Mutter und Tochter dem
Gatten und Vater gegenüber , den ſie herzlich liebten , doch ein
Geheimniß zuſammen hatten ; Idalie wünſchte , ihre Tochter ein⸗
mal dieſelbe Carriere , die ſie anfänglich verfolgt hatte , einſchla⸗
gen und ſie auf der Bühne Triumphe feiern zu ſehen , und

Eugenie war damit auch ganz einverſtanden ; obgleich der Vater
davon durchaus Nichts wiſſen wollte , hielt ſie dieſes Ziel heim⸗
lich feſt im Auge .

Sie gewann freieres Feld dafür , als der brave Mann ſtarb ;
damals war ſie fünfzehn Jahre alt . Sie hatte eine gute Schule
beſucht und ſich im Zuſammenſein mit ihren Colleginnen höherer
Stände eine äußere Tournure angeeignet , welche die Mutter
ebenſo entzückte wie ihre aufblühende Schönheit . In ihrer mütter⸗
lichen Eitelkeit vergaß Idalie , auf welche Weiſe ſie ſelbſt ihr
Glück geſucht und allerdings nicht dauernd gefunden hatte ; für
die Tochter machte ſie ſich viel höher hinausgehende Pläne und
erweckte dadurch auch in dem jungen Mädchen , ſich ſelbſt unbe⸗



wußt , Gedanken , die , von jugendlicher Unerfahrenheit und leb⸗

hafter Phantaſie weiter ausgeſponnen , gefährlich werden konnten .

Sie hatte noch die Genugthuung , Eugenie , als dieſelbe ihr

ſiebzehntes Jahr erreicht hatte , auf einer Bühne mittleren Ranges
in Paris auftreten und Beifall finden zu ſehen , und wäre es

ihr nun vergönnt geweſen , die Hüterin ihres Kindes zu bleiben ,
wie ſie es ſich vorgeſtellt hatte , ſo würde dieſe Carriere Eugenie

vielleicht wirklich zum Glücke geführt haben , denn ſie beſaß ſchöne

Anlagen , Bedeutendes auf dieſem Felde zu leiſten , und ihre

äußere Erſcheinung ſicherte ihr dann die höchſten Triumphe .
Aber Idalie ſtarb zu früh und ſchnell für das Glück ihres

Kindes , das nun unter den von allen Seiten eindrängenden Ver⸗

ſuchungen jeder Stütze , die es nicht in ſich ſelbſt fand , beraubt

war . Die Eltern hatten Eugenien blutwenig hinterlaſſen , denn ,

trotz aller Sparſamkeit , wurde ihre ganze Einnahme , mit der es ,

wie ſchon erwähnt , nicht zum Beſten beſtellt geweſen war , durch
die Ausgaben verſchlungen , welche zuerſt die Krankheit des Mannes

erheiſchte und nachher die Ausbildung der Tochter ; indeſſen waren

auch nicht gerade anſehnliche Schulden vorhanden , und Eugenie

bezog bereits , was ſie jedenfalls mehr ihrer Schönheit wie ihren

künſtleriſchen Leiſtungen verdankte , eine kleine Gage , die ſie vor

wirklicher Noth ſicherte .
Viel arbeiten hatte das junge Mädchen nicht gelernt , weil

die mütterliche Zärtlichkeit ihr dies gern abnahm , und beſonders
ſeitdem Idalie ihre Anſichten ungeſtört geltend machen durfte ,

hatte ſie in einer Verblendung , welche man bei den beſten Müt⸗

tern ſo häufig findet , ihre Tochter ſelbſt davon zurückgehalten
und in vielfacher Weiſe verwöhnt ; ſie war überzeugt geweſen ,
daß Eugenie die vollſte Berechtigung habe , eine große Dame zu

werden , und wollte auch gar nicht einmal die Möglichkeit zu⸗

laſſen , daß es anders kommen könne ; vielleicht bereute ſie im

Geheimen doch , daß ſie nicht eine der ihr früher angebotenen
glänzenden Partien eingegangen war , und baute darauf ihre
Hoffnungen , daß es Eugenien bald auch nicht an ſolchen Anträgen

fehlen werde .

Idalie war übrigens immer ſo tugendhaft geweſen , daß ſie

einen andern Charakter bei ihrer Tochter gar nicht vorausſetzen
konnte ; ſie ſcheute ſich ſogar , das junge Mädchen auf die Ge⸗



fahren , die ihr in dieſer Beziehung drohen konnten , aufmerkſam
zu machen , indem ſie ſich vorbehielt , ein ſcharfes , ſorgendes
Auge auf alle Bekanntſchaften , welche Eugenie machen würde ,
zu richten .

Es kam nun eben anders ; es iſt ja auch etwas ganz Ge⸗
wöhnliches , daß das Schickſal die menſchlichen Pläne durchkreuzt .

Eugenie war nicht gerade leichtſinnig , noch weniger ſo ver⸗
ſtandesarm und blind , daß ſie auf die ihr von vielen Seiten
dargebrachten zweifelhaften Huldigungen großen Werth gelegt
hätte . Man wird ſich , beſonders wenn man ſich in die Ver⸗
hältniſſe des Pariſer , im Allgemeinen ſittenloſen Lebens hinein⸗
verſetzen will , leicht vorſtellen können , welcheVerführungsverſuche
an ein junges , kaum den Kinderſchuhen entwachfenes Mädchen,
das obenein noch eine der Oeffentlichkeit ſo exponirte Lebens⸗
ſtellung einnahm , herantreten .

Eugeniens ältere Colleginnen , mit denen ſie eine Art Freund⸗
ſchaft zu unterhalten genöthigt war , gehörten ausnahmslos jener
Klaſſe des weiblichen Geſchlechts an , die, einer nur mangelhaften
Erziehung theilhaftig geworden , von materieller Noth bedrückt ,
kein anderes Ziel vor Augen hat , als aus dem Momente Genuß
zu ziehen , um welchen Preis derſelbe auch erkauft werden müßte ,
und in tollem Rauſche die innere Unbefriedigung , ſowie die mit
Kummer und Elend drohende Zukunft zu vergeſſen , oder die Ge⸗
witzteren von ihnen ſtrebten auch wohl in niedriger , gefühlloſer
Berechnung danach , mit ihren körperlichen Reizen die Sinnlichkeit
eines Unerfahrenen zu ködern , um ihn in eigenem Nutzen förm⸗
lich zu berauben ; ſie betrachteten dies förmlich als ihr Privi⸗
legium . Wären ſolche Abſichten dem jungen Mädchen nackt aus⸗
geſprochen worden , ſo würde ſie ſich jedenfalls mit Abſcheu und
Entrüſtung von dieſen Weibern , vielleicht gar von ihrem Berufe
abgewandt haben ; aber die Erſteren , die, im Bewußtſein der
eigenen Niedrigkeit , keine Tugendheldin , deren Anblick für ſie ſchon
ein Vorwurf war , neben ſich zu haben wünſchten , waren gewandt
genug , ihr Inneres möglichſt zu verhüllen , und bemühten ſich,
Eugenie nur allmälig zu ſich herabzuziehen .

Dann war es wieder dieſelbe Klaſſe von Männern , deren

Verlockungen Idalie ſo tapfer widerſtanden hatte , welche ſich nun
uch um die Tochter ſchaarten und durch enthuſiaſtiſche Huldi⸗
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gungen zuerſt deren Eitelkeit zu ſchüren und ihre Phantaſie zu

entflammen ſuchten , indem ſie ihr goldene Berge verſprachen ; je

mehr dieſe ſonſt eines leichten Sieges gewöhnten Leute Wider⸗

ſtand fanden , deſto höher ſtieg der Werth des Beſitzes in ihren

Augen , und ſie ließen kein Mittel unverſucht , jenen zu brechen ;

ſie waren in der Führung ihrer Waffen ſchon vielfach erprobt

und hatten nur ein unerfahrenes , ſchutzloſes , durch ſeine Lebens⸗

ſtellung ihnen beinahe preisgegebenes Mädchen zu bekämpfen .

Um ſo höher durfte man es Eugenien wohl zur Ehre rech⸗

nen , daß ſie lange dieſen in der einſchmeichelndſten Geſtalt gegen

ſie gerichteten Anfeindungen widerſtand , daß ſie auf dieſe Weiſe

ſogar gar nicht zu erſchüttern war ; die glänzendſten Bilder der

Zukunft , denen ſie heimlich entgegenſeufzte , vermochten ſie doch

nicht ſo weit zu verblenden , daß ſie um ſolchen Preis allein ihre

Tugend verkauft hätte .
Das alleinſtehende Mädchen , deſſen Phantaſie in ſo lebhafte

Bewegung geſetzt wurde , mußte ſich aber leicht in die Träumerei

einer wahren Liebe verſenken , ſobald ſich dazu die Gelegenheit

für ſie fand ; je mehr ſie die ſie umringende Falſchheit durchſchaute ,

deſto mehr ſehnte ſie ſich nach einem Herzen , an das ſie das

ihrige mit vollem Vertrauen lehnen konnte .

Die Geſchichte ihrer Mutter war erſt durch Eugenien ' s öffent⸗

liches Auftreten bekannt geworden ; die älteren Männer erinnerten

ſich wieder Idalie ' s und ihres plötzlichen Verſchwindens , es wurde
in gewiſſen Kreiſen jetzt viel über die endliche Löſung dieſes

Räthſels geſprochen .
Ein junger Wüſtling , der Vicomte d' Herbillon , der bis da⸗

hin noch nicht Gelegenheit gefunden hatte , Eugenie kennen zu

lernen , hörte von Mutter und Tochter , ſah die Letztere nun und
fand es der Mühe werth , ſie der langen Reihe ſeiner Eroberun⸗

gen anzuſchließen ; er verkannte indeſſen die Schwierigkeiten nicht,
die ſich ihm, nach dem allgemeinen Urtheile , entgegenſtellen wür⸗

den , und jene Geſchichte der Mutter brachte ihn auf eine eigen⸗

thümliche Idee , um deren Ausführung er ſich auch nicht die ge⸗

ringſten Gewiſſensbiſſe machte .
Er war ein ſchöner junger Mann von den beſtechendſten

Manieren und klug genug , um nicht über die Maßen eitel zu

ſein ; er verſtand auch ſehr gut , ſich den Anſchein großherziger



Biederkeit und tiefen Gefühls zu geben und damit auf das Voll⸗
kommenſte zu täuſchen .

Nach Allem , was er aus den zuverläſſigſten Quellen über
Eugenie gehört hatte , dachte er nicht daran , ſie durch ſeinen Rangund Reichthum gewinnen zu wollen , ſondern wußte es zu veran⸗
ſtalten , daß ſie ihn unter der Maske eines armen Künſtlers —
er war ziemlich geſchickter Dilettant in der Bildhauerei — ken⸗
nen lernte . Dieſe Rolle führte er längere Zeit ebenſo geſchickt
wie cgeduldig durch , was ihm um ſo eher möglich wurde , als er
für das junge Mädchen wirklich eine Leidenſchaft faßte , die aller⸗
dings nicht ganz reiner Natur war⸗

Eugenie ließ ſich täuſchen ; der beſcheidene , ihr ſo viele Be⸗
weiſe ſeiner innigſten Anhänglichkeit und warmen Zuneigunggebende junge Mann gewann ſich ihr Herz ; es war die erſteLiebe deſſelben , und ſie gab ſich ihr ohne Bedenken rückhaltslos
hin ; auch ſie hatte das Beiſpiel ihrer Mutter vor Augen und
zweifelte nicht daran , daß ihr Geliebter es ebenſo ehrlich und
treu meine , wie dereinſt ihr Vater mit Jener ; einem vornehmen
Herrn würde ſie gemißtraut haben , daß der arme Künſtler Robert ,
den ſie bald ſo ſehr liebte , ſie betrügen könne , kam ihr gar nicht
einmal in den Sinn ; ſie ſetzte als ſelbſtverſtändlich voraus , daßes ebenſo gehen werde wie in der Brautſchaft ihrer Eltern , daß
ſie die Bühne verlaſſen wollte , wenn ſie eine hinreichende Summe ,
um ſich die Ausſtattung zu beſchaffen, zuſammengeſpart hätte ,und daß dann die Hochzeit folgen würde ; wenn ſie dieſe Pläne
in glücklich hoffender Stimmung bis in die Details hinein aus⸗
malte , erklärte Robert ſich immer ganz einverſtanden damit , ver⸗
ſicherte , daß ſie ihr Brot hinveichend finden würden , und drängtemit einer Ungeduld , die ſie natürlich auf ſeine Zärtlichkeit ſchrieb ,
dahin , daß das Herankommen der Stunde , von der er das höchſteGlück erwartete , beſchleunigt werde . Die Verhältniſſe lagen in
der That ſo , daß dieſes Ziel ſchon ſehr nahe gerückt erſchien .

Dieſe Bekanntſchaft , die nun beinahe ein Jahr dauerte , wurde
von beiden Seiten äußerſt geheim gehalten , was ihr einen noch
erhöhten Reiz gab . Paris iſt ſolgroß , daß das Pärchen bei
ſeinen heimlichen Rendezvous und gemeinſamen Ausflügen nichtvon Bekannten beobachtet zu werden zu fürchten brauchte ; im
ſchlimmſten Falle konnte ja auch Eugenie ſich immer dadurch
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rechtfertigen , daß ſie ihre Verlobung mit dem jungen Manne

erklärte .

Je näher der Zeitpunkt der mit Sicherheit erwarteten Ver⸗

einigung rückte , deſto zuverſichtlicher überließ ſie ſich ihrem Glücke ,

und der Vicomte d' Herbillon war nicht der Mann , der dies nicht

für ſeinen Zweck auszubeuten gewußt hätte . Das arme junge

Mädchen hatte eine ſchwache Stunde , welche der Verführer mit

allen ſeinen Künſten herbeiführte , und gleich darauf erfuhr ſie ,

daß ſie getäuſcht worden war⸗

Der Vicomte entdeckte der Beſtürzten nämlich ſeinen wahren

Stand und Namen , aber er ſchwur der noch Berauſchten mit den

heiligſten Eiden , daß er die Maske nur aus wahrer Liebe und

in der beſten Abſicht für ſie vorgenommen habe , weil ſie ihm

ſonſt in ungerechtem Mißtrauen gewiß nicht erlaubt haben würde ,

ſich ihr ſo weit zu nähern ; er ſchwur ferner , daß er ſie nun doch

als ſeine Braut betrachte und heirathen werde , nur ſeien bei

ſeiner ſtolzen Familie noch verſchiedene Schwierigkeiten zu über⸗

winden , und ſchließlich malte er ihr auf die beredteſte und über⸗

zeugendſte Weiſe ein wahres Zukunftsparadies voll des ſtrahlend⸗

ſten inneren und äußeren Glückes aus , bis es ihm gelang , ſie

zu beruhigen und wieder ihr volles Vertrauen zu gewinnen.

Was blieb ihr nun auch Anderes übrig , als das letztere auf

dieſen Mann zu ſetzen , der ihre Ehre ſchon in ſeiner Hand hielt ?

—ſie liebte ihn auch wirklich ſo innig und treu , daß ſie ihn

keiner Schlechtigkeit für fähig zu halten vermochte und ihm den

Betrug , den er nur um ſeiner Liebe willen begangen zu haben

vorgab , verzieh . Weil ſie ſich ihres Glückes dann noch für

ſicherer gehalten hätte , daſſelbe keinen Kampf mit Anderen , wie

nun den Verwandten des Vicomtes , gekoſtet haben würde , wäre

es ihr lieber geweſen , wenn er der arme Künſtler geblieben ; in⸗

deſſen konnten die glänzenden Ausſichten , die er ihr eröffnete , ſie

doch nicht ganz kalt laſſen , und alle etwa noch auftauchenden

Bedenken ſchlug ſie mit der Ueberzeugung nieder , dieſes Verhält⸗

niß müſſe den Segen ihrer verſtorbenen Mutter haben , da die⸗

ſelbe ihr ja häufig gerade eine ſolche Zukunft prophezeit hatte .

Wie ſchon geſagt , war der Vicomte wirklich in ſie verliebt

geworden , womit wir durchaus nicht ſagen wollen , daß er ſie ſo

aufrichtig und treu liebte , um die gewöhnlichen Standesvorur⸗



theile zu überwinden , den entſchiedenen Widerſpruch , den er bei
ſeiner Familie zweifellos gefunden haben würde , zu bekämpfen
und ſich ſelbſt in die Feſſeln der Ehe ſchlagen zu laſſen , die er
verabſcheute und verſpottete ; er fühlte ſich ſogar überzeugt , daß
ſeine Leidenſchaft ſich früher oder ſpäter abkühlen werde , aber
einſtweilen wollte er ſich ihr noch ſo rückhaltlos wie möglich hin⸗
geben .

Deshalb verlangte er von Eugenien , die ihm nun ſchon
eigentlich ganz unterthänig geworden war , daß ſie ſofort die
Bühne verlaſſe und eine ſehr ſchöne Wohnung , die er ihr in
einer der ländlichen Vorſtädte gemiethet hatte , beziehe . Das
junge Mädchen verſuchte anfänglich eine Weigerung ; dieſes
Arrangement erinnerte ſo ſehr an die ſchon mehr als zweideuti⸗
gen Verhältniſſe einiger Colleginnen , daß ſie Mißtrauen zu ſchö⸗
pfen begann ; aber der Vicomte ſiegte mit ſeinem Vorſchlage , in⸗
dem er ihr vorſtellte , ſeine Familie würde nie geſtatten , daß er
eine Schauſpielerin direkt von der Bühne herab heirathe , es ſei
nothwendig , daß Eugenie vorher eine möglichſt unabhängige ge⸗
ſellſchaftliche Stellung einnehme .

Von dieſer Zeit an wurde die Betrogene , ohne daß ſie dies
längere Zeit hindurch ahnte , wenn ſie auch heimlich mit mancher
ſchweren Sorge kämpfte , von Allen , mit welchen ſie in irgend eine
Berührung kam , als die erklärte Geliebte des Vicomte ' s d' Her⸗
billon betrachtet , d. h. eine Geliebte , die er nichts weniger als
jemals zu heirathen beabſichtigte ; die Schmach dieſes Verhält⸗
niſſes wurde ihr ſelbſt aber nicht ſo bald klar , weil man ſich
hütete , ihr dieſelbe in das Geſicht zu ſagen , die Meiſten ſie auch
mehr beneideten als beklagten . Herbillon ſprach indeſſen ziemlich
offen ſeine Abſichten aus , nur nicht Eugenien ſelbſt gegenüber ,
der er immer wieder neue Hinderniſſe , welche ſich der Ausführung
ſeines höchſten Wunſches entgegenſtellen ſollten , vorlog und ſie
damit zu vertröſten ſuchte , und renommirte zu ſeinen Freunden
und Bekannten auf die gefühlloſeſte Weiſe mit ſeiner Eroberung .

Aeußerlich fehlte es Eugenien an Nichts ; der Vicomte war
ug , um ſie mit allem Luxus zu umgeben , nicht etwa um

en , denn er wußte , daß ſie vorgezogen hätte , jetzt
von der Welt und einfach zu leben , ſondern

darein ſetzte , „ eine koſtſpielige Geliebte “ 3zu
Rhein. II. 36
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haben . Die einſamen , ſüßen Schäferſtunden genügten ihm auch

bald nicht mehr ; er wollte ſeinen Schatz der Oeffentlichkeit prä⸗

ſentiren . Eugenie mußte , auf ſeinen ausdrücklichen Willen , der

nun zuweilen ſchon recht herriſch auftrat , die glänzendſten Toi⸗

letten machen , mit ihm im offenen Kabriolet oder zu Pferde die

lebhafteſten Promenaden beſuchen , endlich die Beſuche ſeiner

Freunde und deren Freundinnen empfangen ; dieſe geſinnungs⸗

loſen Menſchen , beſonders die entſchieden der Demi - monde an⸗

gehörigen Frauen , machten ſich ein beſonderes Vergnügen daraus ,

die von ihm in Scene geſetzte Täuſchung Eugenien ' s zu unter⸗

ſtützen , und ihnen durfte er ſie ganz ungenirt als ſeine Braut

vorſtellen .
Das ging während einer langen Weile , zumal Eugenie ſelbſt

in dieſen fortwährenden Vergnügungsrauſch hineingezogen war ,

aber endlich mußten ſich ihr doch die Augen öffnen ; mit Entſetzen

begann ſie zu begreifen , wohin ſie gebracht worden war . Als

ſie den Vicomte darüber ernſtlich zur Rede ſtellte , gab es eine

ſtürmiſche Scene , bei der er ihr gerade heraus die Wahrheit er⸗

klärte , ihrer Leichtgläubigkeit ſpottete und ihr die Wahl ſtellte ,

entweder ſeine Geliebte wie bisher zu bleiben oder zu gehen ,

wohin ſie wollte , die nun einmal untilgbare Schmach und den

Hohn Derer , welche dieſelbe längſt durchſchaut hatten , mit ſich

nehmend .
Das verzweiflungsvolle Mädchen , das nun auch ihres beſten

Troſtes , der wahren Liebe zu dem Vicomte , durch dieſes rück⸗
ſichtsloſe Benehmen beraubt war , wählte das Letztere , und er

ging kalt von ihr , wobei er ſagte , er werde anderen Tages wie⸗

derkommen , um ſich zu überzeugen ; ob ſie ſich nicht eines Beſſe⸗
ren beſonnen habe .

Es war freilich nothwendig , daß ſie wohl überlegte , was

ſie thun wollte . Wohin ſollte ſie gehen ? — es war ihr , als

müßte ganz Paris , die ganze Welt ihre Schande kennen und als

dürfe ſie nicht mehr daran denken , ſich eine neue ehrenvolle
Criſtenz zu gründen ; ſie hatte ſich ſelbſt verloren gegeben . In

einem dem Wahnſinne nahen Zuſtande kam die Unglückliche auf

die Idee , Hand an das eigene Leben zu legen ; ſie wollte ſich

durch Phosphor vergiften , aber im entſcheidenden Momente ſchau⸗



— 563 —

derte ſie zurück ; es fehlte ihr der Muth , ihr Vorhaben auszu⸗
führen .

Wir wollen nicht verſuchen , den Kampf zu ſchildern , den ſie
mit ſich beſtand ; das Reſultat deſſelben war , daß ſie blieb und
daß der Vicomte am anderen Tage , wie er ſicher erwartet hatte ,
triumphiren konnte . Dieſes Mal ſpannte er die Saiten nicht zu
ſcharf an ; er zeigte ſich erfreut , daß er ſie wiederfand , ſogar
zärtlich , und obgleich ſie dieſe Liebe , die ſie nun in ihrer wahren
Geſtalt ſah , verachtete und verabſcheute , hielt ſie ſich doch für
gezwungen , ſie nicht gänzlich zurückzuweiſen ; ſie ſtellte ſich , als
ob ſie ſeine Troſtgründe anerkenne , — kurz , ſie war nun — wir
wollen nicht ſagen freiwillig , aber doch mit Bewußtſein Das ge⸗
worden , wozu er ſie ſchon gemacht hatte .

Wie tief verachtete ſie ſich ſelbſt deshalb ! — ſie wagte nicht
mehr , das Andenken ihrer braven Eltern heraufzubeſchwören , zu
dem ſie ſich ſonſt immer in Stunden des Kummers und der Noth
geflüchtel hatte ; ſie fürchtete ſich , dem Vicomte in die Augen zu
ſehen , weil ſie fühlte , daß auch ſie ihn von jetzt an betrügen
müſſe ; ſie ſchauderte , wenn ſie ſich ſelbſt im Spiegel erblickte .
Und bei Alledem , während ihr das Herz beinahe brach , lächelte
ſie und plauderte , — ſie zwang ſich zu der Einbildung , daß ſie
eine Rolle auf der Bühne ſpiele , — ſie war ja gelernte Schau⸗
ſpielerin .

Das frühere Leben des Paares nahm ſeinen Fortgang ;
Eugenie warf ſich ihm jetzt mit einem beinahe wilden Ungeſtüm
in die Arme , weil ſie das Bedürfniß fühlte , ihre Gewiſſensbiſſe
zu betäuben ; ſie wollte es wie die Anderen machen , die mit ihr
auf gleicher Stufe ſtanden . Die heimlichen Thränen , die ſie da⸗
zwiſchen wieder vergoß , die an ihr Herz klopfende Reue darüber,
daß ſie nicht die Kraft über ſich gewonnen habe , den Tod oder
die niedrigſte , mühevollſte Exiſtenz dem ſchmachvollen Glanze und
Ueberfluſſe vorzuziehen , die bittere Ironie , beinahe Haß , mit der
ſie ihre Umgebung betrachtete , bemerkte Niemand .

Man wunderte ſich nicht wenig , daß der Vicomte d' Her⸗
billon dieſer Geliebten ſo lange treu blieb , wie die Leute oben⸗
hin ſagten ; das war , ſo lange man ihn kannte , an einer anderen
Stelle noch nicht vorgekommen . Eugenie hatte allerdings unge⸗
wöhnliche feſſelnde Reize , und die allgemeine Anerkennung der⸗

36 *
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ſelben war es eben , welche ihn bewog , nicht mit ihr zu brechen ;

er wollte die Schönſte und Intereſſanteſte beſitzen , und einen Er⸗

ſatz für ſie aufzufinden , war ihm noch nicht möglich geweſen ;

eine Verpflichtung gegen ſie fühlte er durchaus nicht , wenigſtens

glaubte er dieſelbe in der üblichen Weiſe bei der Trennung er⸗

ledigen zu können ; er fand nicht einmal mehr den früheren Ge⸗

nuß in ihrer Gefellſchaft , weil es ihm nicht entging , daß ſich ihr

ganzes Weſen ſehr verändert hatte und ſie ihm berechnete Ver⸗

ſtellung ſtatt Wahrheit gab . Zuweilen kam es auch zu kleinen

Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen , zu gegenſeitigen Vorwürfen , Thrä⸗

nen und harten Worten ; das wurde ihm langweilig und ver⸗

drießlich , und er war Eugenien ' s überdrüſſiger , als er Anderen

geſtehen wollte , und ſie ſelbſt ahnte ; heimlich hatte er ſchon den

vollſtändigen Bruch beſchloſſen .

Die Gelegenheit dazu kam überraſchend ſchnell und zwar auf

ganz andere Weiſe , als er ſie ſich gewünſcht hatte . In einen Streit

mit einem Offizier verwickelt , nahm er deſſen Herausforderung

an und blieb todt auf dem Duellplatze . Dies erregte große

Senſation , wenn auch nicht tiefe Trauer in den Kreiſen , welchen

er angehört hatte und in denen er nachher bald genug vergeſſen

ſein ſollte .
Ein Teſtament hatte er nicht hinterlaſſen , denn in ſeinem

lebensluſtigen Uebermuthe war ihm , ſelbſt einem ſo ernſten Er⸗

eigniſſe gegenüber , der Gedanke an den Tod nicht in den Kopf

gekommen , oder wenn dies doch der Fall geweſen , hatte er es

wenigſtens für überflüſſig gehalten , für Eugenie zu ſorgen . Es

unterlag keinem Zweifel , an wen ſeine bedeutende Hinterlaſſen⸗

ſchaft fiel , und die Erben beeilten ſich, dieſelbe in Beſitz zu neh⸗

men . Natütlich vergaßen ſie dabei auch nicht die koſtbare Ein⸗

richtung Eugenien ' s , und da ſie der Letzteren durchaus keine

Achtung und Rückſicht zollen zu brauchen meinten , beauftragten

ſie einen Advocaten , ihr ohne Weiteres abzunehmen , worauf ſie

keine wirklichen Eigenthumsrechte geltend zu machen vermochte .

Der plötzliche Tod des Vicomte ' s hatte das Gefühl des

Mädchens doch ſchwer getroffen ; ſie war wirklich ſo uneigennützig ,

daß ſie kaum daran dachte , wie ſich nun ihre eigene Zukunft ge⸗

ſtalten ſollte , und betrauerte aufrichtig den Mann , deſſen Schuld
ſie nun geſühnt glaubte und dem ſie zwar nicht mehr ihre Liebe ,
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aber doch ihr inniges Mitleid ſchenkte ; ſie ahnte noch nicht , wie
unverantwortlich er ſich bis zum letzten Augenblicke gegen ſie be⸗
nommen hatte .

Die Wohnung , die ſie jetzt inne hatte , war nicht auf ſeinen ,
ſondern ihren Namen gemiethet worden , weil er dies ſo für
paſſender erklärt hatte ; die theuren Meubles und anderen Ein⸗
richtungsgegenſtände waren zum großen Theile noch gar nicht
bezahlt , und die Verhältniſſe lagen ſo , daß man auch ſie per⸗
ſönlich deshalb belangen konnte ; wenigſtens konnte man ihr des⸗
halb einen langwierigen Proceß machen . Noch ſchlimmer ſah
es mit den ſehr anſehnlichen Rechnungen für ihre Garderobe⸗
Artikel und Schmuckſachen aus , die ſie ſelbſt ausgeſucht und ent⸗
nommen hatte ; die Verkäufer wußten recht gut , daß der reiche
Vicomte d' Herbillon dafür einſtehen wollte , ſonſt würden ſie ihr
nicht einen ſo großen Credit bewilligt haben ; leichtſinniger Weiſe
hatte er alle dieſe Rechnungen aber unbezahlt gelaſſen ; die Ver⸗
wandten erklärten , wenig anſtändig , die Sache ginge ſie durchaus
Nichts an , und die in großer Sorge um ihre Bezahlung ſchwe⸗
benden Händler beſchloſſen nun , ſich an das junge Mädchen zu
halten , da ſie vermutheten und hofften , daſſelbe habe bedeutende
Summen , die ſie dem Geliebten bei ſeinen Lebzeiten abgelockt ,
bei Seite gelegt ; bei dieſer Sorte von Damen wäre dies Nichts
Neues geweſen .

So ſtürmte man denn von allen Seiten auf die erſchrockene
Eugenie ein , die in der That nicht ſehr werthvolle Geſchenke von
dem Vicomte erhalten hatte ; ſie ſtellte ſofort dies Alles zur Dis⸗
poſition , aber man glaubte nicht ihren Verſicherungen , daß ſie
nicht mehr beſitze , und während auf die eingereichten Klagen das
Gericht Alles , was ſich vorfand , mit Beſchlag belegen ließ , ver⸗
fügte es auch , wie wir den Chevalier de Montrouge bereits er⸗
wähnen hörten , die Schuldhaft über ihre Perſon .

Eine eingehende Unterſuchung würde ohne Zweifel ergeben
haben , daß Eugenien keine beſondere Schuld zur Laſt fiel , daß
ſie , im Gegentheil , ſchändlich behandelt worden war ; da ſie Gar⸗
nichts beſaß , konnte auch die Schuldhaft zu keinem Zwecke füh⸗
ren , und jedenfalls würde man ſie bald entlaſſen haben . In⸗
deſſen gab ihr jetzt Niemand dieſen Troſt , ſondern Alle ängſtigten
ſie mit Drohungen , und wenn ſie ſich vorſtellte , welch ' tiefen
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Demüthigungen ein ſolcher Proceß ſie öffentlich ausſetzen müßte,

ſo mußte ſie ſich der hoffnungsloſeſten Verzweiflung hingeben .

Der Chevalier de Montrouge hatte einige Zeit zuvor Gele⸗

genheit gefunden , die Bekanntſchaft des Vicomte ' s d' Herbillon

zu machen ; ſie waren am Spieltiſche zuſammengekommen ; da der

Letztere aber doch wohl ſcharfſichtig genug geweſen war , den

alten , gefährlichen Abenteurer richtig zu ſchätzen , ſo hatte er in⸗

timere Beziehungen zu ihm vermieden . Daher kam es , daß der

Chevalier von Eugenien viel gehört , ſie auch geſehen hatte , ihr

aber nicht vorgeſtellt worden war .

Für ſeine Ziele , die man ja nun ſchon kennt , ſchien ſie ihm

eine ganz paſſende Gehülfin zu ſein ; auch hatte ihre imponirende

Erſcheinung ſein altes Herz nicht ganz kalt gelaſſen . Der Ver⸗

ſuch , ſie dem reichen d' Herbillon abſpänſtig zu machen , mußte

ihm ſelbſt unausführbar erſcheinen ; als der Letztere aber das

Feld geräumt hatte und ſich unter ſeinen Bekannten das Gerücht

von der Lage , in der er Eugenie zurückgelaſſen hatte , verbreitete ,

nahm Herr de Montrouge ſeine alte Idee ſchnell wieder auf.

Die Vergangenheit Eugenien ' s war ihm ziemlich unbekannt ,

und er beurtheilte ſie deshalb nach der Mehrzahl Derer , welche

eine ähnliche Stellung wie ſie einnahmen ; er war überzeugt , daß

ſie zu kaufen ſei , es handelte ſich nur um den Preis , und er

war entſchloſſen , denſelben , wenn er auch hoch wäre , zu bezah⸗

len , da er ihn mit ihrer Hülfe ſpäter reichlich wieder einzubrin⸗

gen hoffte .
Mit ſcheinbarer Ruhe wartete er nun ab , bis die über

Eugenie verhängte Kataſtrophe eingetreten ſein würde , und dies

dauerte nicht lange ; inzwiſchen hatte er Zeit gewonnen , hin⸗

reichende Erkundigungen über die Situation einzuziehen und mit

den Leuten , welche ſich ihre Gläubiger nannten , ein vorläufiges

Abkommen zu treffen , wonach er ſich vorbehielt , unter gewiſſen

Bedingungen die Schulden zu übernehmen und durch Zahlung

eines angemeſſenen Procentſatzes ſofort zu tilgen .

Herr de Montrouge erſchien nun wie Deus ex macbina ,

als Eugenie gerade den ſchwerſten Gang ihres Lebens antreten

ſollte und ſich in halb ſinnloſer Verzweiflung dagegen ſträubte ;

er ſtellte ſich ſehr verwundert über dieſe Jammerſcene , ſpielte
den durch das Mitleid bis zur Entrüſtung hingeriffenen Bieder⸗
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mann und beſiegelte dieſe großherzige Regung dadurch , daß er

erklärte , er ſſei geneigt , die Regulirung der Schulden zu über⸗

nehmen , wenn Mademoiſelle ihm eine Unterredung unter vier

Augen darüber geſtatten wolle . Der Advocat und die Gerichts⸗
diener waren ſchon im Voraus von ihm gewonnen worden und
ſtimmten in die Komödie ein , und von Eugenien wäre es gewiß
unverantwortlich thörig und undankbar geweſen , wenn ſie dem
edlen Helfer in der Noth Schwierigkeiten in den Weg gelegt hätte .

Sie dachte auch nicht daran , ſondern war überzeugt , daß
ihr der Himmel einen wahrhaft edlen Mann zur Rettung geſandt
habe ; ſchon das vorgerückte Alter Herrn de Montrouge ' s flößte
ihr großes Vertrauen ein . Die vertrauliche Unterredung fand
ſtatt ; in ihrer Aufregung nahm das junge Mädchen keinen An⸗

ſtand , dem theilnehmenden Frager die volle Wahrheit zu ſagen ,
und der Chevalier begriff daraus doch, daß er vorſichtig zu Werke

gehen müſſe ; er rückte nicht ſofort mit ſeinem nackten Anerbieten

heraus , ſondern ſpielte die einmal angenommene Rolle weiter ,
meinte , er hoffe , daß ſich Alles gut arrangiren laſſen werde , und

verpflichtete Eugenie nur , bis dahin in ihrer Wohnung zu blei⸗

ben ; den Gerichtsperſonen mußte er wohl hinreichende Bürgſchaft
gegeben haben , denn ſie wandten Nichts mehr dagegen ein und

zogen ab .

Natürlich hatte Herr de Montrouge nun freien Zutritt bei
dem Mädchen und benutzte denſelben ſehr eifrig , um die in Rede

ſtehenden Angelegenheiten zu regeln ; dabei gewann er ſich immer

mehr ihr Zutrauen , und als er ihr endlich erklärte , er wolle ſie
aus dieſer immer noch ſchwebenden ſchlimmen Lage vollſtändig
erlöſen , doch erfordere dies ſeinerſeits ſo große Opfer , daß er

wohl eine Gegenleiſtung beanſpruchen dürfe , und dieſelbe ſolle
darin beſtehen , daß ſie in ſeinem , des alten Junggeſellen , Hauſe
die Repräſentantin ſpiele und in das Verhältniß einer Tochter ,
deren Namen er ihr auch geben wolle , trete , da ſtürzten ihr die

Thränen der Dankbarkeit aus den Augen und ſie wollte ihm zu
Füßen fallen ; der Antrag klang ſo ehrenvoll , daß er nur in ihrem
eigenen Intereſſe gemacht worden zu ſein ſchien , und ſie arg⸗
wöhnte ſo wenig eine Hinterliſt dabei , daß ſie ihn ohne weiteres

Bedenken annahm .
Der Chevalier bezahlte nun die billigen Procente , mit denen
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ſich die Händler , welche ſchon Alles verloren geglaubt hatten ,

begnügten , legte Eugenien aber die vollen Rechnungen vor , ſo

daß ſein edelmüthiges Opfer in ihren Augen den höchſten Werth

gewinnen mußte , und da er ſich immer in ſeiner väterlichen

Würde zu halten wußte , war ſie glücklich , ihm folgen zu dürfen .

Ging ſie nicht einer anſtändigen , geſicherten Exiſtenz entgegen ,

nachdem ihr kurz zuvor noch das Schuldgefängniß und ein ent⸗

ehrender Proceß gedroht hatten ? — Man wird aus dieſem gläu⸗

bigen Vertrauen der ſoeben erſt bitter Getäuſchten am deutlich⸗

ſten erſehen können , wie wenig die verpeſtete Luft , in der ſie zu⸗

letzt geathmet , ſie anzuſtecken vermocht hatte .

Herr de Montrouge bewerkſtelligte den Uebergang zu ſeinen

wahren Abſichten in ganz meiſterhafter Weiſe ; er that dabei

Schritt für Schritt , und wenn Eugenie ſich auch zum zweiten

Male ganz gewaltig enttäuſcht ſah und die Achtung für dieſen

Mann verlieren mußte , ſo fühlte ſie ſich der Fflicht der Dank⸗

barkeit für ihn doch nicht ganz enthoben . C' est Ie premier

pas seulement , qui coüte “ “ ) ſagt das franzöſiſche Sprichwort ,

ſehr getreu aus dem praktiſchen Leben gegriffen ; Eugenie hatte

den erſten Schritt gethan , und ſie konnte nicht wieder zurück ;

am Ende war die Rolle , die ſie jetzt zu ſpielen hatte , auch nicht

ſchlimmer wie die erſte an der Seite des Vicomte ' s d' Herbillon .
Die Noth , aus welcher der Chevalier ſie befreite , hatte ſich

mit unauslöſchlichen Zügen in ihre Erinnerung eingegraben ; ſo⸗

weit wollte ſie es nie wieder kommen laſſen ; nur nicht arm ,

hülflos ſein , um nicht der Willkür der Menſchen anheimzufallen !
Das Leben , das ſie nun ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ge⸗

führt , hatte ſie gewiſſermaßen verweichlicht ; ſie traute ſich nicht

mehr , zu arbeiten und ſich dadurch eine Selbſtſtändigkeit erwer⸗

ben zu können ; wirklich hatte ſie ja auch in dieſer Beziehung

ſehr wenig gelernt , um darauf irgend eine Hoffnung ſtützen zu

können .

Die Gewohnheit hatte aber auch die Energie , ſich aus Ver⸗

hältniſſen , die ihr manchmal ſehr drückeud erſchienen , zu reißen,

eingeſchläfert ; Herr de Montrouge wußte ſie ſtets in Abhängig⸗
keit von ſich zu erhalten , bald durch förmlich drohende Hinwei⸗

*) Nur der erſte Schritt koſtet Ueberwindung .
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ſung auf ihre Vergangenheit und die unſichere Zukunft , der ſie
ohne ihn preisgegeben ſein würde , bald durch die Erinnerung
an den Dank , den ſie ihm ſchuldete ; man hat eine Probe dieſes
Suſtems bereits zu beurtheilen Gelegenheit gefunden .

Ohne Zweifel rechtfertigte Eugenie die Stellung , die ſie jetzt
einnahm , vor ſich ſelbſt auch dadurch , daß die Männer , welche
ſie in das von dem Chevalier ausgeſtellte Netz ziehen half , um
ſie nichts Beſſeres verdienten , als getäuſcht und von dem alten
Raubvogel gerupft zu werden . In Frankreich war dies noch
mehr der Fall wie in den deutſchen Bädern , die ſie mit dem
Letzteren zuſammen beſuchte . Die hohe , ächte Ariſtokratie , der
ehrenwerthe Bürgerſtand dort fanden in dem Auftreten des Che⸗
valiers doch Etwas , was ihnen nicht zuſagen konnte und ſie vor
ihm auf der Hut ſein ließ ; in dieſen Kreiſen fand er keine Opfer .
Nur die leichtfertigen Bonvivants , die Männer von zweifelhaftem
Charakter wagten den Kampf mit ihm oder ließen ſich von ihm
verführen ; ſeine angebliche Tochter — von den Erfahrenen , wie
man bei dem Oberſten geſehen hat , wurde dieſes Verhältniß
richtig durchſchaut , und Herr de Montrouge und Eugenie gaben
ſich dann auch nicht unnütze Mühe , eine fruchtloſe Täuſchung
darüber zu erhalten , — erregte bei jenen Leuten nur ein ganz
ſinnliches Intereſſe und Hoffnungen , die nie erfüllt wurden ;
Eugenie mußte ſich dadurch verletzt und wohl aufgefordert ſehen ,
ſich zu rächen .

Eine ſich ihr beſcheiden nähernde wahrhafte Neigung , wie
es ein paar Mal in jenen Bädern von ehrlichen Deutſchen vor⸗
gekommen war , hatte ſie nie getäuſcht , ſondern dann hinter dem
Rücken des Chevaliers ſogar warnende Winke gegeben , die auch
berückſichtigt zu werden pflegten . Was ihre eigene Perſon an⸗
betraf , ſo war ſie überzeugt geweſen , daß jenes Gefühl , welches
ſie dem Vicomte d' Herbillon oder vielmehr dem Bildhauer Ro⸗
bert in die verrätheriſche Hand geliefert hatte , nicht wieder in
ihr aufleben könne ; ſie fand ſich deſſelben gar nicht mehr werth
und hielt es für eine Buße ihrer eigenen Schuld , der Wieder⸗
kehr des kurzen Glückes , das es ihr einſt gebracht hatte , für
immer zu entſagen .

Wie reimt ſich damit aber ihr Verhalten gegen Fritz von
Helldorf in Mainz zuſammen ? wird man fragen .
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Vor Allem wird man nicht vergeſſen dürfen , daß ſie ſich

damals in einem Zuſtande der Nothwehr befand , daß ihr eine

Wahl der Mittel , ſich und Herrn de Montrouge zu retten , eigent⸗

lich gar nicht übrig blieb ; ſie mußte ohne Bedenken ergreifen

und feſthalten , was ſich ihr dazu darbot , denn ſie wußte voll⸗

ſtändig die Größe der Gefahr , überſchätzte dieſelbe vielleicht noch;

der Krieg war bereits erklärt , jene Papiere würden den Cheva⸗

lier und auch ſie offenbar als franzöſiſche Spione auf deutſchem

Boden , im preußiſchen Kriegslager dargeſtellt haben , und es han⸗

delte ſich für ſie um das Leben , mindeſtens eine lange und ſchmäh⸗

liche Freiheitsberaubung .
Fritz von Helldorf täuſchte ſich in ſeiner wohl verzeihlichen

jugendlichen Eitelkeit , wenn er meinte , ſchon ihre erſte Begeg⸗

nung in Wiesbaden habe auf Eugenie einen ähnlichen Eindruck

hinterlaſſen wie auf ihn ſelbſt ; eine Frau , die ſolche Lebens⸗

erfahrungen hinter ſich hatte , konnte unmöglich ein wirklich wahres

und tiefes Intereſſe an einem jungen Mann nehmen , der ihr

nur eine ganz gewöhnliche Galanterie erzeigte ; ſelbſt viel meht

Hervorragendes in der Perſönlichkeit , als es der Lieutenant be⸗

ſaß , würde dies nicht ſo ſchnell zu bewirken vermocht haben .
Er deutete ſich dann , als er ſie in Ems wiederſah , ihre

Ueberraſchung , ihren Blick ganz beſonders günſtig , aber wieder
mit Unrecht ; ſie erkannte ihn wieder , und ſeine augenſcheinliche

Beſtürzung entlockte ihr ein leichtes Lächeln , — weiter war e8

Nichts , und ein paar Minuten darauf hatte ſie ihn ſchon wieder

vergeſſen .
Bei ihrem Zuſammentreffen in Mainz wurde dies nun frei⸗

lich ganz anders ; jetzt gewann er in ihren Augen ein hohes

Intereſſe , weil ſofort die Idee in ihr auftauchte , ſich ſeiner zut

Rettung der gefährlichen und gefährdeten Papiere zu bedienen ;

ſie begriff , wie arg er ſelbſt ſich durch ſeine Bereitwilligkeit , ihr

zu dienen , compromittiren konnte , und dieſelbe bekam dadurch

einen großen Werth für ſie , auch blieb ſie nicht ganz unempfind⸗

lich gegen die hingebende Huldigung , die darin lag .

Bei allem aufrichtigen Danke , den ſie ihm wußte , konnte

ſie aber doch nicht die Befürchtung , welche der Chevalier nach
ſeiner Entlaſſung aus der Haft in ſeiner Angſt ſchürte , unter⸗

drücken , er möge ſich durch Pflichtgefühl oder Neugierde bewegen
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laſſen , das ihm anvertraute Päckchen näher zu unterſuchen , oder
eine Unvorſichtigkeit von ihm könne es in andere Hände kommen
laſſen , und dies verſetzte ſie in fieberhafte Erregung , mit der ſie
ſeine Wiederkehr erwartete ; in dieſem Zuſtande , wie gut ſie den⸗
ſelben ſeinen Augen auch zu verbergen wußte , empfing ſie ihn ,
und derſelbe blieb während ihrer Unterredung noch vorherrſchend .

Herr de Montrouge täuſchte ſich ebenſowenig wie ſie über
den eigentlichen Beweggrund , den Fritz von Helldorf für ſein
Entgegenkommen hatte ; er verlangte von ihr , daß ſie , daſſelbe
erwidernd , den Letzteren in ſeinen Illuſionen beſtärke , da er , bei
ſeinem eigenen gemeinen Charakter vorausſetzte , die gekränkte
Eitelkeit des Lieutenants könne ſich ſonſt empfindlich zu rächen ver⸗
ſuchen . Eugenie theilte nicht dieſe Anſicht , ſie glaubte , in Fritz ein
edles Herz und eine aufrichtige Neigung mit Sicherheit erkannt zu
haben ; es koſtete ſie großen Zwang , ihm gegenüber eine falſche
Rolle zu ſpielen , und als er ſich in ſie überraſchender Weiſe
durch die Leidenſchaft fortreißen ließ , wurde auch ſie von einer

eigenthümlichen Bewegung ergriffen , an der Dankgefühl , Mitleid
und Schuldbewußtſein mehr Theil hatten wie eine Erwiderung
der Gefühle , die er ihr entgegentrug ; ſie wußte dies nicht anders
auszudrücken , als indem ſie auf ſeinen Ton einging , und wie
ſie nachher bereute , in der Täuſchung zu weit gegangen zu fein ,
ſuchte ſie ſich darüber durch die Erwägung zu tröſten , daß von
einem Wiederſehen wohl ſchwerlich je die Rede ſein könne , und
daß die in dem jungen Offizier ſo raſch auflodernde Flamme ,
wenn ihr alle Nahrung genommen ſei , auch bald wieder in ſich
zuſammenſinken müſſe .

Bei Alledem dachte ſie oft an Fritz zurück , und eine weh⸗
müthige Empfindung überkam ſie dabei , war er doch eigentlich
der Erſte , der es aufrichtig und treu mit ihr gemeint und ihr
um ihrer ſelbſt willen einen großen Dienſt , mit eigener Aufopfe⸗
rung , geleiſtet hatte ; ſie würde glücklich geweſen ſein , ihm dies
vergelten zu können . Die Liebe hatte aber Nichts mit dieſem
Gefühle gemein ; wie durfte ſie noch daran denken , einen braven
Mann zu lieben und von ihm geliebt zu werden ? —

Man hat gehört , welch' freudige Beſtürzung ſie ergriff , als
der alte François ihr die Karte des Lieutenants von Helldorff
im düſteren Hauſe brachte . Das erſte Intereſſe , das ſie an Max



von Helldorff nahm , war ganz auf Rechnung ſeines Bruders zu

ſetzen , d. h. es entſprang aus dem gleichen Namen , der ver⸗

muthlichen Verwandtſchaft , über die ſie noch keine vollſtändige

Aufklärung erhalten ſollte , und der großen Aehllichkeit der Ge⸗

ſichtszüge , die ſie ſogleich herausfand ; es trat raſch in ein noch

höheres Stadium , als auch dieſer Offizier wieder Gelegenheit

fand , ſie durch ſeinen Edelmuth zu beſchämen .

Sie war einem unwiderſtehlichen Herzensdrange , den ſie ſich

ſelbſt nicht ſogleich klar zu machen wußte , gefolgt , als ſie ſich auf⸗

machte , die Huſaren oder vielmehr deren Führer vor dem ihnen

bevorſtehenden Ueberfalle zu warnen ; erſt ſpäter konnte ſie ſich

die Frage vorlegen , warum ſie denn eigentlich ſo gehandelt habe,

und nun ertappte ſie ſich auf einer Antwort , die ſie ſelbſt in

Schrecken ſetzte .

Max von Helldorf hatte nicht ſoviel für ſie gethan , wie

Fritz ; warum trat ſein Bild , ſelbſt nachdem ſie ſich über ſein

gegenwärtiges Schickſal beruhigt halten durfte , immer wieder um

ſo viel lebhafter und eindringlicher vor ihr geiſtiges Auge wie

das Jenes ? —Sollte dies allein darin liegen , daß er ihr zur

Zeit auch in der Wirklichkeit näher ſtand und daß ſie ſich da⸗

durch veranlaßt gefühlt hatte , die Abtragung ihrer Schuld an

Jenen zu verſuchen ? — Oder hatte gar blos ſeine äußere Per⸗

ſönlichkeit , die ſie mit dem ſinnlichen Auge auffaßte , mehr ihren

Vorſtellungen von männlicher Schönheit und Würde entſprochen ?
Der Premierlieutenant war ein hübſcher junger Mann , beſonders
in der kleidſamen glänzenden Huſaren⸗Uniform , und man ſah ihm
den inneren männlichen Werth wohl auch an , aber eine ideale

Schönheit , die ſofort zur Bewunderung hinreißen mußte , war er

nicht ; Eugenie hatte zweifellos ſchon in dieſer Beziehung viel

ausgezeichnetere Männer geſehen , und ihr Herz war doch ſo weit

entfernt geweſen , dabei lauter zu klopfen .
Aber es giebt , wie die Erfahrung ſchon tauſendfältig be⸗

wieſen hat , geheime , unerklärliche Sympathien , die beim erſten

Blicke von Auge zu Auge , von Herzen zu Herzen ſprechen , und

wie man ihrem Urſprunge auch nachgrübeln mag , ſo hat man

ihn doch nie anzugeben gewußt , aber die Wirkungen mit einer

Macht , der ſich nicht widerſtehen ließ , gefühlt ; — und ſelbſt

dieſe Wirkungen ſind verſchieden , ſie führen den Schlechten zum
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Schlechten , den Guten zum Guten , man nennt ſie in ihren
Abſtufungen , die ſich beſtimmt von einander abgrenzen : Intereſſe ,
Achtung , Freundſchaft , Liebe .

Geſtand ſich Eugenie denn , daß ſie den Offizier , den ſie zum
erſten Male geſehen und der doch eine ſo große Umwälzung in
ihrem ganzen Denken und Sein hervorgebracht hatte , liebe ? —
Es wäre unzweifelhaft eine Thorheit von ihr geweſen , weil ein
ſolches Gefühl ſich weder im Hinblicke auf die Vergangenheit ,
noch auf die Zukunft rechtfertigen ließ , und ſie ſelbſt — beklagte
es als ein Unglück .

Wir hoffen , daß unſere Leſer ſie jetzt einigermaßen verſtan⸗
den haben ; mit einem Worte ließ ſich nicht ausſprechen , was
in ihr vorgegangen war . —

An dieſem Tage ſollte es noch nicht dazu kommen , daß Herr
de Montrouge und Eugenie das düſtere Haus verließen , was
theils daran lag , daß die von der Verfolgung der preußiſchen
Patrouille zurückkehrenden Chaſſeurs , welche ſpäter doch noch
weiter vorgeritten waren , die ſichere Nachricht mitbrachten , es
habe ſich wirklich nur um einen kühnen Handſtreich der kleinen
Schaar gehandelt und die Vorpoſten der deutſchen Truppen
ſeien noch weit entfernt , theils auch um eines für den Abend
wieder angeſagten Beſuches der Offiziere von Metz willen ver⸗
ſchoben wurde .

Zum erſten Male erſchien an dieſem Abende Eugenie nicht
in der Geſellſchaft der Herren ; ſie hatte dem Chevalier erklärt ,
ſie fühle ſich ſehr unwohl , was nach der vorangegangenen An⸗
ſtrengung und Aufregung auch durchaus glaubwürdig war , und
da er fürchtete , ſie könne ernſtlich erkranken , wenn ſie ſich nicht
ſchonte , machte er keinen Verſuch , ihrem Verlangen nach Zurück⸗
gezogenheit zu widerſprechen . Die Herren , die ſich in beſter Laune
gegen Abend einfanden , unter ihnen auch der Oberſt , bedauerten
zwar ſehr , die Gegenwart der Dame entbehren zu müſſen , ließen
ſich aber dadurch doch nicht in erſterer ſtören , und fleißiges Po⸗
kuliren und Spiel füllten wieder mehr als die Hälfte der Nacht
aus . Herr de Montrouge hatte ſeine Vögel dieſes Mal wieder
ordentlich gerupft , ſelbſt der ſonſt von der Glücksgöttin begün⸗
ſtigte Oberſt hatte verloren , und als man nun halb ſcherzend ,
halb im Ernſte das Verlangen nach Revanche an ihn ſtellte , ver⸗
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ſprach er , die große Ermüdung durch die letzten Tage vorſchützend ,

dieſelbe am zweitnächſten zu geben , ſei es nun in Metz oder in

dieſem Landhauſe , wenn er daſſelbe bis dahin zu verlaſſen nicht

genöthigt ſein würde .

Auch noch am nächſten Tage war Eugenie leidend , und ſie

verſtellte ſich nicht ; ſie hatte mit vielen Gedanken und Empfin⸗

dungen zu kämpfen gehabt , die ſie tief erſchütterten . Herr de

Montrouge änderte deshalb ſeinen Plan dahin ab , daß er ſich

zuerſt allein nach der Stadt zum Marſchalle begab . Er wurde

freundlich als ein alter Bekannter empfangen und ſein Anerbie⸗

ten mit Dank angenommen , doch fand ſich für den Moment noch

keine rechte Verwendung für ihn ; indeſſen erfuchte ihn der Mar⸗

ſchall , ſich zu ſeiner Verfügung bereit zu halten , denn wenn es

zu einem baldigen Zuſammenſtoße mit dem Feinde kommen

ſollte , welcher die Verbindung mit der Mac Mahon ' ſchen Armee

gefährdete , ſo konnte er leicht der Dienſte eines Mannes wie des

Chevaliers bedürfen .

Der Letztere kehrte alſo wieder nach Hauſe zurück , und da

ſich nun die Nachrichten wiederholten , die Preußen ſeien in den

nächſten Tagen noch nicht zu erwarten , ſchien es mit dem Auf⸗

bruche aus dem düſteren Hauſe auch nicht ſehr zu eilen , zumal
Eugenie ſich noch nicht vollſtändig erholt hatte . Am 13 . Auguſt
nahm die Armee Bazaine ' s — man ſagt , es ſei der Wunſch des

Kaiſers geweſen , am 15 . , dem Napoleonstage , eine Feldſchlacht

zu liefern , — die Stellungen öſtlich vor Metz ein , welche wir

bei dem Berichte über das Gefecht am 14 . bereits angegeben

haben , und das Dorf , dem das düſtere Haus zugehörte , kam da⸗

durch in die Schlachtlinie zu liegen ; indeſſen erwartete man einen

Angriff der Preußen an dem letztgenannten Tage noch keineswegs .

Herr de Montrouge beſaß jedenfalls einen anderen Muth

als den des Kriegers ; ſoeben ſahen wir ihn noch zu einem wahr⸗

ſcheinlich gefährlichen Wagſtücke ſich freiwillig melden , jetzt kam

es ihm doch ſehr unbehaglich vor , auf einem Platze auszuharren ,
der vielleicht bald von wildem Schlachtgetümmel belebt ſein ſollte ;

aber der Marſchall hatte ihm ſagen laſſen , er wünſche , daß er

ſich ihm zur Hand halte , und mehrere höhere Offiziere aus den

zunächſt aufgeſchlagenen Feldlagern ſich bei ihm zu Gaſte geladen ;
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er ſchuldete ihnen Verbindlichkeiten , denen er ſich nicht gut ent⸗

ziehen konnte .

Oberſt Carlier — derſelbe , welcher die Affaire mit den

preußiſchen Huſaren gehabt hatte , — gehörte auch wieder zu
dieſen Gäſten . Schon am Abende des 13 . quartierten ſie ſich
förmlich in dem düſteren Hauſe ein , nahmen ungenirt in An⸗

ſpruch , was Küche und Keller aufzubieten vermochten , — beſon⸗
ders der letztere war ſehr wohl beſtellt — machten Eugenie , die

ihre Zurückhaltung nun aufgeben mußte , ſtark den Hof und amü⸗

ſirten ſich vortrefflich , beſonders als Herr de Montrouge wieder
die Karten zum Vorſchein gebracht hatte .

Die Zuverſicht und Vergnügungsluſt dieſer Herren unter

Umſtänden , die eine ſehr wichtige Entſcheidung für das Ganze
wie für den Einzelnen im Schooße trugen , waren eigentlich er⸗

ſtaunenswerth ; das eigentliche franzöſiſche Naturell konnte ſich
darin gar nicht beſſer widerſpiegeln . Trotz der Erfahrungen ,
welche die franzöſiſche Armee und ſogar einzelne Mitglieder dieſer
Geſellſchaft perſönlich ſchon in dieſem Feldzuge gemacht hatten ,
war bei ihnen von der Möglichkeit eines neuen Mißgeſchickes auf
dem Schlachtfelde gar keine Rede ; die Preußen ſollten nur her⸗
ankommen , um geſchlagen zu werden , und wenn ſie etwa nicht
kämen , ſo wollte man ſie aufſuchen . Für die vorausgegangenen
Unglücksfälle wußten ſie hundert Entſchuldigungen , und haupt⸗
ſächlich wurde dieſer oder jener Corpsführer und General an⸗

geklagt , nicht ſeine Schuldigkeit gethan zu haben oder unfüähig
geweſen zu ſein ; — aber Bazaine , „ der glorreiche Bazaine “ ,
ſollte nun Alles wieder gutmachen ; er war der unerſchütterliche
Fels , an dem die verwegen herandrängende Flut der deutſchen
Heere zerſchellen mußte , der Blitzſtrahl in der Hand des Kriegs⸗
gottes , der ſie unfehlbar zerſchmettern würde .

Wir wollen an dieſer Stelle einige Notizen über die Per⸗
ſönlichkeit und Vergangenheit des Mannes einſchalten , auf den

dieſe zuverſichtlichen Hoffnungen gegründet wurden .

François Achille Bazaine , 1810 geboren , war in der poly⸗
techniſchen Schule zu Paris gebildet worden , wurde 1831 frei⸗
willig Soldat und ging ſchon im folgenden Jahre als Unterlieu⸗

tenant nach Afrika . Dort zeichnete er ſich bald durch Tapferkeit
und Entſchloſſenheit aus und erhielt den Orden der Ehrenlegion .



Einige Jahre ſpäter kämpfte er bei den franzöſiſchen Hülfstrup⸗

pen in Spanien , ſeit 1840 wieder mit großer Auszeichnung in

Afrika und wurde wiederholentlich rühmlich genannt , ſo bei der

Niederlage Abd⸗el⸗Kader ' s . 1844 war er Commandant eines

Bataillons , 1850 Oberſt und Commandeur des erſten Regiments

der Fremdenlegion , auch Gouverneur eines militairiſchen Bezirks

in Algerien .

Während des Krimkrieges führte er eine aus der Fremden⸗

legion gebildete Brigade , im Oktober 1854 , auf den Kriegsſchau⸗

platz , war bei der Belagerung von Sebaſtopol wieder rühmlich

thätig und wurde nach der Eroberung Gouverneur dieſer Stadt

und Feſtung , bald darauf Diviſionsgeneral ; ihm verdankte man

auch die Einnahme von Kinburn . In die Heimath zurückgekehrt ,

erhielt er ein größeres Corps⸗Commando und trat zu Ende 1863

den bisher von Forey geführten Oberbefehl der nach Mexico

entſandten Expeditionsarmee an . Damals hatten die Franzoſen

ſchon ein großes Uebergewicht gegen Juarez erlangt , denſelben

aber noch keineswegs bezwungen ; bekanntlich mußten ſie in dem

fremden Lande mit unſäglichen Mühſeligkeiten und Gefahren

kämpfen , indeſſen waren ſie anfänglich doch glücklich in ihren

kriegeriſchen Unternehmungen , und Bazaine ſchien das volle Ver⸗

trauen des neuen Kaiſers Maximilian zu genießen .
Es gehört nicht hierher , zu beurtheilen , was Napoleon be⸗

wog , dieſen unglücklichen Fürſten , den er auf den Thron des

neugebildeten Kaiſerreiches berufen hatte , allmälig immer mehr

im Stiche zu laſſen ; man hat die Schuld davon auch vielfach

auf Bazaine geſchoben , dem , mit einer Mexikanerin verheirathet ,

ſehr eigennützige und ehrgeizige Abſichten zugeſchrieben wurden ,

und ihn offen den Verräther Maximilian ' s genannt . Genug , die

franzöſiſche Hülfsarmee wurde abberufen und dadurch die bekannte

traurige Kataſtrophe herbeigeführt , die eine Weile ganz Europa

in Entrüſtung über die Treuloſigkeit Napoleon ' s III . verſetzte .

Bazaine galt in der franzöſiſchen Armee , wie beim Kaiſer , der

ihn zum Marſchall ernannt hatte , für einen der erſten Heerfüh⸗

rer und treuergebenen Bonapartiſten , aber ſein Charakter erfreute

ſich gerade keiner hohen Achtung . —

Dem langen Jubel der Nacht folgte für die Geſellſchaft im

düſteren Hauſe am anderen Tage ein ſplendides Dejeuner , das
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trotz des von Eugenien geführten Vorſitzes eine ziemlich wilde

Färbung bekam ; die Gemüther waren durch die anticipirte Sie⸗
gesfreude ebenſo erregt worden wie die Köpfe durch den reichlich
fließenden Wein . Dabei fiel Eugenien eine ſehr ſchwer durchzu⸗
führende Rolle zu , die ſie aber mit großer Gewandtheit beſtand .
Es gab wohl kaum Einen in der Geſellſchaft , der ihr Verhältniß
zu Herrn de Montrouge nicht durchſchaut hatte oder davon in
Kenntniß geſetzt worden war , und daraus ergiebt ſich, daß man
unter ihren Augen peinliche Formen innezuhalten gar nicht mehr
für nöthig befand . Beſonders Oberſt Carlier , der ſeinen Platz
an ihrer Seite gewählt hatte , überhäufte ſie mit Galanterien ,
deren Werth mindeſtens zweifelhaft war , und verſetzte ſie wieder⸗
holentlich in Lagen , bei denen ſie ſich nur durch ihre Geiſtes⸗
gegenwart und Gewandtheit zu ſchützen vermochte ; ſo peinlich ihr
dies auch ſonſt geweſen wäre , fand ſie es bei ihrer jetzigen Stim⸗

mung nahezu unerträglich und hätte ſich gern entfernt , wenn ſie
nicht mit Gewißheit annehmen mußte , daß dies einen Sturm des
Widerſtandes hervorrufen würde . Als Max von Helldorf einige
Stunden ſpäter aus dem wüſten Chaos , das dieſe Orgie hinter⸗
laſſen hatte , das Taſchentuch , welches den Namen Eugenie trug ,
aufhob , ahnte er nicht , wie manche heimliche Thräne des Un⸗
willens und Schmerzes damit getrocknet worden war .

Es war zwiſchen ein und zwei Uhr Mittags , als ein junger
Ordonnanz⸗Offizier , deſſen Ankunft man trotz des ſchallenden Huf⸗
ſchlages ſeines in Carriere heranjagenden Pferdes gänzlich über⸗
hört hatte , haſtig die Thür aufriß und in den wilden Lärm hin⸗
einrief :

„ Meine Herren , die Preußen rücken an und greifen ſchon
unſere Vorpoſten an ! Man bläſt und trommelt überall zur
Schlacht ! l “

Dieſe Worte brachten eine augenblickliche Stille hervor , die
ſich beinahe als Beſtürzung auslegen ließ , aber ſchon wenige
Sekunden ſpäter rief eine Stimme : „ Zu den Waffen ! Nieder
mit den Preußen ! Es lebe der Kaiſer ! “ — und jubelnd wurde
der Ruf wiederholt ; die Gläſer klangen noch einmal hell anein⸗
ander und wurden geleert , dann ſprangen die Gäſte auf , in der
Eile zum Theil ihre Stühle umſtürzend und die Geräthſchaften ,
welche den Tiſch ſervirten , hinabwerfend , ſchnallten ſich die Säbel
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um und ſtürzten fort , kaum noch mit einem fl

gruße für den Wirth und deſſen Dame .

Nur Oberſt Carlier fand noch

herigen Nachbarin feſt in
drücken und

ſehend , mit gedämpfter Stimme zu ſagen :

„ Sie ſind heute grauſam gegen mich geweſen ,

laſſen Sie ſich darauf , daß ich mir Genugthuung hole , wenn ich

Sie wiederſehe . “

Ungeachtet dieſer ſie faſt beängſtigenden Worte fühlte Eugenie

ſich erleichtert durch den raſchen Aufbruch der Geſellſchaft ; die

ie zum raſchen Handeln , das nun nothwendig erſchien , war

ihr wiedergekehrt .

Herrn de Montrouge ſchien dieſelbe vollſtändig abzugehen ;

er war ſehr bleich geworden und blickte rathlos bald auf die

Trümmer , die ihn umgaben , bald nach dem Fenſter , als fürchte

er , dort hinaus ſchon wieder die anſprengenden preußiſchen Hu⸗

ſaren zu erblicken .

„Bleiben wir hier , Alfred , oder brechen wir ſofort nach

Metz auf ? “ fragte Eugenie entſchloſſen .

„Hierbleiben ?“ fuhr er auf . „ Wohin denkſt Du? Man

wird ſich hier auf Tod und Leben ſchlagen ! “
Ueber das Antlitz des Mädchens zuckte es wieder mit ver⸗

ächtlichem Ausdrucke ; ſie wandte ſich ab , um ihre Vorbereitungen

zu treffen .
Kaum eine Stunde ſpäter , als der Kanonendonner und die

Gewehrſalven ſchon aus der Richtung auf Pange herübertönten ,

waren die Bewohner des düſteren Hauſes auf dem Wege

nach der Feſtung . Der Chevalier hielt hier keine eigene Equi⸗

page , hatte aber mit einem der Dorfbewohner deshalb einen

Kontrakt abgeſchloſſen , der ihm eine ſolche ſtets zur Dispoſition

ſtellte . In dem ſogenannten Schloſſe war beinahe Alles ſtehen

und liegen geblieben , wie es die Offiziere in die größte Unord

nung verſetzt hatten ; nur einige Koffer mit den nothwendigſten

Effekten waren auf den Wagen geladen worden , in dem ſich der

Chevalier und Eugenie befanden ; der alte Frangois ſaß , eine

grimmige Miene machend , auf dem Bocke neben dem Kutſcher ,
und die alte Magd war in der erſten Angſt nach dem Dorfe ge

laufen , wo ſie bei einer guten Klatſchſchweſter Troſt und Rath
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ſuchen wollte , denn der Herrſchaft war es nicht eingefallen , ſie
mit ſich zu nehmen oder ihr nur Inſtructionen zu hinterlaſſen .

Unſere Leſer kennen bereits den Ausgang des Gefechts
am 14 . , wodurch die franzöſiſchen Truppen bis auf das Glacis
der Feſtung zurückgeworfen wurden und der Marſchall Bazaine
den Entſchluß faſſen ließ , ſich ſchleunigſt auf Verdun zurückzu⸗
ziehen ; ſie wiſſen auch ſchon , wie dieſer Plan vereitelt , und die

Hälfte der großen Armee Frankreichs durch die Schlachten vom
16 . und 18 . Auguſt in der Feſtung und unmittelbar vor deren
Wällen eingeſchloſſen wurde , ſo daß ſie ſich bereits in einer Art
von Gefangenſchaft befand .

In dieſen ſo ſchwerbewegten Tagen konnte ſich der Mar⸗

ſchall nicht um Herrn de Montrouge bekümmern oder hatte ihn
auch vollſtändig vergeſſen . Der furchtbare Kanonendonner ſchien
den Chevalier auch einigermaßen der Beſinnung beraubt zu
haben , denn bald ſprach er davon , daß man einen der letzten
noch offen gebliebenen , aber bereits vom Feinde bedrohten Aus⸗

wege gewinnen müſſe , dann wieder erklärte er eine ſolche Idee
für tollkühn und unausführbar .

Eugenie verhielt ſich dabei ganz kaltblütig ; es mochte ihr
vollſtändig gleichgiltig ſein , was geſchehen und was der Chevalier
beſchließen würde ; vielleicht überraſchten ſie die ungeahnten Er⸗

eigniſſe auch wirklich , und ſie hielt es für klug , nicht einen Rath
zu ertheilen , der ſich nachher als unrichtig erweiſen konnte ;
nebenbei fühlte ſie ſich auch noch immer körperlich ſehr angegriffen .

Dieſem Schwanken wurde dadurch ein Ende gemacht , daß
noch am Abende des 18 . , als für die franzöſiſche Armee Alles ,
ſelbſt der Rückzug , verloren war , Marſchall Bazaine durch einen

Offizier Herrn de Montrouge ſchleunigſt zu ſich berufen ließ .
Nachdem er ihm, ſoweit er es für gut hielt , die Situation aus⸗

einandergeſetzt hatte , forderte er ihn auf , ſich ohne Verzug mit
einem Schreiben , das er ihm anvertrauen wollte , auf den Weg ,
deſſen Wahl er ihm freiſtellte , zu machen , um Marſchall Mac

Mahon zu erreichen zu ſuchen .
„ Einen ähnlichen Auftrag, “ ſagte er ihm etwa , — „habe

ich noch einigen Offizieren gegeben , aber ich habe allen Grund

zu befürchten , daß es ihnen nicht mehr möglich ſein dürfte , durch
die ſich ſchnell ſchließenden feindlichen Linien zu gelangen oder
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daß ſie doch in die Hände der überall umherſchweifenden Ca⸗

vallerie fallen . Sie wird Niemand für einen Soldaten halten ;

geben Sie ſich , wenn Sie nicht unangehalten durchzukommen

vermögen ſollten , für einen Bürger von Metz aus , der noch den

Schrecken der Belagerung zu entfliehen ſucht , ſpielen Sie

jede Rolle , die Ihnen beliebt und paſſend erſcheint , aber beſor⸗

gen Sie meine Depeſche , die von der äußerſten Wichtigkeit iſt ,

und der Dank des Kaiſers und des Vaterlandes iſt Ihnen dafür

gewiß . “
Herr de Montrouge hatte ſeine Geiſtesgegenwart wieder⸗

gefunden , ſobald er ſich auf dem ſchon häufig mit Glück und

Erfolg von ihm betretenen Felde wußte ; hauptſächlich lag dies

vielleicht darin , daß ihm die verheißene glänzende Belohnung ver⸗

führeriſch winkte . Er war ſofort entſchloſſen , den Auftrag zu

übernehmen , und verabſchiedete ſich von dem Marſchall mit der

Verſicherung , daß er ſeinen Aufbruch um keine Minute unnöthiger⸗

weiſe verzögern würde .

Wirklich ging er nun auch mit aller Energie daran , zumal
er wußte , daß es von Stunde zu Stunde ſchwieriger werden

müßte , durch die preußiſchen Linien zu gelangen . Eugenie mit⸗

zunehmen , erſchien ihm unter ſolchen Umſtänden nicht gerathen ;

ſie ſelbſt äußerte auch gar nicht den Wunſch , ihn zu begleiten ,

und war ganz einverſtanden damit , zurückzubleiben , was ſpäter

vielleicht gar noch dazu dienen konnte , eine weitere Correſpondenz

aus der Feſtung zu vermitteln . Der Abſchied von ihrem Pſeudo⸗

vater koſtete ſie natürlich keine einzige Thräne .

Noch vor Mitternacht verließ der Chevalier in einem ge⸗

mietheten leichten Fuhrwerke die Stadt , den Weg nach Norden

auf Thionville einſchlagend ; er hatte ſich mit Legitimationen zu

verſehen gewußt , um als ein Einwohner von Metz zu gelten ,

der ein friedliches bürgerliches Geſchäft betrieb ; Frangois nahm

er mit ſich.

Eugenie blieb in der Wohnung , die ſie bisher eingenommen

hatten , in einem der beſten Hotels der Stadt , wo ſie wieder als

Mademoiſelle de Montrouge , die Tochter des Chevaliers , galt ,
der ihr hinreichende Mittel zurückgelaſſen hatte , um für alle

Eventualitäten zu dienen . —

CC...



Einundzwanzigſtes Kapitel .

In der Gefangenſchaft .
Man wird ſich erinnern , daß an demſelben Abende , faſt um

dieſelbe Zeit , als Herr de Montrouge ſeine Reiſe von Metz aus

antrat , der junge Arzt , der bei Verneville das Unglück gehabt
hatte , in franzöſiſche Gefangenſchaft zu gerathen , genöthigt worden

war , ebenfalls den Weg auf Thionville anzutreten . Die Eiſen⸗

bahnverbindung zwiſchen letztgenannter Stadt und Metz war be⸗
reits unterbrochen , die deutſchen Reiter bedrohten auch ſchon
dieſe Straße , aber eine vollſtändige Sperrung derſelben war

ihnen bisher noch nicht möglich geworden ; Edmund Bornemann

ſollte ſeine letzte Hoffnung , von den Kameraden wieder befreit
zu werden , nicht in Erfüllung gehen ſehen .

Geordnete Truppentheile , in größeren Maſſen wenigſtens,
zogen nicht dieſe Straße , denn von dem commandirenden Mar⸗

ſchalle war dazu kein Befehl ertheilt worden , aber es gab hier
viele Verſprengte , die den Weg aus Mißverſtändniß oder nach
eigenem Gutdünken , um ſich in Sicherheit zu bringen , eingeſchla⸗
gen hatten , dazwiſchen auch viel Fuhrwerk , das ſo ſchnell als

möglich fortzukommen ſuchte , theils militairiſches , theils mit flüch⸗
tigen Städtern und Landleuten beſetztes .

In der ziemlich finſtern Nacht konnte es bei dieſem regel⸗
loſen Getümmel nicht an häufigen Stockungen fehlen , und mehr
als einmal verbreitete ſich dann paniſcher Schrecken mit dem Ge⸗

rüchte , die Preußen hätten den Weiterweg bereits abgeſchnitten ,
jedesmal ein aufblitzender , aber auch ſchnell wieder verlöſchender
Hoffnungsſtern für den jungen Arzt .

Edmund , der ſich über ſein Mißgeſchick damit zu tröſten ver⸗
ſuchte , daß er früher oder ſpäter doch einem höheren franzöſiſchen
Offizier vorgeführt werden müſſe , der ſeiner Berufung auf das
internationale Kriegsrecht Gehör ſchenken werde , hätte zweifellos
noch mehr ihm recht intereſſante Beobachtungen über einen ſol⸗
chen regelloſen Rückzug anſtellen können , wäre er , nach den man⸗
cherlei Anſtrengungen des Tages , nicht ſo ermüdet geweſen , daß
er mehr an ſich ſelbſt als an ſeine Umgebung dachte ; die geiſtige
Erregung hatte ſich allmälig abgeſchwächt , die körperliche Er⸗
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ſchöpfung gelangte ihm jetzt erſt zum rechten Bewußtſein , und ſein

ſehnlichſter Wunſch blieb eigentlich der , bald ein einigermaßen er⸗ 0

trägliches Nachtlager zu finden .

Dazu ſchien indeſſen wenig Ausſicht vorhanden zu ſein ; die

Franzoſen , die mehr wie er zu beſorgen hatten , von den deut⸗

ſchen Truppen eingeholt zu werden , vergaßen oder überwanden

ihre Müdigkeit und drängten raſtlos vorwärts ; ihr Ziel , an dem

ſie ſich erſt ſicher glaubten , war die Feſtung Thionville , und bis

dahin hatten ſie fünf deutſche Meilen ungefähr zurückzulegen .

Der Sergeant und die Zuaven , die Edmund als ihre gute

Beute , wohl als eine Art Ehrenrettung an dieſem heißen und

unglücklichen Tage , betrachteten und ihn deshalb wie ihren Aug⸗

apfel hüteten , fluchten und ſtöhnten auch ganz gewaltig über den

langen Weg , über die Trennung von ihrem Corps , die verlorene

Schlacht , kurz , über Alles , was ihnen an dieſem Tage ſchon paſ⸗

ſirt war und noch begegnete ; dabei vergaßen ſie nicht , jedes Fuhr⸗

werk, das ſie einholte , welcher Art daſſelbe auch ſein mochte , mit

ſehnſüchtigen Blicken zu muſtern und häufig auch Verſuche zu

machen , darauf Beſchlag zu legen . Darin lag ſogar etwas Ko⸗

miſches , das Edmund , ungeachtet ſeine Stimmung gewiß keine

heitere war , mehr als einmal ein unwiderſtehliches Lächeln ab⸗

lockte ; ſeine Hüter ſtützten ihre Forderungen , ihnen auf den Wagen

Plätze abzulaſſen , nämlich hauptſächlich darauf , daß ſie einen

„ hohen preußiſchen Offizier “, wie ſie verſicherten , als Gefangenen

zu transportiren hätten , deſſen richtige und ſchnelle Ablieferung

in Thionville von großer Wichtigkeit ſei ; aber dieſer Appell an

den Patriotismus ihrer Landsleute drang nicht durch , und wer

einmal einen Wagenplatz erobert hatte , ließ ſich weder durch

Bitten , noch durch Drohungen bewegen , denſelben wieder auf⸗

zugeben .
Es war Mitternacht geworden , und Edmund mit ſeinen Be⸗

gleitern fand ſich höchſtens erſt anderthalb Meilen von Metz ent⸗

fernt , als eine raſch aus der Richtung dieſer Stadt heranrollende
Halbchaiſe , mit zwei guten und ſtarken Pferden beſpannt , neue

Hoffnung in den ſchon Halbverzweifelten erweckte . Es konnte

höchſt auffällig erſcheinen , daß dieſes Fuhrwerk von den ſonſt

allerſeits eindringenden Angriffen verſchont geblieben war , denn

es enthielt , obgleich es zur Noth noch viel mehr Plätze darbot ,



nur eine Perſon im Fond und zwei , den Kutſcher inbegriffen ,
auf dem Bocke ; dieſe Leute mußten alſo wohl eine beſondere
ausnahmsweiſe Berechtigung für ſich beanſpruchen und geltend
zu machen verſtanden haben .

Die Zuaven pflegen ſich indeſſen viel herauszunehmen , und

in Betreff der Disciplin hat man ihnen in der franzöſiſchen
Armee auch immer Manches nachgeſehen. Auch dieſes Mal ließen
ſie es darauf ankommen und hielten den Wagen ziemlich gewalt⸗
ſam an , als der Kutſcher auf ihre Rufe nicht achtete und nur

um ſo mehr auf ſeine Pferde einpeitſchte .
„Zurück ! im Namen des Kaiſers ! Ein Courier des Mar⸗

ſchalls Bazaine ! “ riefen faſt gleichzeitig drei Stimmen in ſehr
energiſchem und befehlshaberiſchen Tone von dem Wagen herab ,
und zweifellos war dies bisher von dem beſten Erfolge geweſen ,
die Inſaſſen vor unwillkommener Geſellſchaft zu bewahren .

Die frechen Zuaven ließen aber die ergriffenen Zügel der

Pferde nicht ſo ohne Weiteres los , und Sergeant Duclos , deſſen

ſcharfe Augen ſofort erſpäht hatten , daß keiner der auf dem

Fuhrwerke Befindlichen die Uniform trage , trat , anſcheinend ſehr
artig und ehrerbietig ſalutirend , an den Wagenſchlag und rap⸗

portirte ganz militairiſch , er habe einen hohen preußiſchen Of⸗
fizier zum Gefangenen gemacht u. ſ. w.

Herr de Montrouge , der ſogenannte Courier des Marſchalls ,
ſtutzte — aus doppeltem Grunde ; er beſaß nämlich keine förm⸗
liche Vollmacht , die den Zuaven Reſpect einflößen mußte , und

andererſeits fuhr es ihm durch den Sinn , ob ſich hier nicht die

Gelegenheit finden laſſen ſollte , an dem Ruhme der Gefangen⸗
nahme eines hohen feindlichen Offiziers — wer konnte derſelb
nicht gar ſein ! — zu participiren .

Der Sergeant , der ſchlauer Weiſe die „bedeutende Perſönlich⸗
keit “ noch mit dem Schleier eines wichtigen Geheimniſſes um⸗

hüllte , verlangte Nichts weniger , als mit ſeiner ganzen Beglei⸗
tung auf den Wagen genommen zu werden , und welche Schwierig⸗
keiten dies auch haben mochte , ſo ließ ſich der Chevalier doch auf
Unterhandlungen ein , deren Reſultat die Zuaven und Edmund

einſtweilen vollkommen befriedigte .

Obgleich der Letztere der franzöſiſchen Sprache genügend
mächtig war , um jedes Wort zu verſtehen , hütete er ſich doch
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wohl , den Irrthum über ſeine militairiſche Charge aufzuklären ,

der jedenfalls nur auf der Seite Herrn de Montrouge ' s war ,

und ließ es ſich gefallen , daß ihm der beſte Platz an deſſen Seite

im Fond des Wagens angewieſen wurde ; der Sergeant und noch

zwei andere Zuaven nahmen ihnen gegenüber Platz , die Uebrigen

kletterten hintenauf , und wenn das Fuhrwerk nun auch ungemein

mehr wie vorher belaſtet wurde , ſo brachten es die beiden ſtarken

Pferde immer noch ſchnell genug von der Stelle .

In der Dunkelheit konnte der Chevalier die Uniform ſeines

Nachbars nicht genau unterſcheiden , auch beſaß er zu wenig mi⸗

litairiſche Kenntniſſe , um daraus einen ſichern Schluß ziehen zu

können , ſogar über Edmund ' s noch ſo große Jugend konnte er

ſich täuſchen . Um ſeine Neugierde zu befriedigen , ſuchte er eine

Unterhaltung einzuleiten ; der Gefangene indeſſen fühlte ſich nicht

bewogen , darauf näher einzugehen , ſobald er ſich überzeugt hatte ,

daß er es nicht mit einem höheren Offizier zu thun habe , bei
dem er ſeine Reclamation geltend zu machen vermöchte ; er fühlte

ſich ſo erſchöpft , daß er die gute Gelegenheit , zu ſchlafen , nicht

vorübergehen laſſen wollte , und entſchuldigte ſich geradezu damit

Wirklich ſchnarchte er ſchon zehn Minuten ſpäter in ſeiner Wagenecke
ganz ruhig , ohne ſich weiter um ſein Mißgeſchick , deſſen Folgen

und die lebhafte Unterhaltung zwiſchen den Franzoſen zu be⸗

kümmern .

Auf beſondere Abenteuer ſtieß man nicht mehr , und als der

Morgen dämmerte , war ſchon weit über die Hälfte des Weges

bis Thionville zurückgelegt , und man hatte die ſich auf dieſer

Straße Zurückziehenden meiſtentheils weit hinter ſich gelaſſen .

Herr de Montrouge hatte den Marſchall Mac Mahon zu⸗

nächſt bei Chalons zu ſuchen und mußte ſich deshalb der Eiſen⸗

bahn bedienen , die in einem weiten Bogen über Thionville , Sedan ,

Meziéres und Rheims führt ; daß dieſelbe jenſeits des erſtgenann⸗

ten Ortes bereits von den Deutſchen erreicht und abgeſchnitten

ſei , ließ ſich auf keinen Fall vorausſetzen , aber dies konnte immer⸗

hin ſehr bald geſchehen , und es war nicht rathſam , einen langen

Aufenthalt unterwegs zu machen . Demnach entſchloß er ſich,

den Gefangenen in Thionville ſelbſt abliefern zu helfen .
Wie groß war aber ſein Erſtaunen und ſchnell darauf

folgender Verdruß , als er , ſobald es hell wurde , bemerkte , daß
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er einen blutjungen Menſchen in ſehr einfacher Uniform an ſeiner
Seite habe , der obenein noch die Armbinde mit dem rothen
Kreuze trug ! — Das konnte kein höherer Offizier ſein , und er

begriff jetzt vollkommen die Täuſchung , die ſich die ſchlauen Zuaven
mit ihm erlaubt hatten ; indeſſen wagte er die Letzteren doch nicht
zur Rede zu ſtellen und begnügte ſich , ſie zu bedeuten , daß ſie

ihn , um die Schnelligkeit ſeiner Reiſe nicht noch mehr aufzuhalten ,
mit ihrem Gefangenen , der nun alles Intereſſe für ihn verloren

hatte , verlaſſen und den kaum noch eine Meile langen Weg
wieder zu Fuß oder auf einem in den Dörfern requirirten Wagen
fortſetzen könnten .

Sergeant Duclos , der wohl unnützer Weiſe nicht zu weit

gegen einen Abgeſandten ſeines Marſchalls gehen wollte , fügte
ſich auch in dieſen Vorſchlag , und wirklich traf es ſich ſo glück—
lich , daß er ein anderes Fuhrwerk auftreiben konnte .

Es war noch in den Morgenſtunden , als Edmund Borne⸗

mann ſeinen Einzug in die Stadt und Feſtung hielt , aber da⸗

ſelbſt herrſchte doch ſchon ein ſehr bewegtes Leben , ſogar eine

gewaltige Aufregung , da die erſten Flüchtlinge ſchon Bericht über
die geſtrigen Vorgänge gebracht hatten . Schon die Wälle der

Feſtung , die Einfahrt zwiſchen Vorwerken und Mauern machten
auf Edmund , der zwiſchen ſeinen Wächtern auf Strohbündeln in
einem elenden Bauernwagen ſaß , einen ziemlich deprimirenden
Eindruck ; es ſchien ihm ſchlecht mit ſeinen Ausſichten zu ſtehen ,
wenn der Commandant ſich nicht ſehr gerecht und vernünftig
gegen ihn bezeigte , — eine lange Gefangenſchaft konnte ihm bevor⸗

ſtehen , vielleicht die Belagerung der Feſtung durch ſeine eigenen
Landsleute und Kameraden und der Tod durch ihre Geſchoſſe .

Dieſe Bedenken wurden noch düſterer , als er , im Innern
der Stadt angekommen , die um dieſe Zeit ſchon die Straßen
füllende und lebhaft unter einander debattirende Bevölkerung , zu
der ſich auch viel geflüchtete Landleute und Soldaten geſellt hatten ,
beobachtete und nun auch bei ihnen Aufſehen erregte . Es zeigten
ſich viel beſtürzte Geſichter , aber noch mehr erbitterte ; die Meiſten
mochten die ganze Größe des Unglücks noch gar nicht begreifen
oder nicht daran glauben ; Zorn und Wuth über die Niederlage
ihrer Waffen erfüllte ſie, und bei ihrem ſanguiniſchen Tempera⸗
mente brach ſich die Leidenſchaft ungehemmte Bahn .
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Die letztere ſchien ſich nun gegen den gefangenen Preußen

kehren zu wollen , wahrſcheinlich den erſten , den man hier zu Ge⸗

ſicht bekam , und nicht allein der niedrige Pöbel war es , der

tobend und drohend mit den gemeinſten Flüchen und Schimpf⸗

worten den Wagen umringte , darunter beſonders Weiber und

Kinder , ſondern auch ganz gut gekleidete Männer , die man zu den

gebildeteren Klaſſen hätte zählen ſollen , ſchämten ſich nicht , in

dieſen Ton einzuſtimmen . Der Sergeant und die Zuaven be⸗

nahmen ſich indeſſen vortrefflich , wie brave Soldaten , die einen

ihnen anvertrauten Gefangenen nöthigenfalls mit der eigenen

Bruſt beſchützen und alle Inſulten von ihm abzuwehren bs⸗

müht ſind .

Wie geſagt , war Sergeant Duclos eine imponirende Per⸗

ſönlichkeit , und dies blieb auf die rohe Maſſe doch nicht ohne

alle Wirkung . Mit ernſten , finſteren Blicken maß er die ſich am

unverſchämteſten Herandrängenden und machte zuweilen eine be⸗

zeichnende Handbewegung nach ſeinem Gewehre oder dem Hau⸗

Bayonnette , das er an der Seite trug ; die übrigen Zuaven

folgten dieſem Veiſpiele ihres Vorgeſetzten , der auch von Zeit zu

Zeit ein mahnendes Wort zur Abwehr ausſprach , wie : „Achtung

vor einem Gefangenen , den die Zuaven der kaiſerlichen Garde

gemacht haben ! “ oder : „ Schämt Euch , einen tapferen Feind an⸗

zugreifen , der jetzt ein unglücklicher Gefangener iſt ! “ und der⸗

gleichen .
An die Ehre des Franzoſen zu appelliren , welchem Stande

er auch ange hören mag , hat in vielen Fällen den beſten Erfolg ;

leider haben manche Vorfälle in dieſem Kriege , wie wir deren

ſchon einiger Erwähnung thaten , allerdings auch das Gegentheil

zieſer früher als unumſtößlich angenommenen Behauptung er⸗

wieſen , aber dieſe Ausnahmen ſind immer noch nicht zur Norm

für die Beurtheilung des Volkscharakters geworden , und dann

iſt eben der Franzoſe im Unglücke nicht mehr derſelbe wie im

Glücke und Siege , die ihm großmüthige Empfindungen einflößen .

Genug , theils Drohungen , theils ernſten Vorſtellungen und

gütlichem Zureden gelang es , Edmund Bornemann unbeſchädigt ,

wenn auch in einer Stimmung , die wahrlich nicht beneidenswerth

ſein konnte , bis zur Kommandantur zu bringen , wo ſich eine hin⸗
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reichende Wache befand , welche die Menge zurückwies , deren

Augen er nun entzogen wurde .

Selbſt unter den franzöſiſchen Soldaten , von denen er ſich

nun umgeben fand , ſah der junge Arzt doch manche feindſelige
Miene und hörte manch ' halblaut geſprochenes Drohwort oder

eine bittere Verwünſchung ; Einige deuteten auf ſein rothes Kreuz

und ſchienen darüber zu ſpotten ; eine offene Schmähung erlaubte

man ſich indeſſen nicht , und er ſtellte ſich , während er ſich auf

eine hölzerne Bank in der Wachtſtube niedergelaſſen hatte , als

verſtehe er kein Wort .

Sergeant Duclos war gegangen , um ſeinen Rapport abzu⸗

ſtatten , und da er wahrſcheinlich noch Weiteres über den Schlacht⸗

tag berichten mußte , dauerte es ziemlich lange , bis er wieder⸗

kehrte . Er wurde von einem jungen franzöſiſchen Offiziere be⸗

gleitet , der den Gefangenen höflich begrüßte und ihn mit unver⸗

hohlener Neugierde betrachtete ; ohne Zweifel wußte er nicht recht ,

was er aus ihm machen ſollte .
Edmund enthob ihn dieſer Ungewißheit , indem er ſich ihm

in franzöſiſcher Sprache vorſtellte und kurz erklärte , auf welch'

unrechtmäßige Weiſe er in Gefangenſchaft gerathen war , wobei

er indeſſen dem Sergeanten und deſſen Zuaven die Gerechtigkeit

widerfahren ließ , ihr nachheriges Benehmen gegen ihn zu rüh⸗

men . Wiewohl der Offizier dies Alles ſehr höflich anhörte und

auch ſein Bedauern ausdrückte , konnte er ſelbſt doch Nichts über

das Schickſal des Gefangenen entſcheiden und nur den ihm er⸗

theilten Auftrag ausführen , denſelben vor einen Stabsoffizier zu

führen .
Edmund wußte nicht , ob er es mit dem Feſtungskomman⸗

danten ſelbſt zu thun habe ; wie ſich ſpäter erwies , war dies

nicht der Fall , ſondern der ältere , ſehr reſpektabel ausſehende

und ſich mit großer Artigkeit benehmende Herr war nur eine

Art Adjutant deſſelben , — nach unſeren militäriſchen Chargen

der Platzmajor der Feſtung .
Ein Mißverſtändniß bei der Gefangennahme wollte derſelbe nicht

recht gelten laſſen ; die kaiſerliche Regierung , meinte er , habe die

Genfer Convention nicht formell anerkannt , — wenn die Aerzte als

vollſtändig neutral betrachtet ſein wollten , ſo könnten ſie ja auch im

feindlichen Lager gute Dienſte thun , und übrigens habe Edmund
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0 der Feſtungswerke und

der Zuſtände in der Stadt kennen zu lernen , — auf die ver⸗

wunderte Gegenverſicherung ſchüttelte er zweifelnd den Kopf , —

ſo daß er , wenn man ihm geſtatten wollte , zu den deutſchen

Truppen zurückzukehren , denſelben Mancherlei angeben könne , was

der Commandant einer vielleicht ſchon in nächſter Zeit belagerten

Feſtung ſehr geheim halten müſſe .
Der Letztere , fuhr er fort , würde die guten Dienſte eines

Arztes , wenn derſelbe ſolche zu leiſten geneigt ſei , nun zwar recht

gern in Anſpruch nehmen , in Vorausſicht der erwähnten mög⸗

lichen Belagerung wollte er indeſſen die Gefühle des Gefangenen
—da war alſo ſchon wieder das fatale Wort ! —nicht auf eine

harte Probe ſtellen und habe beſchloſſen , ihn auf der Eiſenbahn

nach Sedan zu ſchicken , wo der dortige Befehlshaber weiter über

ihn beſtimmen werde ; der Behandlung , wie ſie einem Offiziere

gebühre , könne er ſich verſichert halten .
Das Letztere klang einigermaßen tröſtlich , obgleich Edmund

ſich der Scenen bei ſeiner Ankunft in der Stadt erinnerte und

zu bezweifeln geneigt war , daß die militairiſche Autorität überall

und ſtets ſich über die Volksleidenſchaften erſtrecken laſſe ; die

Ausſicht , beinahe zwanzig Meilen weiter in das Innere Frank⸗

reichs abgeführt zu werden , wohin die deutſchen Truppen viel⸗

leicht erſt nach längerer Zeit drangen , war aber doch wieder ſehr

niederſchlagend für den jungen Mann ; jedenfalls wäre er noch

lieber in Thionville geblieben . Jede verſuchte Einwendung ſchei⸗

terte indeſſen an der ebenſo beſtimmten wie höflichen Erklärung ,
der Commandant habe bereits ſeine Verfügung getroffen .

Der Stabsoffizier ließ ſich auf eine längere Unterhaltung
ein , in der er manche Fragen über die Verhältniſſe in den deut⸗

ſchen Armeen ſtellte , deren Beantwortung Edmund aus leicht⸗

begreiflichen Rückſichten verweigern mußte ; jener Herr ſchien ihm
dies aber nicht weiter übelzunehmen und verabſchiedete ſich bald

von ihm , als er ſich von der Erfolgloſigkeit ſeiner Wünſche

überzeugt hatte .
Dem jüngeren Offiziere war nun wieder der Auftrag ge⸗

worden , ſich des Gefangenen anzunehmen und für deſſen Bedürf⸗

niſſe zu ſorgen , aber auch ſehr bald ſeine Abreiſe nach Sedan

zu veranlaſſen und ihn dahin zu begleiten ; man ſchien zu fürch⸗

nun ſchon Gelegenheit gehabt , einen Thei



ten , daß die Deutſchen die Eiſenbahn erreichen und zerſtören
könnten , und deshalb große Eile zu haben .

Edmund wurde nur vergönnt , ein ganz gutes Frühſtück im

Commandanturgebäude einzunehmen , wobei noch mehrere fran⸗
zöſiſche Offiziere , bei übrigens großer Zuvorkommenheit , ſich die

vergebliche Mühe gaben , ihn über gewiſſe Dinge auszuhorchen ,
und kaum war eine Stunde vergangen , ſo mußte er ſchon mit

ſeinem Begleiter in einen ganz verdeckten Wagen ſteigen , der ſie

nach dem Bahnhofe brachte . Den braven Sergeanten Duclos

ſah er nicht wieder und konnte nicht einmal von 9 Abſchied
nehmen .

Sein Begleiter war ein munterer junger Menn, der den

Ernſt des Krieges , in welchem er bisher noch nicht activ geweſen
war , ziemlich leicht zu nehmen ſchien ; er plauderte über Allerlei ,
und wenn er etwa die Aufgabe bekommen hatte , jene Ausfor⸗
ſchungsverſuche , die freilich ganz hübſche Reſultate ergeben konn⸗

ten , unterwegs fortzuſetzen , ſo mußte er dieſelbe bald ganz ver⸗

geſſen haben , denn andere Dinge intereſſirten ihn offenbar viel

mehr , beſonders das deutſche Leben und dabei wieder die Unter⸗

haltungen und Vergnügungen , die dort die Männer ſeines Alters

und Standes zu ſuchen und zu finden pflegten . Hierüber gab
ihm Edmund , ſoweit er es nur vermochte , gern Auskunft , und
die Lebendigkeit und Offenheit des Souslieutenants Charles
Lefarge , der eine recht gute Bildung , zum Theil in einer mili⸗

tairiſchen Erziehungsanſtalt , genoſſen hatte und erſt ſeit einigen
Jahren bei der Infanterie diente , um die höhere Offizierscarriere
zu machen , — die aus dem Unteroffizierſtande Hervorgehenden
bringen es in der franzöſiſchen Armee gewöhnlich nur bis zum
Capitain — nahmen ihn ſehr für deſſen Perſönlichkeit ein .

Dieſes Wohlgefallen mußte übrigens gegenſeitig ſein , denn

Charles Lefarge zeigte eine wirkliche Theilnahme an dem Schick⸗
ſale des jungen Arztes , und um dieſelbe zu belegen , eröffnete er

ihm, ſeine Familie wohne in Sedan , und wenn es Verhältniſſe
und Zeit irgend geſtatteten , wolle er ihn derſelben perſönlich vor⸗

ſtellen , im anderen Falle ihm aber wenigſtens eine Empfehlung
an dieſelbe geben ; er ſelbſt hatte die Ordre erhalten , ſich nach

Ablieferung des Gefangenen ſofort wieder nach Thionville zurück⸗
zubegeben .



— 490 —

Sein noch lebender Vater war praktiſirender Civilarzt , ein

Mann , der , wie er verſicherte , durchaus frei von fanatiſchem Haſſe

gegen das Deutſchthum , in vieler Beziehung ſogar ein Verehrer

deſſelben ſei und ſich beſonders freuen würde , wenn er einem

jungen Collegen nützlich ſein könnte ; mit tiefer , inniger Ver⸗

ehrung , die eine warme Sympathie in Edmund ' s Herzen erweckte,

ſprach der junge Offizier von ſeiner Mutter , die er als das

Muſter aller weiblichen Tugenden , als die Erſte ihres Geſchlechts

hinſtellte , und mit zärtlicher , geſchwiſterlicher Zuneigung von ſei⸗

ner einzigen Schweſter Blanche , die , wie er lächelnd ſchwur , die⸗

ſem Namen ſowohl mit ihrem hübſchen Geſichte wie mit ihrem

guten , reinen Herzen alle Ehre mache .
Edmund nahm das freundliche Anerbieten natürlich mit Dank

an , äußerte aber doch ſeine Befürchtung , daß man ihm wohl

nicht viel Freiheit zu einem ſo angenehmen Verkehre geſtatten

werde , zumal er ſich in keinem Falle entſchließen würde , falls

man dies von ihm verlangte , ſein Ehrenwort zu geben , daß er

nicht jede Möglichkeit benutzen werde , wieder aus der Gefangen⸗

ſchaft zu ſeinen Landsleuten zu gelangen . Charles behauptete ,

man werde ihm eine ſolche Bedingung gar nicht ſtellen und ihn

innerhalb Sedan ' s treiben laſſen , wozu er Luſt habe , denn die

Mauern und Wälle der Feſtung ſeien ſtark genug und hinreichend
bewacht , um einen Gefangenen weder hinaus , noch einen An⸗

greifer hinein zu laſſen .

Unter ſolchen Geſprächen verging die Eiſenbahnreiſe den

beiden jungen Leuten ſehr ſchnell , obgleich ſich durch anſehuliche

Transporte von Truppen und Kriegsmaterial mancher Aufenthalt

herausſtellte ; erſt ziemlich ſpät am Abende erreichten ſie ihr Ziel.
Der erſte Weg war wieder nach der Commandantur , aber hier

war kein einziger höherer Offizier aufzufinden , und Edmund , der

die ſtrammen militairiſchen Verhältniſſe in der preußiſchen Armee

doch ſchon einigermaßen kannte , war nicht wenig verwundert , als

Charles ihm unbefangen ſagte :

„Deſto beſſer ! ſo bringe ich Sie ſogleich zu meiner Familie,
welche den ſpäten Beſuch wohl unter ſolchen Umſtänden genügend
gerechtfertigt finden wird . Wir werden uns dann morgen wieder

hier einfinden , um unſere Meldung zu machen . “
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„Aber, “ wandte der junge Arzt ein , — „ Sie ſetzen ſich da⸗
durch doch keiner Verantwortlichkeit aus ? “

„ Bewahre ! was ſollte ich denn ſonſt mit Ihnen beginnen, “
lachte der Souslieutenant , — „ wenn Niemand Sie mir abneh⸗
men will ? —Uebrigens geben Sie mir doch wohl Ihr Wort ,
mir bis morgen nicht zu entwiſchen ?“

„ Von Herzen gern ! Da haben Sie es ! “
Edmund ſchlug munter in die ihm gebotene Hand ein , und

der Franzoſe lachte wieder :

„ Wenn Sie ſich deſſen geweigert hätten , würde ich Blanche
beredet haben , Ihnen dieſe Verpflichtung abzunehmen ; es würde
ihr einen köſtlichen Spaß gemacht haben , einmal über einen preu⸗
ßiſchen Gefangenen verfügen zu können ! “

„ Und ich wäre ſehr glücklich geweſen , mich von einem zweifel⸗
los ſo liebenswürdigen und milden Kerkermeiſter in Feſſeln ſchla⸗
gen zu laſſen, “ meinte Edmund , auf den Scherz eingehend . „ Wo
bleiben wir aber die Nacht über ? “

„Natürlich ſind Sie der Gaſt unſeres Hauſes ; glauben Sie ,
daß die Meinigen mich ohne Noth wieder ſo bald davongehen
ließen ? — Dieſe Ueberraſchung wird ſie ſehr glücklich machen . “

Die beiden jungen Männer gingen Arm in Arm über die
Straße , und da es ſchon ſo dunkel war , daß ſich die preußiſche
Uniform nicht leicht erkennen ließ , fiel es auch Niemandem ein ,
ſie zu beläſtigen . Die ſchöne , gewerbfleißige Stadt — ſie zählt
gegen ſechszehntauſend Einwohner — machte bei der Beleuchtung
der Läden und Fenſter auf Edmund einen ganz großartigen Ein⸗
druck , das rege , noch ganz friedliche Leben auf den Straßen in⸗
tereſſirten ihn ungemein , und er konnte darüber auf Minuten
gänzlich ſeine eigene , doch immer noch bedenkliche Lage vergeſſen .

In einer der Hauptſtraßen zeigte der franzöſiſche Lieutenant ,
der immer lebhafter wurde , je mehr er ſich dem Aufenthalte der
Seinigen näherte , ſchon aus einiger Entfernung auf ein ſtattliches
Haus von mehreren Stockwerken , deſſen hohe und breite Fenſter
zum größten Theile erleuchtet waren , und ſagte mit einer Stimme ,
der man die innere Bewegung anhörte :

„ Dort iſt unſer Haus , deſſen Bel⸗Etage wir bewohnen ; ſie
ſind zu Hauſe , und vielleicht finden wir dort noch einen kleinen
Kreis guter Freunde . “



Das Letztere wünſchte Edmund nun gerade nicht ; er war

nicht in der Stimmung , ſich von einer größeren Geſellſchaft neu⸗

gierig beobachten und ausfragen zu laſſen , ſondern ſehnte ſich

nach der Gemüthlichkeit eines kleinen Familienzirkels , den er ſich ,

nach ſeines Begleiters Schilderung , etwa wie den heimathlichen

vorſtellte ; der junge Franzoſe hegte aber vielleicht die Hoffnung ,

dort noch eine oder mehrere andere Perſonen zu finden , die

ſeinem Herzen ebenfalls nahe ſtanden .

Einer kleinen Befangenheit konnte Edmund ſich übrigens

doch nicht erwehren , als ungebetener Gaſt unter ihm ſo ganz

remde Leute zu treten ; zu Hauſe war er ſelten in größere Ge⸗

ſellſchaften gekommen , und beſonders Frauen gegenüber klebte

ihm noch Etwas von der Scüüchternheit eines Jünglings an ,

der beſſer bei ſeinen ernſten Studien oder im Kreiſe ſeiner Ka⸗

meraden 1 Hauſe iſt , als in dem ungezwungenen Converſations

tone auf dem glatten Parquet des Salons .

Schon die erſten Räume im Innern des Hauſes , welche er

betrat , zeugten von der Wohlhabenheit des Beſitzers , — Charles

hatte ihm bereits geſagt , daß ſeinem Vater das Haus , das ußer⸗

dem noch von einigen Miethern bewohnt wurde , gehöre . Die

Vorthür der Bel⸗Etage wurde ihnen von einem ſchon bejahrten ,

ſehr anſtändig ausſehenden Diener geöffnet , und als derſelbe den

Offizier erkannte , begrüßte er ihn mit ſichtlicher Freude und

Herzlichkeit , die auch ganz ebenſo erwidert wurde . Edmund wollte
ein wenig zurückbleiben , um die Familie bei dem unvermutheten

Wiederſehen nicht zu geniren , aber Charles erklärte mit einer

Natürlichkeit , die ihm ſehr wohl thun mußte , jetzt gehöre auch

er zur Familie und von Géne dürfe untereinander gar keine

Rede ſein .

Ihn raſch durch eine Reihe ſehr hübſch und geſchmackvoll,
doch ohne allen übertriebenen Luxus eingerichteter Zimmer füh⸗

rend , öffnete der Lieutenant endlich eine Thür , und ſie befanden

ſich einem freundlichen und gemüthvollen lebenden Familienbilde

gegenüber , das ſich nur aus drei Perſonen zuſammenſetzte ; ſchon
der alte Diener hatte auf die an ihn gerichtete Frage geant⸗

wortet , es ſei kein Beſuch da .

Doctor Lefarge , ein großer , anſehnlicher Mann von unge⸗

fähr fünfzig Jahren , im einfachen , ſorgfältigen Hausanzuge , der

1
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ihm in jedem Momente Beſuch anzunehmen geſtattete , faß in einem
Lehnſtuhle an dem runden Tiſche , auf dem eine große Aſtral⸗
lampe ſtrahlende Helle über das ziemlich große und hohe , mit
Comfort und dem beſten Geſchmacke ausgeſtattete Zimmer ver⸗
breitete , und las den aufmerkſam lauſchenden Frauen aus einer
Zeitung vor . Es konnten keine ein patriotiſches Herz erfreuende
Nachrichten ſein , welche die Blätter jetzt täglich brachten , denn
der Verſtändige las zwiſchen den Zeilen der gefälſchten amtlichen
Nachrichten vom Kriegsſchauplatze doch immer deutlich genug ,
daß die allzu zuverſichtlichen Erwartungen , welche Frankreich auf
ſeine Armee geſetzt hatte , weit davon entfernt waren , in Erfül⸗
lung zu gehen ; die Deutſchen rückten immer raſcher vor , — das
war Thatſache und eine genügende , um bange Sorge zu erwecken .
Die vollſtändige Umſchließung der Bazaine ' ſchen Armee bei Metz
war zwar noch nicht durch die Abendblätter bekannt gemacht ,
jede Gefahr wurde ſogar entſchieden geleugnet , aber beunruhi⸗
gende Gerüchte hatten ſich doch ſchon in der Stadt über die
Tags vorher geſchlagene große Schlacht verbreitet , und ſchon
die Reſultate der vorausgegangenen Kämpfe ließen einen großen
Sieg der franzöſiſchen Waffen ſchwer erhoffen .

Dieſe Sorge malte ſich nun auch auf den Geſichtern der
drei Perſonen , — das junge Mädchen hatte den Eintretenden
übrigens den Rücken zugewandt , und ihr Antlitz fiel ihnen nicht
ſogleich in das Auge , — und die Unruhe , ob der zu Thionville
in Garniſon ſtehende Sohn und Bruder auch an dem Kampfe
theilgenommen haben möge , und welches Schickſal ihm dann zu⸗
gefallen ſei , hatte zweifellos einen großen Theil an jener . Trotz⸗
dem lag eine beſonnene Ruhe in den Zügen des Vorleſenden ,
die auf große Selbſtbeherrſchung und die verſtändige Einſicht ,
daß er die Frauen nicht beängſtigen dürfe , deutete .

Seine Gattin , eine wohl nur um wenige Jahre jüngere
Frau , hatte die Hände in den Schoß ſinken laſſen und hörte ,
den Kopf geneigt , mit ſchmerzerfüllter Miene zu. Sie war eine
noch gut conſervirte Dame von diſtinguirter Haltung und ange⸗
nehmen Geſichtszügen , — wie Edmund ſich bald überzeugen ſollte ,
auch von großer Anmuth und Liebenswürdigkeit in ihrem Be⸗
nehmen ; jedenfalls hatte ſie ſich viel in der ſogenannten beſten
Geſellſchaft bewegt und wußte ihre Stellung darin zu behaupten ;
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ebenſo gut füllte ſie dieſelbe aber auch als Hausfrau und in der

Familie als treue und zärtliche Gattin und Mutter aus ; Charles

hatte ihr nicht zu viel Tugenden beigelegt und in dieſer faſt be⸗

geiſterten kindlichen Verehrung ließ ſich wohl auch ſchon ein Be⸗

weis für ihren wahren Werth finden .

Wie ſchon geſagt , konnte Edmund , als er dicht hinter ſeinem

neuen Freunde , der mit einem lautjubelnden Rufe auf die Ge⸗

liebten zueilte , das Zimmer betrat , Blanche ' s Antlitz nicht ſofort

in dieſes Bild , das ihm die Heimath recht lebhaft vor Augen

führte , mitaufnehmen , aber er ſah doch eine ſich gegen das helle

Licht ſcharf abgrenzende Geſtalt von angenehmen Formen , die

ſich über eine Handarbeit gebeugt hielt . Beide Damen waren

einfach und häuslich , aber doch mit jener beinahe koketten Sorg⸗

falt und dem vortrefflichen Geſchmacke gekleidet , der die Franzö⸗
ſinnen meiſtens auf dem Gebiete der Toilette , in dem ſie die

Mode angeben , auszeichnet , — natürlich nicht zu ſprechen von

den lächerlichen oder ſchmählichen Extravaganzen einer gewiſſen

Klaſſe der Pariſerinnen , die gerade bei unſeren deutſchen Damen

ſoviel Beifall und Nachahmung gefunden haben .

Die Scene veränderte ſich nun im Momente ; Zeitung und

weibliche Handarbeiten flogen bei Seite , mit der ganzen Lebhaf⸗

tigkeit des franzöſiſchen Temperaments wurde durcheinander ge⸗

ſchrien , gelacht und geweint , während die Glücklichen ſich um⸗

armten , und man mag es Edmund verzeihen , wenn er , obgleich

tief gerührt oder gerade deshalb , den Unterlieutenant nicht wenig

beneidete . Die Reihe kam aber auch ſehr bald an ihn ; Charles

war nicht ſo egoiſtiſch , ihn zu vergeſſen , ſondern verkündete laut ,

daß er einen „theuren Freund “ mitgebracht habe .

„Eigentlich einen Feind, “ ſetzte er hinzu , — „ denner iſt

ein leibhaftiger Preuße , aber ich verbürge mich für ihn und

kann ihn mit beſtem Gewiſſen Eurem allerſeitigen Wohlwollen

empfehlen . “
Die überraſchte Familie wandte ſich dem jungen Arzte zu ;

man begrüßte ſich gegenſeitig mit allen Formen der Höflichkeit ,

während Charles noch einige Erklärungen hinzufügte , welche die

letztere ſchnell in aufrichtige Theilnahme verwandelt ; dieſelbe

ſprach ſo überzeugend und gewinnend aus dem Benehmen aller

Familienmitglieder , daß Edmund jede Befangenheit bald gänzlich

1
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abgeſtreift hatte , nur oann fühlte er noch eine Anwandlung davon ,
wenn Blanche die dunkelblauen Augen auf ihn heftete und ein
Wort an ihn richtete .

Blanche war wirklich eine ſehr anziehende Erſcheinung , faſt
noch ein Kind , aber eines der holdeſten , das Edmund je geſehenzu haben ſich erinnerte . Sie zählte gerade ſiebzehn Jahre , wie
ihr Bruder ihm ſchon im Voraus verrathen hatte , und wenn es
im Allgemeinen auch wahr ſein mag , daß die Franzöſinnen in
dieſem Alter Nichts weniger als Kinder mehr zu ſein pflegen , —
dieſe Behauptnng bezieht ſich übrigens hauptſächlich auf die Pa⸗
riſerinnen , in den Provinzen , beſonders den nördlicheren , iſt
eigentlich kein Grund vorhanden , daß es anders wie bei uns in
Deutſchland ſein könne , — ſo ſtrahlte die unſchuldsvolle Naivetät
aus dieſen reinen Zügen doch ſo klar wider , daß man das Mäd⸗
chen eher jünger als älter gehalten haben würde . Die körper⸗
lichen Formen hatten ſich indeſſen ſchon vollkommen entwickelt ,
und Blanche wußte ſich auch ganz wie eine junge Dame vom
beſten Weltton zu benehmen , was nicht die ihr angeborene Gut⸗
müthigkeit und Aufrichtigkeit beſchränkte , die immer noch Gele⸗
genheit fanden , ſich in bezaubernder Weiſe zur Geltung zu bringen .

Edmund wenigſtens empfand ſehr bald dieſen Zauber und
fühlte ſich in ihm ſo wohl , daß er auch die letzte Scheu bald
abgelegt hatte . Was er bisher vom franzöſiſchen Charakter und
Weſen kennen gelernt hatte , — er dachte dabei auch an Tante
Virginie daheim — hatte wenig zu ſeinem eigenen gepaßt , und
doch war er geneigt , dies jetzt für eine ſeinen Vorurtheilen ent⸗
ſprungene Anſicht zu halten , denn dieſe vier Vertreter ihrer Nation
wetteiferten darin , ihn durch ihre doch ſo natürlich erſcheinende
Liebenswürdigkeit zu feſſeln .

Dem Fremden wurde förmlich ein Vorzug vor dem Sohne
und Bruder eingeräumt , und der Letztere nahm dies auch keines⸗
wegs übel auf , ſondern ſchien es ganz natürlich zu finden . Nach⸗
dem er in aller Kürze über ſeine letzten Erlebniſſe , die ſich aller⸗
dings auf den Garniſondienſt in Thionville beſchränkten , berichtet
hatte , machte nur noch Frau Lefarge den beſonderen Anſpruch ,
ſeine Hand in der ihrigen zu behalten , und der Deutſche mußte
nun nicht allein von ſeinem Schickſale am vergangenen Tage er⸗
zählen , wobei man alle indiscreten Fragen vermied , ſondern auch,
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da man leicht bemerken konnte , wie gern er es that , von ſeiner

Heimath und den dort zurückgelaſſenen Lieben . Wenn er ſich in

der franzöſiſchen Sprache nicht recht klar und ſchnell auszudrücken

wußte , ſo kam man ihm allerſeits auf das Bereitwilligſte zu

Hülfe , denn Herr Lefarge ſprach das Deutſche ziemlich gut und

die Damen hatten ſich auch mit dem Studium dieſer Sprache

beſchäftigt , und zuweilen kam es dahin , daß Edmund , ſich ver⸗

geſſend , in der letzteren redete und doch ebenſo aufmerkſame und

theilnehmende Zuhörer behielt.
Der junge Arzt durfte nun freilich auch auf dieſes Intereſſe

Anſpruch machen ; es war nicht ſchwer , eine friſche , edle Natur

in ihm zu erkennen , und ſeine Schilderungen verdienten wohl

der Beachtung ; Herr Lefarge und der Lieutenant verfolgten

mit der größten Aufmerkſamkeit ſeine Erzählung von der be⸗

geiſterten Erhebung Deutſchlands bei Beginn des Krieges , die

ja auch ihn ſelbſt mitfortgeriſſen hatte und noch jetzt mit feu⸗

riger Schwärmerei erfüllte , und im Geheimen mochten ſie wohl

Vergleiche , die ihr patriotiſches Gefühl nicht ganz befriedigten ,

mit dem wüſten , vorzeitigen Triumphgeſchrei in Frankreich an⸗

ſtellen , die Frauen wurden wieder am meiſten von der Beſchrei⸗

bung des ſchönen Familienlebens , auf das der junge Mann mit

Wehmuth zurückblickte, in Anſpruch genommen . Die meiſte Sen⸗

ſation machte ſeine beſcheidene Erzählung von dem furchtbaren

Abende bei Saarbrücken , deſſen Erinnerung noch ſo ſchwer auf

ſeiner Seele laſtete .

Frau Lefarge und Blanche weinten in tiefſter Rührung , der

Doctor blickte den jungen Collegen , als dieſer von der entſchei⸗

denden Operation an ſeinem eigenen Bruder ſprach , bewundernd

an , und der Lieutenant meinte ernſt gedankenvoll , dazu gehöre

doch noch mehr Muth und Entſchloſſenheit , als der tapferſte

Krieger auf dem Schlachtfelde entwickeln könne .

Erſt nach Mitternacht trennte ſich der kleine Kreis , der ſich

in der vertraulichſten Unterhaltung immer enger aneinander ge⸗

ſchloſſen hatte ; die Lefarge ' ſche Familie war der Zuverſicht, daß

Edmund nun ihr täglicher Gaſt ſein werde , under ſelbſt fürchtete

kaum Etwas mehr , als daß er durch ſeine Verhältniſſe als Ge⸗

fangener daran verhindert ſein könne .

Die Entſcheidung darüber ließ nicht lange auf ſich warten .

M
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Am andern Morgen früh mußte der ſchwere Gang nach der
Commandantur wieder angetreten werden , und Edmund konnte
nur noch von dem Doctor vorläufig Abſchied nehmen ; die Damen
waren zu ſo früher Stunde noch nicht zu ſprechen . Auch der
Lieutenant ließ ein wenig den Kopf hängen , denn unzweifelhaft
dachte er mit nicht allzu großem Behagen an die nun alsbald
bevorſtehende Rückreiſe .

Wieder bekam Edmund nicht den Feſtungscommandanten zu
Geſicht , ſondern nur einen Offizier von deſſen Stabe , der ihm
etwa daſſelbe ſagte , wie der in Thionville ; ſeltſamer Weiſe ſiel es
dem Gefangenen aber dieſes Mal auch gar nicht ein , dagegen Ein⸗
wendungen zu verſuchen ; dagegen erbot er ſich , in den Garniſon⸗
Lazarethen der Feſtung Dienſte zu leiſten , was der Stabsoffizier
mit der größten Verwunderung entgegennahm , vorläufig aller⸗
dings ablehnte , deshalb aber mit dem Commandanten zu ſprechen
zuſagte .

Der Souslieutenant hatte Recht gehabt ; man dachte nicht
daran , Edmund ein Ehrenwort abzuverlangen und ihn in ſeiner
Freiheit innerhalb der Feſtung zu beſchränken ; in einer der Ca⸗
ſernen wurde ihm eine Wohnung angewieſen , die noch Manches
zu wünſchen übrig ließ , einige Beſchränkungen wurden ihm auch
auferlegt und ihm der gute Rath ertheilt , ſich , um Unannehm⸗
lichkeiten und Aufſehen bei der Einwohnerſchaft und Garniſon zu
vermeiden , in ſeiner Uniform nicht auf den Straßen zu zeigen , ſein
Verkehr in bürgerlicher Kleidung war aber faſt ganz freigegeben ;
für eine wichtige Perſönlichkeit mußte man ihn gerade nicht halten
und war vielleicht in einiger Verlegenheit , wie man die dem
rothen Kreuze ſchuldigen moraliſchen Rückſichten mit dem Kriegs⸗
gebrauche in Einklang bringen ſolle . An anderen Orten und
unter anderen Umſtänden wurden die deutſchen Gefangenen nicht
immer ſo gut behandelt .

Mit Geld war Edmund gerade nicht reichlich verſehen , da
er während des Gefechts nur eine kleine Summe bei ſich getra⸗
gen hatte und ſein beim Feldlazarethe zurückgebliebenes Gepäck
nun ſchwerlich wieder ſo bald in ſeinen Beſitz gelangte ; Charles
Lefarge errieth indeſſen dieſe Verlegenheit und war ſogleich be⸗
reit , ihr abzuhelfen ; er beſaß im elterlichen Hauſe hinreichende
elegante Civilkleidung , die er jetzt ſo wie ſo nicht benutzen konnte
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und verſprach , dieſelbe ſowie Geld , deſſen Annahme er dem jungen

Arzte förmlich aufdringen mußte , ſofort in deſſen neue Wohnung

zu ſchicken , was denn auch geſchah .

Die Trennung der beiden jungen Männer , die ſo ſchnell eine

warme Freundſchaft geſchloſſen hatten , mußte nun ſogleich er⸗

folgen ; Charles durfte nicht länger ſäumen , nach Thionville zu⸗

rückzukehren , weil er befürchten konnte , gänzlich von dort abge⸗

ſchnitten zu werden oder gar ſchon in preußiſche Gefangenſchaft

zu gerathen . Nachdem Edmund ihm das Verſprechen ertheilt hatte,

von der Gaſtfreundſchaft ſeiner Angehörigen recht häufigen Ge⸗

brauch zu machen , umarmten ſie ſich anf das Herzlichſte und

verſprachen ſich , ihre Freundſchaft zu bewahren , wo und unter

welchen Verhältniſſen ſie ſich auch wiederfinden möchten ; die

Drennung wurde ihnen wirklich ſchwer .
Das nächſte Geſchäft Edmund ' s , der für ſeine neue häusliche

Einrichtung nicht viel zu thun vermochte , war , an ſeine Eltern

zu ſchreiben und ſie von ſeinen Schickſalen zu benachrichtigen ; er

bräuchke keine Unwahrheit zu ſagen , wenn er ſie über ſeine jetzige

Legge vollkommen zu beruhigen verſuchte , und dabei wurde der

Familie Lefarge natürlich auch in den wärmſten Ausdrücken

erwähnt .

Dieſer Brief mußte allerdings offen an die franzöſiſcheCom⸗
mandantur abgegeben werden , dieſelbe verpflichtete ſich aber auch,

ihn ſchleunigſt zu beſorgen , und wir dürfen wohl gleich im Vor⸗

aus ſagen , daß er richtig an ſeine Adreſſe gelangte , wenn auch

erſt nach Verlauf von längerer Zeit .
Mit dem ihm von Charles Zugeſagten erhielt er auch eine

neue Einladung des Doktors , ſein Haus ſo bald wie möglich
wieder zu beſuchen und überhaupt ganz wie ſeine Heimath zu

betrachten . Ob Edmund wohl unentſchloſſen war , von dieſem

gütigen Anerbieten Gebrauch zu machen ? — Wäre ihm jetzt auch
die Gelegenheit geboten geweſen , Sedan heimlich zu verlaſſen , ſo
würde er ſich gewiß nicht zu ſehr beeilt haben , davon Gebrauch

zu machen ; darin hätte doch, wie er ſich ſagte , eine gar zu bittere

Undankbarkeit gegen ſeine neuen Freunde gelegen und — was

hätte nun gar Blanche dazu geſagt ?
Ja , Blanche Lefarge ſchwebte noch immer vor ſeinen Augen ,

und ihre ſüße Stimme tönte noch immer an ſein Ohr ; es war

i0
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ihm, als habe er ſie ſchon ſeit Jahren gekannt und dürfe ſie wie
eine ſeiner Schweſtern betrachten , und dann ſchreckte er wieder
über dieſen Gedanken zuſammen , als hätte er ſie damit beleidigt ;
er ſehnte ſich ſo lebhaft danach , ſie wiederzuſehen , und doch zögerte
er gerade um ihrethalben , ſich alsbald wieder in das Haus ihrer
Eltern zu begeben ; würde ſie auch nicht eine Zudringlichkeit da⸗
rin ſehen , ſich dadurch beläſtigt fühlen ? — Sonderbar , daß er es
bei dem Doktor und deſſen Gattin gar nicht zweifelhaft fand ,
daß ſein Beſuch , zu dem er ja auch wiederholt aufgefordert wor⸗
den war , gern geſehen würde , während er ſich doch immer wieder
die beinahe ängſtliche Frage vorlegte , ob das junge Mädchen auch
ebenſo denke ! — Freilich erinnerte er ſich, daß auch ſie ſelbſt dieſe
Einladung mit klaren Worten ausgeſprochen hätte .

War dieſe zweifelnde Unruhe etwa ein Kriterium der auf⸗
keimenden Liebe ? fragte er ſich, nicht ohne Beſorgniß , denn ſich
ſo ſchnell und unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen zu verlieben ,
konnte doch ſeine bedenklichen Folgen haben ; es würde ihn an

dieſen Ort gefeſſelt haben , den ſo bald als möglich wieder zu
verlaſſen , ihm doch hundert andere Rückſichten wünſchenswerth
machen mußten ; es ließ ſich überhaupt nicht abſehen , wohin eine

ſolche Herzensverbindung zwiſchen zwei auf ganz verſchiedene
Kreiſe angewieſenen Perſonen führen ſolle .

Man wundert ſich heutzutage , wenn ein Jüngling von neun⸗

zehn oder ein junges Mädchen von ſiebzehn Jahren noch nicht
verliebt geweſen iſt ; die Jugend wird ja bei der jetzigen ſo viel⸗

ſeitigen Erziehung früh reif , und wir leben überhaupt ſchneller
wie unſere Vorfahren . Es giebt aber noch immer Ausnahmen
von der Regel , und Edmund Bornemann war in der That noch
nicht verliebt geweſen ; er hatte es ſich wohl ein paarmal , während
er ſeinen Tanzſtunden⸗Curſus durchgemacht oder Bekannte ſeiner
Schweſtern im Hauſe geſehen , eingebildet , aber das waren ſchnell⸗
vorüberfliegende Träume geweſen , und er hatte darin keine Aehn⸗
lichkeit mit Dem zu finden vermocht , was die Dichter ſo begeiſtert
prieſen und worüber er einige ſeiner Kameraden ſchon ſo tief
ſeufzen und ſo viel lächerliches Zeug ſchwatzen gehört hatte .

Sein Herz war für die Liebe jedenfalls empfänglich , es

umfaßte mit der vollen , heiligen Kraft derſelben die Eltern
und Geſchwiſter ; daß es ſich auch zur höchſten Begeiſterung er —



heben konnte , hatte er gefühlt un bewieſen , als die Flamme des

Patriotismus hell in ihm uſlaee indeſſen entſprach dies

Alles nicht jenen Schilderungen , und da er weder Anlagen dafür

beſaß , noch Zeit dazu gefunden , ſich in müßige Fümefe
zu verſenken , hatte er ſich eingebildet , die Verſuchung zu ſolche

ſchwärmeriſchen 0 0
könne nie an ihn herantreten , und

auch nicht die mindeſte Sehnſucht gefühlt , ſie kennen zu lernen .ehn
7

*

Aber Blanche Lefar 11 —ſie hatte ihm doch Etwas ange⸗

than , was er nicht recht beſtimmen und erklären konnte ! — Er

erſchrak darüber , daß er heute viel mehr an ſie dachte wie an

Alles , was ihm in den letzten Tagen ſo nahe gelegen hatte die

Heimath mit ſeinen Lieben , das ungewiſſe Schickſal ſeines Bruders ,

ſeine dienſtlichen Pflichten und ſeine Gefangenſchaft .

„ Es iſt mir , als wäre ich bezaubert, “ ſagte er zu ſich ſelbſt ;

—„ ſollte in den alten Feenmärchen denn doch ein Theil Wahr⸗

heit liegen ? — Ja , wenn alle Feen ſo geweſen wären wie Blanche
Lefarge

Beinahe unwillig über dieſe ewige Verfolgung durch das

Bild des jungen Mädchens , beſchloß er , ſich anzukleiden und aus⸗

zugehen , um Zerſtreuung in dem bewegten ſtädtiſchen Leben zu

ſuchen ; er meinte , das werde ihn wieder auf andere Gedanken
bringen . Seit Charles von ihm Abſchied genommen , hatte er

faſt mit keinem Menſchen geſprochen und allein in der kleinen,

dürftigen Kaſernenſtube geſeſſen , die nicht einmal eine freundliche

Ausſicht bot . Ein Soldat war ihm zur Bedienung zugewieſen

worden , — natürlich mußte er ihn dafür bezahlen , — aber der

Menſch ſchien ihm nicht ſehr gewogen zu ſein , und er hatte noch

nicht die Luſt gefühlt , ſich mit ihm in eine Unterhaltung ein⸗

zulaſſen .
Es dämmerte ſchon , und er ging daran , ſeine Toilette zu

machen ; wiewohl er ſich vorgenommen hatte , an dieſem Abende

noch nicht das Haus des Doktors Lefarge wieder zu betreten ,

um eben nicht aufdringlich zu erſcheinen , ſondern nur durch die

Straßen zu ſchlendern , wo er doch von Niemandem beachtet zu

werden hoffte , verwandte er auf ſeinen Anzug eine Sorgfalt , wie

es ihm bisher wohl noch niemals eingefallen war . Charles'

Kleider paßten ihm vortrefflich , und er konnte ganz zufrieden mit

ſeiner äußeren Erſcheinung ſein ; er lächelte auch wolhlgefällig
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dazu , und er war doch ſonſt immer ſo wenig eitel — auf ſeineKleider wenigſtens — geweſen!
Die Aufregung in der Stadt war an dieſem Tage ſichtlichviel größer , denn nun hatte man daſelbſt ſchon volle Gewißheitüber den großen Unfall bei Metz ; aber niedergedrückt erſchienendie Leute zum größten Theile nicht , ſondern ihre Wuth machteſich häufig in den lauteſten und wildeſten Erklamationen gegendie Deutſchen Luft . Bei dieſer Stimmung konnte Edmund es

nicht für gerathen halten , ein öffentliches Lokal zu betreten , denn
wahrſcheinlich würde man dort bald ſeine Nationalität erkannt
haben , und er wäre dann vielleicht den ſchlimmſten Inſulten aus⸗geſetzt geweſen ; ſeine ganze Umgebung kam ihm überhaupt rechtunheimlich vor , und er fühlte ſich ſo verlaſſen , daß er ſich wiederin die melancholiſchſte Stimmung verſetzt fühlte.

Aber war er nicht ein Thor , fragte er ſich plötzlich , indemer das Haupt unwillkürlich höher hob , — daß er nicht da einen
Zufluchtsort ſuchte , wo er mit wahrer freundſchaftlicher Theil⸗nahme empfangen zu werden gewiß ſein konnte ? — Sein Be⸗denken dauerte nicht lange , die Rückſichten, die er vorher nehmen
zu müſſen glaubte , ſchwanden jetzt ſchnell vor ihm , und raſchenSchrittes , innerlich recht froh über dieſen Beſchluß , ſuchte er das
Haus auf , in das ihn geſtern Charles Lefarge geführt hatte.Wir brauchen wohl kaum zu ſagen , daß er daſelbſt faſt nochherzlicher wie das erſte Mal empfangen wurde , denn er galt nunſchon als ein alter Bekannter , und man hatte ſeinen Beſuch mit

Beſtimmtheit erwartet , ſo daß er ſelbſt ſich in dieſer Umgebungbald wieder ganz zu Hauſe fühlte .
Wenn Doktor Lefarge jetzt auch noch ernſter und ſorgenvollerblickte , und ſeine Gattin zuweilen ihre Angſt um das Ergehendes fernen Sohnes nicht unterdrücken konnte , auch Blanche ſichdeshalb in ſehr bewegter Stimmung befand , ſo übte dies dochkeinen Einfluß auf ihr Verhalten gegen den Gaſt ; es ſchien bei⸗

nahe , als fänden ſie in ihm, den ihnen Charles ja zugeführthatte , eine Art Erſatz für den Letzteren ſelbſt , als fühlten ſie ſichgedrungen , die liebevolle Zärtlichkeit , die ſie dem Entfernten per⸗ſönlich nicht bezeigen konnten , auf den Anweſenden zu übertragen,und dies machte wohl auch gerade Blanche vertraulicher und
entgegenkommender , wie es vielleicht unter anderen Verhält⸗
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niſſen und bei ruhigerer Gemüthsſtimmung geweſen wäre , für

den jungen Arzt .

Koketterie lag in dem Weſen des Mädchens durchaus nicht ;

nſchen des Bruders und der Eltern zu

entſprechen , wenn ſie Edmund wie einen intimen Freund behan⸗

delte , und während ſie über das Maß , das ihr Sitte und An⸗

ſtand vorſchrieben , auch nicht um ein Haar breit hinausging ,

überließ ſie ſich ohne Zwang ihrer natürlichen Offenheit und dem

Wohlwollen , deſſen ſie Jenen würdig gefunden haben mußte .

Solche Gedanken wie Edmund waren ihr aber ſchwerlich

dabei gekommen , das bewies gerade ihre vertrauliche Unbefangen⸗

heit , und während er , wenn er zu ihr ſprach , zuweilen erröthete,

konnte ſie ihm feſt und frei in das Auge blicken . Wäre er des

Frauenherzens kundiger geweſen , ſo würde er wenig Grund ge⸗

funden haben , aus dieſem Benehmen Hoffnungen zu ſchöpfen , die

ſich ihm jetzt ſchon ſchmeichelnd an as Herz legten , das ſich mit

großer Schnelligkeit ſeiner Empfindungen immer klarer wurde ;

ſchon an dieſem Abende geſtand er ſich, es müſſe doch wohl die

vielgeprieſene Liebe ſein , die in ihm erwacht wäre , denn

Himmel , in den er noch nie hineingeblickt , hatte ſich ihm zu er⸗

ſchließen begonnen , und nun verſtand er auf einmal auch alle

jene Schwärmerei , die er früher unbegreiflich gefunden und be⸗

läthelt hatte ; ſo lange er ſich noch unter dem Zauberbanne von

Blanche ' s ſchönen Augen befand , kamen ihm auch nicht ein ein⸗

ziges Mal jene Bedenklichkeiten, die er ſchon im Laufe des Tages

in ſich bewegt hatte .

Die Liebe iſt indeſſen ein ſo theurer Schatz , daß Jeder ihn

ſorgfältig zu hüten bemüht iſt , und ſo mochten ſeine Gefühle dem

Doctor und Frau Lefarge wohl um ſo eher verborgen bleiben,

als Beide viel andere ernſte Dinge im Kopfe trugen , die ihre

Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen .

Ueber eine Reihe von Tagen können wir nun füglich kurz

hinweggehen , denn für den kleinen Kreis , den wir ſoeben im Auge

haben , trug ſich während derſelben keine große Veränderung zu.

Edmund war täglicher Gaſt im Lefarge ' ſchen Hauſe , er brachte

ſogar faſt ganze Tage daſelbſt zu , denn der Doktor ſah ein , daß

er bei der gereizten Stimmung in der Stadt ſich daſelbſt öffent⸗

lich möglichſt wenig zeigen dürfe , und wie ſollte der Arme nun

ſie war gewiß, den Wü

ein
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anders die Zeit einigermaßen angenehm hinbringen wie in ſeinem
Hauſe ? — Die Damen hatten den jungen Mann ja auch gern
und wünſchten Nichts lebhafter , als ihm ihre Theilnahme be⸗
weiſen zu können . Daß Edmund ſelbſt dem freundſchaftlichen
Drängen nur zu gern nachgab , wird man ſich leicht vorſtellen

können .

Ueber die kriegeriſchen Ereigniſſe draußen ſchwebte man in
der Stadt faſt in vollſtändiger Ungewißheit ; von Seiten der Re⸗
gierung und der Militairbehörden wurde die Wahrheit verheim⸗
licht oder geradezu gefälſcht , und die Zeitungen widerſprachen ſich,
da ſie meiſtens bloße Vermuthungen aufzuſtellen vermochten.
Marſchall Bazaine , hieß es , habe eine zu bedeutende Armee , um
nicht gewaltſam die weitausgedehnte Cernirungslinie der Deutſchen
durchbrechen zu können , wenn er nur wollte , aber grade hinter
ſeinem ruhigen Verhalten ſtecke ein wohldurchdachter Plan , deſſen
baldige Ausführung den verhaßten Feinden zum Verderben ge⸗
reichen ſollte ; die Armee Mac Mahon ' s ſei längſt wieder ſchlagfertig
und bedeutend verſtärkt durch neugebildete Corps ; ohne Zweifel
werde ſie nun gegen Metz marſchiren und die Preußen ſolcher⸗
geſtalt zwiſchen zwei Feuer bringen , — und dann wehe ihnen !
kein Mann ſollte entkommen .

Doktor Lefarge war wie ſchon erwähnt , ein Patriot , aber
durchaus kein Fanatiker ; die Mängel und Schwächen des Kaiſer⸗
reiches beurtheilte er ziemlich ſcharf und gehörte eigentlich zu der
Partei der gemäßigten Republikaner , ohne ſich indeſſen auf irgend
welche Umſturzumtriebe einzulaſſen . Die ſoeben erwähnten ſan⸗
guiniſchen Hoffnungen theilte er , zu ſeinem Bedauern , nicht ;
wenn er auch nicht an aller weiteren Widerſtandsfähigkeit Frank⸗
reichs verzweifelte und entſchieden wollte , daß die verloren ge⸗
gangenen Landestheile wiedererlangt würden , ſo neigte er , der
den Krieg von Anfang an verurtheilt hatte , ſich doch der Anſicht
zu , daß man , ſelbſt mit anderen Opfern , einen möglichſt günſtigen
Frieden zu ſchließen ſich bemühen ſollte . Natürlich durfte er
eine ſolche Idee nur im Kreiſe der vertrauteſten Freunde oder
ſeiner Familie ausſprechen , denn die Mehrzahl ſeiner Landsleute
würde ſie ihm als offenbaren Verrath oder Feigheit ausgelegt
haben .

Frau Lefarge und Blanche waren natürlich noch mehr für



den Frieden , obgleich auch ſie ſich patriotiſcher Geſinnungen rüh⸗

men durften ; die Sorge um Charles bekümmerte die weichen

weiblichen Gemüther aber vor Allem . Seit dem letzten Wieder⸗

ſehen hatte man keine briefliche Nachricht von ihm erhalten ; die

Verbindung mit Thionville war jetzt wirklich geſtört .

Die Nachrichten , die aus Paris kamen , klangen auch nicht

ſehr erbaulich ; die verſchiedenen politiſchen Parteien bekämpften

ſich dort ſchon gegenſeitig mit heißen Worten und Intriguen .

Nachdem General Trochu , der im Rufe eines Orleaniſten ge⸗

ſtanden , wider den Willen der Kaiſerin⸗Regentin und Palikao ' s

eigentlich den militairiſchen Oberbefehl in der Hauptſtadt über⸗

nommen , hatte er eine allgemeine Bewaffnung angekündigt ; aber

wie ſah es in Wirklichkeit damit aus ?

„Frankreich iſt im Stande, “ hatte der vorige , abgeſetzte

Kriegsminiſter in die Welt hinausgerufen , — „zwei Millionen

Vaterlandsvertheidiger zu bewaffnen ; ihre Gewehre liegen bereit ,

und in Vorrath bleiben davon noch eine Million . “

Eine großartige Lüge ! — Ueberall , wo die Mobilgarden

einberufen worden waren , in Paris ſelbſt fehlte es an Gewehren

für ſie , und man mußte ſie ihre Uebungen mit Stöcken machen

laſſen ; ſo gab man in Langres nur dem dritten Theile der Com⸗

pagnien Waffen , in Provins gar nur dem zehnten ; an Munition

und Uniformen war der Mangel noch größer ; überdies zögerte

die Regierung auch, was ſie an ſolchen Vorräthen beſaß , zu ver⸗

theilen , weil ſie dem neuen Aufgebote zutraute , daſſelbe könne die

Waffen gegen ſie ſelbſt kehren .

Daß dieſes Mißtrauen nicht allen Grundes entbehrte , be⸗

wieſen ſehr ernſtliche Ruheſtörungen und Angriffe auf die Organe
der öffentlichen Sicherheit in Nantes , Marſeille , Bordeaux und an

anderen Orten . In Paris ſelbſt entdeckte die Polizei kurz vor

Mitte Auguſt ' s in einem Hauſe Waffen , rothe republikaniſche

Fahnen , eine Verſchworenenliſte u. ſ. w. und verhaftete einige

Perſonen ; am Nachmittage des 14 . , eines Sonntags , griffen etwa

achtzig Männer den Poſten der Kaſerne der Pompiers am Boule⸗
vard la Villette an . Die Bande , berichtet das Journal officiel ,

fiel über die Wache mit Dolchen und Revolvern her ; die Schild⸗
wache erhielt einen Dolchſtoß in die Bruſt ; ein anderer Pompier

wurde von drei Kugeln getroffen und vier Gewehre des Poſtens



mitgenommen . Die ſofort herbeieilenden Stadtſergeanten erhiel⸗
ten gleichfalls eine Salve ; einer ſiel todt nieder , dre : andere
wurden ſchwer verwundet , und zwei davon werden wohl nicht
mit dem Leben fortkommen . Ein kleines Mädchen erhielt eine
Revolverkugel in den Leib , die es tödtete . Die Stadtſergeanten
verhafteten die Rädelsführer und vier Mitſchuldige , das Volk
unterſtützte ſie dabei auf das Eifrigſte und verhaftete ſelbſt noch
einige Andere . Die den Pompiers genommenen Gewehre be⸗
kam man wieder , desgleichen wurden die von den Inſurgenten
fortgeworfenen Waffen aufgehoben , und als aus freien Stücken
in den Quartieren Appell geſchlagen wurde , verſammelte ſichbald eine gute Zahl Nationalgarden , welche zur Wiederherſtellungder Ordnung beitrug . Die Ankunft einer Schwadron und einer
Compagnie Gardes de Paris wurde mit lebhafter Acclamation
begrüßt , auch die Stadtſergeanten erhielten den verdienten Beifall ;
die Polizei⸗Commiſſaire und Agenten hatten Mühe , die Verhaf⸗
teten vor dem Unwillen des Volkes zu ſchützen . Es ſind ihrer
etwa fünfzig , die ſogleich nach dem Depot der Präfectur gebracht
wurden . Um fünf Uhr war auf dem Boulevard la Villette Alles
ruhig , aber um halb ſieben Uhr ſtürzten ſich andere Individuen
von Neuem auf die Schildwache deſſelben Poſtens , zwei von
ihnen wurden von der Nationalgarde verhaftet und in die Kaſerne
gebracht ; ſie trugen offene Dolchmeſſer.

Schon am 20 . Auguſt ſprach ein Kriegsgericht das Urtheil
über die Rädelsführer ; einige wurden zum Tode , andere zu zehn⸗
jähriger Zwangsarbeit verurtheilt . —

Solche Vorfälle mußten ein patriotiſches Herz ſchmerzlich
berühren und ihm als böſe Vorbedeutungen für das Schickſal
Frankreichs gelten , deſſen Kinder ſich im Angeſichte eines Feindes,den man nun nicht mehr unterſchätzen konnte , dem innern Haderund Parteigetriebe hingaben , während Einigkeit ihnen doch mehr
als jemals nothgethan hätte . Doctor Lefarge fühlte und ſah
dies vollkommen ein , aber ſeiner Familie und dem Gaſte ſuchte
er dieſen Unmuth und ſeine ſchweren Sorgen zu verbergen , und
ihr friedliches Zuſammenleben wurde äußerlich durch Nichts geſtört .

Was Edmund Bornemann anbetraf , ſo ſehnte er ſich auch
kaum nach einer Veränderung in ſeiner jetzigen Lage , und die8
Vorwürfe , die er ſich darüber zu machen verſuchte , verſchwanden
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immer wieder ſchnell , wenn Blanche ihm freundlich zulächelte ;

von Tage zu Tage wuchs die Leidenſchaft in ſeinem jugendlichen

Herzen , aber das Dankgefühl und die hohe Achtung , die er dieſer

Familie , insbeſondere Blanchen , zutrug , geboten ihm Selbſtbe⸗

herrſchung , und Niemand vermochte , ſeine wahren Gefühle zu

ahnen . —

Zweiundzwanzigſtes Kapitel .

Die Schlacht bei Sedan .

Wir haben die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze , und

zwar den Vormarſch der dritten und vierten Armee , bis zu der

Veränderung ihrer Marſchrichtung , welche der nun an das Licht

getretene , ebenſo kühne wie unvorſichtige Plan des Marſchalls
Mac Mahon nothwendig machte , verfolgt .

In der Nacht vom 25 . zum 26 . Auguſt war es geweſen,
als der Oberſtlieutenant Verdy du Vernois vom Generalſtabe im

Hauptquartiere des Kronprinzen Albert von Sachſen eintraf und

mit der Gewißheit , daß die franzöſiſche Armee von Rheims in

nordöſtlicher Richtung auf Meziéres abmarſchirt ſei , den Befehl

zu ihrer Verfolgung brachte . Darauf erfolgte ſofort die große

Schwenkung von ſieben Armeecorps nach rechts mit muſterhafter

Ordnung und Schnelligkeit . Die vierte oder Maasarmee war

dann öſtlich des Argonner Waldes vorbeimarſchirt , den ihre Ca⸗

vallerie weſtlich umging , die dritte Armee dirigirte ſich über Saint⸗

Meénehould und Vienne nach Norden , und das dritte und neunte

Armeecorps von der zweiten Armee hielten , von Metz über Etain

marſchirend , den rechten Flügel , ſo daß ein Durchbruch Mac

Mahon ' s längs der belgiſchen Grenze ganz unmöglich gemacht

worden war . Se . Majeſtät der König hatte das Hauptquartier

nach Clermont verlegt .



— 607 —

Die ſächſiſche Cavalleriediviſion blieb auf dem linken Maas⸗
ufer und ging zur Recognoscirung gegen Nouart und Buzaney
vor . In dem letzteren Orte , einem Flecken von tauſend Ein⸗
wohnern , ſoll kurz zuvor noch das Hauptquartier des Marſchalls
Mac Mahon und auch des Kaiſers Napoleon geweſen ſein , den
man auf deutſcher Seite übrigens gar nicht bei der Armee ver⸗
muthete .

Ein Theil der zweiten königlich ſächſiſchen Cavalleriebrigade ,das 3. Reiterregiment , eine Escadron Ulanen No . 18 und eine
reitende Batterie unter Befehl des Generalmajors Senfft von
Pilſach traf am 27 . Auguſt bei dieſem Orte nun auf ſechs
Escadrons des 12 . franzöſiſchen Chaſſeur⸗Regiments unter Oberſt⸗
lieutenant de la Porte , die unzweifelhaft den Auftrag hatten ,
die Flanke des noch bei Vouziers ſtehenden Feindes gegen Metz
hin zu decken . Der Angriff erfolgte ſofort durch die Artillerie ,
und als die Franzoſen ſchwankten , warfen ſich etwa anderthalb
Schwadronen in brillanter Attaque auf ſie , jagten ſie in die
Flucht und machten viele Gefangene , darunter auch den ſchwer⸗
verwundeten Commandeur .

Durch dieſes Gefecht hatte man die Gewißheit erhalten ,
daß Mac Mahon noch bei Vouziers an der Aisne ſtehe ; in
Folge deſſen blieb am 28 . das zwölfte Corps bei Dun an der
Maas ſtehen , während die übrigen den Marſch auf erſtere Stadt
und Buzancy fortſetzten ; am folgenden Tage rückte erſteres nord⸗
weſtlich auf Beaumont , Richtung gegen die Feſtung Sedan , vor
und traf bei dem Dorfe Nouart die Arrieregarde des Feindes ,
welche ſich auf den dahinterliegenden Höhen aufgeſtellt hatte .
Eine Infanteriebrigade und Artillerie geiffen ihn an , und nach
einem ziemlich lebhaften Gefechte zog er ſich zurück .

Jetzt wußte man , daß die Franzoſen weiter nördlich zwiſchen
Beaumont und Le Chone , ungefähr drei Meilen vor Sedan ,
ſtehen mußten , und ein allgemeiner Angriff wurde für den 30 .
angeordnet . Die Sachſen bildeten dabei den rechten Flügel und
hatten ſich auf Beaumont zu dirigiren , des Feindes rechte ( im
Rückzuge ) Flanke ; ſie langten indeſſen daſelbſt erſt an , als das
vierte Armeecorps den letzteren bereits dort zum Weichen ge⸗
bracht hatte .

In der Nacht zum 30 . Auguſt hatte das zwölfte Corps , das
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in Villemontry an der Maas eingedrungen , und die Bivouacs
der vierten Armee erſtreckten ſich in dieſer Nacht von letzterem
Orte aus in nordweſtlicher Richtung bis Raucourt .

Der unendlich wichtige Erfolg dieſes Kampfes , der verhält⸗
nißmäßig nicht zu große Verluſte gekoſtet hatte , war , daß der
Mac Mahon ' ſchen Armee der Weg nach Metz abgeſchnitten worden
und ihr nur die Wahl blieb , ſich auf Sedan zurückzuziehen oder
die belgiſche Grenze zu überſchreiten , was eine flagrante Ver⸗
letzung des Völkerrechts geweſen wäre ; dort ſtanden auch die

belgiſchen Truppen bereit , etwa übertretende Abtheilungen zu ent⸗
waffnen .

Die dritte Arme war indeſſen weiter weſtlich vorgegangen
und hatte nur einige kleine . Affairen gehabt ; ſo waren ungefähr
achthundert Mobilgarden ohne große Mühe gefangen genommen

worden , und zwei ſchleswig⸗holſteiniſche Hufaren⸗Schwadronen
hatten , abgeſeſſen , mit dem Karabiner in der Hand , das an der
Aisne ſehr hochgelegene Dorf Voncg , von Zuaven und Turcos

beſetzt , erſtürmt und die Letzteren zu Gefangenen gemacht .
Am 28 . war das Hauptquartier des Kronprinzen Friedrich

Wilhelm in Saint⸗Ménehould und wurde jam folgenden Tage
von da nach Cenuc am Fuße der Ardennen verlegt . Die Befehle
für die dritte Armee lauteten nun folgendermaßen :

„ Das erſte bairiſche Corps , das ſchon am 27 . über Vouziers
hinaus , auf der Straße nach Stenay , bis Bar und Buſancy
vorgeſchoben war , geht auf Sommuthe in die feindliche Front

bei Beaumont; das zweite bairiſche Corps hält dieſelbe Richtung
chinter dem erſten . 3119 9 f krätt

Das
fünfte preußiſche Corps wendet ſich von Brigenay und

Authe auf Pierremont und Oches und formirt dergeſtalt einen
Theil des,linken Flügels der Südarmee . Die⸗ Württemberger

reihten ſich von Boult⸗au⸗bois ( auf der Straße / nach Bufancy )
über Chatillon gegen Le Chene . Das eilfte preußiſche Corps
hat ebenfallsodie Beſtimmung gegen Le Chone , doch dirigirt es

ſich über Vouziers und Quatrechamps , links von dem württem⸗
bergiſchen Corps , außerdem wird Voncg von einer Seitencolonne

( ldes 1l . Conps beſetzt 1% Hoſech 301 0.
fiſle

j,¹,dDas fechste Corps hat die Aufgabe , nach Vouziers nach⸗
lzurücken und ſeine Cantonnements von hier aus ſüdweſtlich , alſo
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in der Richtung gegen Chalons , zu erſtrecken . Die fünfte Ca⸗

valleriediviſion legt ſich weſtlich gegen Le Chene vor , indem ſie

auf Tourterön zieht ; die vierte Cavalleriediviſion folgt dem eilf⸗

ten Corps bis Quatrechamps , um dann auf Chatillon abzuſchwen⸗

ken ; die ſechste Cavalleriediviſion geht auf Semuy , avancirt aber

ihre Vorpoſten bis Bouvellemont , indem ſie die Wendung gegen

die belgiſche Grenze ( Meziéres ) einſchlägt ; die zweite Cavallerie⸗

diviſion hält gegen Buſancy . “

König Wilhelm hatte ſein Hauptquartier am 29 . nach Grand⸗

pré vorwärts verlegt und verließ dieſes Städtchen ſchon wieder

am Vormittage des 30 . ; er begab ſich auf einen Höhenrücken

zwiſchen den Dörfern Sommeuthe und Vaux und beobachtete von

deſſen nördlicher , ſteil abfallender Spitze bei einem Kreuze von

Eiſen auf einem Sandſteinwürfel , das vorher geſchilderte Gefecht

bei Beaumont ; von hier aus konnte man am fernen Horizonte

ſchon die dunkelblauen Höhen der belgiſchen Grenze erblicken und

durch das Fernrohr die franzöſiſchen Lager , ſowie die einzelnen

Phaſen des Kampfes beobachten .
Ein Augenzeuge erzählt unter Anderem : „ Es iſt 3 / Uhr

geworden , und Alles iſt ſtill . Zwei Stühle ſind herbeigebracht

worden , auf denen der König und ſein Bruder , Prinz Carl,

Platz nehmen , und aus den königlichen Fouragen wird ein fru⸗

gales Déjeuner dinatoire ſervirt , das theils ſtehend , theils die

Erde als Tiſch , eingenommen wird . Jetzt erſt kommen die erſten

Depeſchen vom linken Flügel , — dann kommen ſolche auch von

der anderen Seite . Etwas vor vier Uhr beginnt die Kanonade

von Neuem , jetzt faſt auf allen Punkten , aber in viel weiterem

Bogen , der gewiß nicht weniger als zwei Meilen umſpannt . Aber

auch ſie ſchweigt , und Alles iſt ſtill . Auf der Höhe wird es

bitter kalt und mit jeder Viertelſtunde kühler . Ein Feuer von

Reiſig und Geſtrüpp wird angemacht , und der König nimmt Platz
daran . Außer dem Prinzen Carl befinden ſich in ſeiner Nähe

der Großherzog von Weimar und der Erbgroßherzog von Mecklen⸗

burg⸗Schwerin . Das Fernglas an dem Auge und die Karte in

der Hand , beobachtet General Moltke unermübdlich . “
Mit der Dunkelheit ſchwieg die Kanonade , und um halb

acht Uhr , als ſich bereits überall die Bivouacfeuer entzündeten ,

beſtieg der König den Wagen und fuhr nach Buſancy zurück,

S

S

—



Thätigkeit , indem ſie den Auftrag erhielt , den Abzug des Trains

wo er das Nachtquartier in dem bereits überfüllten Orte nahm ,
um ſich in der Frühe des nächſten Morgens wieder auf das
Schlachtfeld zu begeben .

Der Kronprinz hatte mit ſeinem Stabe Cenue um halb neun
Uhr Morgens verlaſſen und fuhr über Grandpré bis Buſaney ,
wo die Pferde beſtiegen wurden . In dieſer Gegend hatte ein
Theil des fünften Armeecorps bivouakirt , der nun aufbrach .
Hinter dem Dorfe Oches war franzöſiſche Artillerie aufgefahren ,
die das Feuer begann , ohne bei der zu großen Entfernung bis
Buſancy Schaden anzurichten ; ſie zog ſich auch ſchnell zurück ,
als Cavallerie ſie zu bedrohen begann . Weiterhin bei dem für
die Defenſive ſehr günſtig gelegenen Dorfe Stonne nahmen die
Franzoſen — es war ihr rechter Flügel , mit dem man es hier
zu thun hatte , — eine neue Stellung , verließen dieſelbe aber
bald wieder ohne Kampf , jedenfalls weil ſie von dem ungünſtigen
Stande des Gefechtes bei Beaumont Nachricht erhalten hatten .

In ein weiteres Gefecht wurden die Truppen dor dritten
Armee , jene vorerwähnte bairiſche Brigade ausgenommen , an
dieſem Tage nicht mehr verwickelt .

Für den folgenden Tag , den 31 . Auguſt , fiel der vierten
Armee wieder die Hauptaufgabe zu , das Ausweichen des linken
feindlichen Flügels nach Oſten hin zwiſchen der belgiſchen Grenze
und der Maas zu verhindern ; die dritte Armee ſollte indeſſen
die Front und rechte Flanke bedrohen und den Gegner auf Sedan
drängen .

Demzufolge überſchritt das 12 . Armeecorps die Maas , um
gemeinſam mit der preußiſchen Garde auf die Linie Mouzon⸗
Carignan , zwiſchen jenem Fluſſe und dem Chiers , vorzudringen ;
da der Feind nicht Stand hielt , kam aber nur die Cavallerie in

zu ſtören . Die ſie begleitende reitende Artillerie fand Gelegen⸗
heit , den Bahnhof von Carignan zu beſchießen , von wo anſehn⸗
liche franzöſiſche Abtheilungen ſoeben abzogen , und ſpäter Douzy ,
das von Infanterie ſtark beſetzt war , anzugreifen . Hier fand
man einen ganzen Wagenpark vor , und das erſte ſächſiſche Ulanen⸗
Regiment verſuchte denſelben fortzunehmen , wurde anfänglich
durch heftiges Feuer zwar zum Zurückgehen genöthigt , erreichte
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dann , mit Unterſtützung der Artillerie , aber doch ſeinen Suuk
und machte viele Gefangene .

Andererſeits beſchoß die bairiſche Artillerie ſehr

von Remilly aus die zurückgehenden franzöſiſchen Colonnen , und

letztere wandten ſich, ihr Gepäck fortwerfend , was ſich deutlich be⸗

merken ließ , nun zur vollen Flucht . Um dieſelbe abzuſchneiden ,

mußten noch im Laufe der Nacht Truppentheile über die Maas

unterhalb Sedans , bei Donchery , ſetzen , um die Straßenach

Mezieres zu ſperren .
So war die Aufſtellung der deutſchen Truppen am Abende

des 31 . folgende geworden :
Von der vierten Armee , welche den 1 919 Flügel bildete ,

ſtanden das Garde⸗Corps bei Carignan auf dem rechten Ufer

des Chiers , die Sachſen bei Mairy , das vierte Corps auf dem

lünken Maasufer vor Sedan ; die Patrouillen ſtreiften bis Franche⸗

val , eine Meile öſtlich der Feſtung ; ein⸗Durchdrängen längs

der Grenze nach Oſten war nicht mehr möglich⸗

Von der dritten Armee ſtand ein bairiſches Corps bei⸗- Re⸗

milly , das andere bei Raucourt , das fünfte preußiſche Corps

weiter weſtwärts bei Chémery , das 11 . bei Donchery , wo es,

ebenſo wie die württembergiſche Diviſion , in der Nacht zu dem

vorgenannten Zwecke den Fluß überſchritt ; das ſechste Corps er⸗

reichte in der Nacht Attigny und Semuy , weiter nach Weſten hin,
ſo daß die Franzoſen auch dahin nicht entweichen konnten .

Wenn unſere Leſer ſich die Mühe geben wollen , dieſe Stel⸗

lungen auf der Karte zu ſuchen , ſo werden ſie ſich leicht über⸗

zeugen , daß dieſelben faſt einen Halbkreis gegen die belgiſche

Grenze hin bildeten , ſo daß die Armee Mac , Mahon ' s⸗ nicht zu

entkommen vermochte , wenn ſie ſich nicht etwa entſchließen wollte ,

auf neutralem Boden die Waffen niederzulegen . Wenn man

dieſe vollſtändige Umſchließung mit der der Bazaine ſchen Armee

bei Metz zuſammenſtellt , ſo wird man zugeben müſſen , daß die

Kriegsgeſchichte aller Zeiten ſolche glänzende Erfolge der Stra⸗

tegie noch niemals aufzuweiſen gehabt hat . 17

Die Grundzüge der Dispoſitionen für den⸗ 1 157 am

folgenden Tage die Entſcheidung herbeiführen mußte , lauteten

bei der vierten Armee : „ Die Corps ſind ſofort zu alarmiren .

Der
Wormallt

des 12. und Garde⸗Corps findet früh fünf Uhr

—



in drei Colonnen von Douzy , Pouru⸗Saint⸗Remy und Pouru⸗
aux⸗Bois aus ſtatt ; —zer wird gegen die Linie Moncelle⸗Gi⸗
vonne gerichtet . Die 7 . Diviſion bleibt in der Reſerve bei Mairy;
die 8. Diviſion und die Corps⸗Artillerie des , 4 . Corps gehen
nach Bazeilles zur Unterſtützung des 1. bairiſchen Corps “

shFür die dritte Armee : Rdlzt KodsS 1607S8 dic
„ Das 1. æ bairiſche Corps xückt bei Remilly über die Maazund greift Bazeilles an . Das 2 . bairiſche Corps geht nach Va⸗

delincourt , und Fränois , — das 11 , Corps über Vrigne⸗aux⸗
Bois auf Saint⸗Monges . Das 5. Corps und die 4 . Cavallerie⸗
Diviſion folgen dieſer Bewegung . Die württembergiſche Diviſion
bleibt zum Schutze gegen Mezieres und gleichzeitig als perfügbare
Reſerve bei Donchery ſtehen . “

Am Morgen des 1. September ſtand die franzöſiſche Armee ,
Front gegen Süd⸗Oſten , mit ihrem Centrum gerade von der
Feſtung Sedan ; ihr linker Flügel , erſtrockte ſich bis Givonne und
der rechte bis gegen Mezigres hin , ſo, daß , die Ausläufer der
Ardennen ihr im Rücken lagen. kocbs 00

Sedan , beſchreibt ein Bericht des Staats anzeigers, liegt an
einem der ſchönſten Punkte des Maasthales zwiſchen terraſſen⸗
förmig aufſteigenden , von Laubwald gekrönten Höhenzügen . Von
den Anhöhen rechts führen ſchmale Wieſenflächen zur Maas
herab . Auf dem linken Ufer liegt im Grunde , links von Sedan ,
die Stadt Donchery mit ihren grauen Ziegeldächern , dahinter
und zu beiden Seiten dehnt ſich die Ebene aus , in der Mitte
aber hebt ſich das Terrain zu theils bewaldeten , theils lehmigen
Hügeln und wird am Horizont von der mächtigen , halbkreisför⸗
migen Bergkette der Ardennen begrenzt . In der Mitte des
Grundes , zwiſchen Donchery und Sedan , ſieht man mehrere
Weiler , in Gebüſch und Waldung halbverſteckt . Rechts wendet
ſich die Maas in doppelter Krümmung , eine Landzunge umſchlie⸗
ßend , in die Ebene und durchſchneidet die niedrige Hügelkette in
der Mitte . In dieſer Bucht liegt das Dorf , Iges , hinter dem
Bergzug Mont d' Iges , links im Wieſengrunde das Dorf Villette ,
rechts Glaize . Zwiſchen Iges und Sedan liegt auf dem linken
Ufer Floing , weiter rechts Givonne . Die Hauptſtraße zwiſchen
Donchery und Sedan beginnt bei einer Brücke , die über die
Maas in die erſtere Stadt führt , bis zur Feſtung auf dem rechten



Ufer bleibt und , auf dem halben Wege nach Sedan das Dorf

Frenoy berührt ; Bazeilles , gegen das die Baiern bei ihrem

Uebergange zuerſt ſtoßen ſollte , liegt rechts ; ſüdweſtlich von der

Feſtung , Douzy , wo das Garde⸗Corps überſetzte , auf der äußer⸗

ſten Rechten .
Die Stadt Sedan ſelbſt erhebt ſich mit ihren freundlichen

und hübſchen Häuſern ſehr maleriſch am Berge , und ſchon von

Weitem erkennt man deutlich die zwei neuen gothiſchen Kirchen ,

mehrere Kaſernen und große Magazine ; dahinter liegt noch höher

die Citadelle mit ihren grünen Wällen , gekrönt von dem Bois

de Gavonne ; links von der Stadt , gegen Weſten , erblickt man

die meiſtens aus Landhäuſern beſtehende , tief im Grünen lie⸗

gende Vorſtadt Cazel und noch weiterhin einen kahlen Höhen⸗

zug , an deſſen äußerſtem Ende gegen die Straße einen gelben

Steinbruch .
Wir laſſen noch eine andere gelungene Terrainſchilderung

eines engliſchen Zeitungscorreſpondenten folgen , um unſeren Leſern

die Vorſtellung des Schauplatzes , auf dem ſich eine ſo wichtige

geſchichtliche Epiſode abſpielen ſollte , zu erleichtern .
Ueber dem Dorfe Cheveuge ( eine kleine deutſche Meile ſüd⸗

weſtlich von Sedan gelegen ) erhebt ſich ein hoher Hügel , von

welchem man eine prachtvolle Ausſicht hat , nicht nur auf die

Stadt Sedan , ſondern über das ganze Thal der Maas auf viele

Meilen weit . Die Schlacht begann etwa um ſechs Uhr Morgens ,

und der König verließ das Dorf Vendres ( Vendreſſe ) , wo er

übernachtet hatte , etwa um halb acht Uhr Morgens , um ſichauf
das Schlachtfeld zu begeben . Der Hügel , auf welchem der König,

Graf Bismarck , die Generäle von Roon und von Moltke und
ein zahlreicher Stab , dabei auch die Generäle Sheridan und

Forſyth in der Uniform der Vereinigten Staaten , hielten , iſt

etwa drei engliſche Meilen von Sedan , welches einige Hundert

Fuß tiefer an der Maas liegt . Zu unſerer Linken , etwa eine

halbe Meile entfernt , iſt eine andere Höhe , gekrönt von einem

neugebauten , häßlichen Schlößchen , vor welchem der Kronprinz
und ſein Stab hielten . Links im Thale unten waren ſchwere

Maſſen preußiſcher Cavallerie aufgeſtellt , — noch weiter links

ſtanden die Württemberger in Reſerve . — Beinahe eine halbe

Meile vor der Cavallerie fließt die Maas ; die zerſtörte Eiſen⸗
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bahnbrücke bildet gerade vor uns einen ſehr bemerkbaren Ge⸗
ſichtspunkt . —

Zu unſerer Rechten , etwa drei lengliſche ) Meilen entfernt ,
lag Sedan , aber zwiſchen Floing und Sedan iſt erſt eine Ebene
und dann ein niedriger Hügel , der wie ein Vorgebirge in die
Ebene ausläuft , ſteil auf der Seite gegen Floing , oben flach und
ungebrochen auf ſeiner Höhe für mehr als eine Meile bis an
die Außenlinien von Sedan , wo er dann ſteil zu dem Walde
La Garenne aufſteigt , der über der Stadt liegt . Rechts von
dieſem Hügel liegt Sedan ; — rechts oder öſtlich davon waren
große Kaſernen , nahe bei der Maas , und über dieſe hinaus ein
altes Schloß .

Oberhalb dieſes Schloſſes nordoſtwärts iſt die Citadelle .
Neben Sedan iſt der Wald La Garenne , und in der Vorſtadt
zwiſchen dieſem Walde und der Stadt ſelbſt ſtanden Maſſen
franzöſiſcher Truppen , einige ihrer Kolonnen ſcheinbar unthätig
während des ganzen Tages . Im Oſten der Stadt erſtreckt ſich
ein ziemlich offener Raum auf drei oder vier Meilen ( engl . ) und
dann eine leichte Anhöhe , auf welcher die franzöſiſchen Batterien

aufgeſtellt waren . Jenſeit derſelben große Wälder , welchen gegen⸗
über die Sachſen unter ihrem Kronprinzen ſtanden . — Unmittel⸗
bar rechts neben unſerem Hügel war das große Gehölz La Martse ;
zwiſchen dieſem und Sedan ſenkt ſich das Terrain allmälig und
bildet halbwegs zum Fluſſe hinunter ein Plateau , wo die bairiſche
Artillerie aufgeſtellt war , die den ganzen Tag zu unſeren Füßen

donnerte . — —

Der frühe Morgen des 1. September verſprach einen ſchönen
Tag nach ziemlich kühler Nacht ; anfänglich lag ein dichter Nebel
über Berg und Thal ausgebreitet , aber bald kämpften ſich die

Sonnenſtrahlen ſiegend durch , beleuchteten das immer klarer

hervortretende reizende Landſchaftsbild und die blitzenden Waffen
und Helme der marſchirenden Kolonnen , und ſchon in den Vor⸗

mittagsſtunden wurde es drückend warm und blieb bei dieſer
Temperatur auch bis zum Abende .

Um vier Uhr Morgens ſchon verließ der Kronprinz ſein
Nachtquartier Chémery zu Wagen und beſtieg mit ſeinem Stabe
die bei Cheveuge bereitſtehenden Pferde ; er nahm dann die be⸗
reits erwähnte Stellung vor dem Schlößchen Chateau⸗Donchery



— 616 —

ein , von wo man nach allen Seiten eine weite und freie Aus⸗

ſicht hatte .
Um ſechs Uhr , etwa fielen die erſten Kanonenſchüſſe nach

dem rechten Flügel zu ; das erſte Corps der Baiern ( von der

Tann ) hatte das ſtarkbeſetzte Dorf Bazeilles angegriffen und fand

daſelbſt ſo hartnäckigen Widerſtand , daß die Diviſion Walter des

zweiten Corps links von ihm über die Maas gehen und in das

Gefecht eingreifen mußte , wodurch es gelang , die Franzoſen aus

dem Dorfe gegen Balan zurückzuwerfen . Faſt alle dieſe Dörfer

ſind ſtadtähnlich gebaut , Haus ſchließt ſich an Haus , die Gebäude
und Mauern davor ſind maſſiv , und da ſie jetzt noch ſo gut wie

möglich für die Vertheidigung eingerichtet worden waren , wird

man ſich vorſtellen können , welch“ heißen Kampf und wie viele

Opfer die Erſtürmung gewöhnlich forderte .

Daß der Feind hier auf dem rechten Flügel ſo kräftig Stand
hielt , während das bei Donchery im Weſten über die Maas ge⸗

gangene eilfte Corps ihn noch gar nicht erreicht hatte , machte es

zur Gewißheit , daß er den jedenfalls auch vergeblichen Verſuch ,

ſich der Schlacht zu entziehen , nicht unternommen habe , und daß

die Entſcheidung in den nächſten Stunden bevorſtehe ; man ſollte

ſich nicht in der Erwartung täuſchen , daß die Franzoſen wüthend

kämpfen würden , um die Ehre zu retten und ſich womöglich aus

dem ſie umklammernden Netze zu befreien .
Um halb ſieben Uhr traf die Avantgarde des ſächſiſchen

Corps bei Lamécourt und La Moncelle auf das erſte franzöſiſche

Corps , das eine Reihe von Dörfern und die öſtlich davon ge⸗

legenen Höhen beſetzt hatte . Das Regiment Nr . 107 erſtürmte

ſogleich La Moncelle , wobei Generalmajor von Schulz verwundet

wurde , und eine ſächſiſche Batterie nahm den Kampf gegen fünf

franzöſiſche auf , bis ſie allmälig Verſtärkung erhielt ; ſelbſt dann

blieb es aber noch äußerſt ſchwer , dieſe Stellung zu behaupten ,
da die Franzoſen hier ein furchtbares Geſchützfeuer , beſonders
mit Mitrailleuſen , unterhielten . Rechts von La Monceelle fochten
das Regiment Nr . 105 und das 12 . Jägerbataillon gegen Zuaven
und eroberten vier Mitrailleuſen . Nachdem eine Brigade von

dieſem Corps ſich noch weiter links zur Unterſtützung der Baiern

bei Bazeilles gewandt hatte , fuhren ſämmtliche ſächſiſche Geſchütze
und einige bairiſche in Linie auf und unterhielten eine mächtige
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Kanonade . Prinz Georg von Sochſen , Kommandirender General
des 12 . Corps , ließ dann um die Mittagszeit eine Diviſion im
Grunde auf Daigny vorgehen , nachdem die Franzoſen vorher ver⸗

geblich mehrere heftige Offenſivſtöße gemacht hatten .
Um acht Uhr war das Gardecorps hier bei Villers⸗Cernay

eingetroffen und brachte auf den Flügeln ſeine Artillerie in das

Gefecht ; die erſte Gardediviſion avancirte gegen Givonne , die

zweite gegen Daigny und Hoybes ; das erſtere Dorf nahmen die

Sachſen um zwölf Uhr . Von bhier marſchirte die (ſächſiſche )
23 . Diviſion thalaufwärts , die Garde ſuchte im Marſche auf
Illg die feindliche Flanke zu umfaſſen , und in den Raum zwiſchen
beiden rückte die 8. Diviſion . Auf den erſtürmten Höhen wurden

an hundert Geſchütze aufgefahren und feuerten .
Die preußiſche Garde , deren Hauptquartier in dieſer Nacht

in Carignan geweſen , war , nachdem ſie um vier Uhr Morgens
erſt den Befehl zum Aufbruche erhalten , ſchon eine Stunde ſpäter
unterwegs , und zwar die erſte Infanteriediviſion ( von Pape )
gegen Villers⸗Cernay , die 2. ( von Budritzki ) auf Francheval ,
hinter letzterer die Artillerie und Cavallerie . Gleich nach Sonnen⸗

aufgang ließ ſich der Kanonendonner vernehmen und ſpornte die

kampfluſtigen Krieger zu verdoppelter Eile an , und als der Kom⸗

mandirende General , Prinz Auguſt von Württemberg , von den

Höhen bei Francheval aus das Gefecht einigermaßen überſehen
konnte , ließ er die Marſchrichtung noch weiter gegen Norden ver⸗

ändern ; ſo traf die Garde gerade zur Zeit auf dem wichtigen
Punkte bei Villers⸗Cernay ein , vertrieb die feindlichen Tirailleure

und erklomm die ſteilen Höhen zwiſchen dem genannten Dorfe
und Givonne ; dann erfolgte die bereits erwähnte Aufſtellung der

Artillerie , welche dem Feinde unendlichen Schaden zufügte , aber

auch ſchon beim Abprotzen ihren Kommandeur , den Oberſt von

Scherbering , verlor .

Nach 9, Uhr nahm die Avantgarde der 1. Gardediviſion das

Dorf Givonne und eroberte dort ſieben Geſchütze und drei Mi⸗

trailleuſen im wüthenden Kampfe . „ Aber die Franzoſen, “ ſagt
ein Bericht , — „zeigten noch keine Spur von Entmuthigung und ,

obgleich fürchterlich leidend , ſtellten ſie ſich uns überall brav und

trotzig entgegen . Sie waren aus Givonne vertrieben , aber ihre
Waffenbrüder fochten bei La Moncelle und Daigny mit verzwei⸗
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feltem Muthe gegen das ſächſiſche und bei Bazailles gegen das

bairiſche Armeecorps ; die franzöſiſche Artillerie beſonders ent⸗

wickelte dort ein mörderiſches Feuer . “

Deshalb mußte die 2. Diviſion ( Budritzki ) zur Unterſtützung

der Sachſen auf Daigny marſchiren ; ihre Artillerie drang bis

in das feindliche Gewehrfeuer vor und beſchoß das Dorf und

die feindliche Artillerie ſehr erfolgreich . Hier fiel ein Sohn des

Kriegsminiſters General von Roon an der Spitze ſeiner Batterie .

Um eilf Uhr ertönte im Nordweſten bei Fleigneur und

Saint⸗Monges Kanonendonner und man ſah mehrere Batterien

der dritten Armee dort auffahren und das Bois de la Garenne

beſchießen . Sie wurden von den Garden mit donnernden Hurrahs

begrüßt , und die Kavallerie beeilte ſich, die Verbindung herzuſtellen .

„ Der Kommandirende General des Gardecorps “ , heißt es

in dem ſoeben angezogenen Berichte weiter , — „befand ſich in

dieſem Augenblicke auf einer Anhöhe , von der aus das ganze

Schlachtfeld überſehen werden konnte . Es war ein großartiges ,
ein furchtbares Bild , wie es wohl kaum einem menſchlichen Auge

je geboten worden iſt . In einem verhältnißmäßig kleinen Raume

kämpften über 350,000 Mann ; ſie kämpften muthig und wüthend ,

den Tod verachtend , die Deutſchen ſiegesgewiß heranſtürmend ,
die Franzoſen hoffnungslos , trotzig , jeden Fuß Terrain bis auf

das Aeußerſte vertheidigend . Der Feind , zwiſchen Sedan und

Givonne , auf den Höhen und in den Schluchten des Bois de la

Garenne zuſammengedrängt , hatte nach allen Seiten hin Front

zu machen . Im Norden und Weſten ſtürmte der Kronprinz von

Preußen , im Süden Tann mit den Baiern auf ihn ein , ſüd⸗

öſtlich ſtanden die Sachſen und im Oſten und Nordoſten die

preußiſchen Garden . Ueber dieſem Ring kämpfender Maſſen lag

eine weiße Wolke , aus der es unaufhörlich blitzte und donnerte .

Fürchterlich war die Verwüſtung , welche unſere Artillerie an⸗

richtete . Einem umſtellten Löwen gleich , verſuchte der Feind ,

bald hier , bald dort einen Vorſtoß zu machen ; aber überall

brachen ſich ſeine decimirten Kolonnen gegen unſere Truppen , die

ſich ihm auf allen Wegen entgegenſtellten und ihn in den Keſſel

zurücktrieben , in dem Tod und Verderben unbarmherzig wütheten .

Die Garde⸗Artillerie unter Führung des Prinzen Hohenlohe , der ,

von Batterie zu Batterie eilend , einer jeden ihr fortwährend
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wechſelndes Zielobjekt bezeichnete , wirkte Erſtaunliches . Die Gra⸗

naten flogen mit der Präciſion einer von einem guten Schützen

abgeſandten Büchſenkugel . Vereinzelte Tirailleurſchwärme wur⸗

den durch ſie auf Diſtance von 2500 bis 3000 Schritte erreicht
und zum Umkehren gezwungen , größere Maſſen zerſtoben vor

ihnen wie hülfloſe Heerden , von Wölfen angegriffen . “

Dieſem furchtbaren Feuer gegenüber zogen ſich die franzö⸗

ſiſchen Batterien zurück , und eilf preußiſche Batterien wurden

nun auf die Höhen öſtlich von Givonne geſtellt , von wo aus ſie

das Bois de la Garenne und beſondes eine darin befindliche

Lichtung beſtreichen konnten . Als franzöſiſche Infanteriekolonnen ,
von der dritten Armee gedrängt , ſich in dieſen Wald warfen ,
wurden ſie mit Granaten überſchüttet und widerſtandslos zu⸗

ſammengeſchoſſen ; auch Infanterie , beſonders die Gardejäger ,

griffen ſie hier an , und es entſtand eine furchtbare Metzelei ,

welcher der Feind mit bedeutendem Verluſte ſich endlich durch

die Flucht entzog ; er ſuchte ſich noch im Dickicht des Waldes

zu halten .

Dieſe Reſte zu vernichten , ſollte gegen drei Uhr von der

Garde ein allgemeiner Angriff auf den letzteren gemacht werden ,

aber derſelbe wurde nicht mehr nothwendig , denn , wie man ſagt ,

auf das Signal eines gefangenen franzöſiſchen Horniſten : „ Ge⸗

wehr in Ruh ! und Sammeln ! “ kamen die Franzoſen freiwillig

heran , legten ihre Gewehre nieder und ergaben ſich ; an dieſer

Stelle allein wurden viertauſend Gefangene gemacht . Es ſoll

tief ergreifend geweſen ſein , dieſe Leute , die ſo tapfer und

verzweifelt gefochten hatten , beſonders die Offiziere , jetzt zu ſehen ;

ſie waren todtmüde und ganz elend ; als der Prinz von Württem⸗

berg an ihnen vorüberritt , ſagte er ihnen freundliche Troſtesworte .

Die Garde hatte ihre Aufgabe für dieſen Tag etwa um

drei Uhr erfüllt , hier und da kämpften aber noch einzelne Truppen⸗

theile gegen ſich verzweiflungsvoll wehrende franzöſiſche Abthei⸗

lungen .
Das eilfte Corps , welches bei Donchery über die Maas

gegangen , war nördlich bis Briancourt vorgegangen , gefolgt vom

5. Corps und der vierten Cavalleriediviſion ; von da ſollte es

ſich öſtlich auf Saint - Monges ziehen und ſtieß bei dieſem Orte

um 5⅝49 Uhr auf den Feind , der ſich auf dem linken Ufer eines
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Baches aufgeſtellt hatte ; nach kurzem , hitzigen Gefechte wich er

auf ſeine Hauptſtellung zwiſchen Floing und Illy zurück . Hier

befand ſich ein ziemlich ſteiler Bergvorſprung , der mit ſehr gutem

Erfolge gegen den Angriff von Norden zu vertheidigen geweſen

wäre , wenn die Franzoſen nicht bereits von den bairiſchen Bat⸗
rien auf dem linken Maasufer bei Frénois im Rücken und der

Flanke beſchoſſen worden wären . Jetzt fuhr auch noch die Ar⸗

tillerie des 11 . Corps , unterſtützt von der des 5. , bei Floing

gegen dieſe Stellung auf⸗ 91

Das 5. Corps hatte , während das 11 . dieſen Punkt in der

Ebene erreichte , ſich auf den Höhenzügen fortbewegt , um von da

aus dem Feinde in den Rücken zu fallen ; Zweck dieſer Manoenvres

war , ſich nordwärts mit der Garde und den Sachſen zu ver⸗

einigen , um ſolchergeſtalt den Keſſel um die franzöſiſche Armee

zu ſchließen ; die Württemberger und die vierte Cavalleriedivifion
ſollten einen etwaigen Ausfall des Feindes über die Ebene ver⸗

hindern . 535

Gegen 11 Uhr begann auf der ganzen Linie ein heftiger

Geſchützkampf , der bis ein Uhr ohne Unterbrechung dauerte ;
dann ging die Infanterie des 11 . Corps und die 19 . Brigade

vom 5. auf das Dorf Floing vor und nahm , trotz , des hart⸗

näckigſten Widerſtandes , das Terrain vor dieſem Dorfe ein . Es

commandirte hier der Generallieutenant von Kirchbach .

Als die franzöſiſche Infanterie , welche beſonders bei Iges

und auf dem gegen Sedan ſich ſenkenden Abhange ſehr bray ge⸗

kämpft hatte , ſich überzeugte , daß ſie der Artillerie nicht wider⸗

ſtehen könne , zog ſie ſich zurück , und es erfolgte in Paufen nun

eine Reihe von Cavallerie - Attaquen , die mit großer Bravour ,

aber ohne Erfolg ausgeführt wurden .

Unſer engliſcher Berichterſtatter erzählt darüber :

„Wirklich formirte ſich ein Regiment franzöſiſcher Cuiraſſiere ,

Helme und Cuiraſſe im Sonnenſcheine funkelnd , in Schwadrons⸗
colonnen und ſtürmte den Abhang herunter gegen die preußiſchen

Tirailleure . Ohne erſt Linie zu bilden , empfing die , Infanterie

die Cuiraſſiere mit einem überaus fürchterlichen Schnellfeuer auf

etwa 150 Schritte , ſo ſchnell als möglich ladend und in die

dichten Maſſen feuernd . Zu Hunderten fielen Roß und Mann

über den Haufen , und das Regiment ging viel ſchneller zurück ,
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als es gekommen war . Im Augenblicke , als die Cuiraſſiere um⸗

wandten , gingen in der That die muthigen Preußen ihnen in

heißer Verfolgung im Doppelſchritte nach. So etwas iſt nicht
oft in den Annalen der Kriegsgeſchichte erzählt . — Um halb
zwei Uhr machte ein neues Regiment der franzöſiſchen Cavallerie
—dieſes Mal , wie mir ſchien , Chaſſeurs ? ) — einen anderen

Verſuch , die Preußen zu vertreiben , die jede Minute verſtärkt
wurden . “ Aber ſie erlitten daſſelbe Schickſal wie ihre Genoſſen
in den Stahljacken und wurden mit großen Verlüůſten Ruutit⸗
gejagt . “

Die Preußen hatten nun , us weiter erzählt Wirdz einige
Geſchütze einen ſteilen Abhang in ihre Linie heraufgebracht und

beſchoſſen damit ſehr wirkſam die feindlichen Colonnen , die keinen

Angriff mnehr zu wagen ſchienen , obgleich ! ſie ſich noch in bedtu⸗
tender Uebermacht an dieſer Stello befanden .

„ Dann verſuchte die Cavallerie nochmals eine Art von Ba⸗

laklawa⸗Arbeit zu machen , aber ohne den Erfolg jener un⸗

vergeßlichen Sechshundert. Nochmals kamen die Euiraſſiere her⸗
unter , dieſes Mal gerade auf die beiden Feldgeſchütze los . Aber

ehe ſie auf dreihundert Schritte an die Kanonen herangekommen
waren , bildeten die Preußen Linie wie auf der Parade , warteten ,
bis ſie auf fünfundſiebzig Schritte heran waren , und gaben ihnen
dann eine Ladung , die uns die ganze führende Schwadron nieder⸗

zuwerfen ſchien , ſo daß ſie buchſtäblich den Weg zu den Kanonen

für die Nachfolgenden hinderte . Nach dieſem letzten Angriffe ,
der vollſtändig mißlang , obgleich höchſt tapfer gedacht und aus⸗

geführt , wie auch die beiden vorhergehenden , ging die Infanterie
ſchnell auf Sedan zurück , und in einem Augenblicke ſchwärmte
der ganze Hügel von preußiſchen Tirailleurs , die aus der Erde

hervorzuwachſenſſchienen “ Nach dem letzten verzweifelten Angriffe
der franzböſiſchen Cavallerie ſagte mir Genéral Sheridan : „ Ich

oqah niemals etwas oſo eeeee ſo durchaus es

105
der reine Mord ! 15 —

Um zwei Uhr ' verließen die Franzoſen dieſes Terrain gänz⸗

urd zogen ſich auftdie Vorſtadt Cazul unter die Wälle der
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Inzwiſchen war das 5. Corps bis zu den äußerſten bewal⸗

deten Höhen im Norden gegangen , wobei es nicht ohne heftige

Zuſammenſtöße mit franzöſiſchen Abtheilungen , welche ſich in die

Ardennen zurückziehen wollten , abging ; die franzöſiſche Reſerve⸗

Artillerie ſuchte den Vormarſch dieſes Corps zu verhindern , aber

vergeblich ; nur ein kleiner Theil der franzöſiſchen Infanterie ge⸗

langte hier über die belgiſche Grenze , um ſich entwaffnen zu

laſſen . Gegen drei Uhr war die Verbindung zwiſchen dem 5.

und Garde⸗Corps bei Illy hergeſtellt , und die Franzoſen von den

Höhen hinab auf die Feſtung Sedan geworfen .

Um dieſe Zeit erſtürmten die Sachſen die Höhen weſtlich

von Daigny , nicht ohne große Verluſte ; ſie machten dabei an

tauſend Gefangene und eroberten zwei Mitrailleuſen . Gegen

vier Uhr ſchwieg das Gefecht hier , aber bei Balan , wo die

Baiern ſtanden , ging es noch ſehr lebhaft her . Die ſächſiſche

Artillerie feuerte jetzt nur noch auf einzelne franzöſiſche Abthei⸗

lungen , die ſich durchzuſchlagen verſuchten .
Daß die Letzteren , ſagt ein ſächſiſcher Bericht , —hierbei

vor keinem Täuſchungsmittel zurückſchreckten , geht aus folgender

Epiſode hervor . Unter Anderem näherten ſich der ſächſiſchen

Linie einige Tauſende . Da ſie nicht feuerten , auch nicht in Ge⸗

fechtsformation waren , ſo glaubte der anweſende kommandirende

General Prinz Georg Kgl. Hoheit , ſie wollten ſich ergeben , und

ſchickte ihnen Offiziere entgegen . Man rief denſelben „ Pardon !

Pardon ! “ zu. Sie näherten ſich aber immer mehr , plötzlich be⸗

gannen ſie zu feuern . Dies gab natürlich dieſſeits die Veran⸗

laſſung , das Feuer zu erneuern und auch Brandkugeln in die

Vorſtädte von Sedan zu werfen , welche voll feindlicher Flücht⸗

linge waren .

Da das königlich ſächſiſche ( 12. ) Corps an dieſem Schlacht⸗

tage keine weitere Verwendung mehr finden ſollte , führen wir

ſogleich ſeine Verluſte an : 58 Offiziere , davon 13 todt , und etwa

2000 Mann todt und verwundet . Dafür erbeutete die vierte

Armee des Kronprinzen von Sachſen 11,000 Gefangene , wovon

gegen 9000 auf die preußiſche Garde kamen , 25 Geſchütze , 7 Mi⸗

trailleuſen , 2 Fahnen und einen Adler .

Die Baiern , welche an dieſem Tage den erſten Angriff auf

das Dorf Bazeilles gemacht und daſelbſt einen ſo heißen Wider⸗
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ſtand gefunden , hatten ſehr wirkſam und tapfer , aber auch mit
ſchweren Verluſten gekämpft . Nachdem ſie Bazeilles , das dabei
in Flammen aufging , erſtürmt hatten , waren ſie wieder hinaus⸗
gedrängt worden , und dabei hatten ſich auch die Einwohner be⸗

theiligt , was das Dorf nachher ſchwer büßen ſollte ; es wurde

faſt vollſtändig zerſtört , und die von beiden Seiten entfeſſelte
Wuth brachte hier grauenhafte Scenen hervor .

Zum zweiten Male wurde Bazeilles genommen , und die
Baiern drangen auf das Dorf Balan , ſüdweſtlich von Sedan ,
vor und erſtürmten es ebenfalls , obgleich ſie mit vielen Terrain⸗

hinderniſſen zu kämpfen und beſonders viel Mitrailleuſen ſich
gegenüber hatten , die hier eine verheerende Wirkung übten ; die
Glieder der braven Soldaten wurden reihenweiſe gelichtet . Gegen
Mittag konnten zwei bairiſche , links der Straße nach Sedan po⸗
ſtirte Batterien auf Villette feuern , wo der Kirchthurm des Dorfes
in Flammen aufging ; die Franzoſen mußten auch hier ihre Ar⸗
tillerie zurückziehen , und während nun , um vier Uhr etwa , die

Deutſchen von allen Seiten vordrangen , eilten die Franzoſen
überall auf die Wälle Sedan ' s zurück , eine Menge von Gefan⸗
genen , Verwundeten und Todten zurücklaſſend .

„ Hier und da brannten Dörfer oder Weiler, “ wird berich⸗
tet ; — „ an mehreren Stellen rangen noch kleinere Heeres⸗Ab⸗
theilungen , der Donner der großen Geſchütze aber war verſtummt .
Es trat eine Pauſe ein ; man wartete , was die Führer der fran⸗
zöſiſchen Armee in Sedan beſchließen würden , deſſen Schickſal
unabwendlich war , wenn man ſich auf Widerſtand einließ . „ Großer
Sieg ! “ ließ der Kronprinz ( von Preußen ) gegen vier Uhr nach
Chémery in das Hauptquartier melden . “

Noch wehte die weiße Fahne nicht von den Wällen der

Feſtung , aber der vollſtändige Sieg war in der That ſchon ent⸗

ſchieden ; jeder Offtzier , jeder Soldat fühlte dies und jubelte in

ſtolzeſtem Bewußtſein , durch getreue Pflichterfüllung wieder zu
einer wichtigen Entſcheidung in dieſem Kriege beigetragen zu haben .

Wir können uns nicht verſagen , noch einen Bericht über die

preußiſche Garde an dieſem Tage ſprechen zu laſſen ; ebenſo oder

ähnlich war es ja überall bei den ſiegreichen deutſchen Corps :
„ Die Truppen , beſtaubt , erhitzt , die Helme zerſchlagen , die

Uniformen zerriſſen , zogen mit klingendem Spiele ſchnellen Schrit⸗
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tes vorüber , als gälte es , das blutige Werk des Tages , das ſie

vollbracht , erſt zu beginnen . Beim Anblicke des commandirenden

Generals , der , am Wege ſtehend , die defilirenden Truppen be⸗

grüßte , brachen ſie in einen Jubel aus , der den Kanonendonner ,

das Flintenfeuer und die Muſik übertönte und der erſt mit dem

letzten vorbeigehenden Soldaten endete . Dann folgten von Neuem

lange Züge von Gefangenen . — Einer der preußiſchen Soldaten

trug die eroberte Fahne des 17 . franzöſiſchen Linienregiments .
Auf der gelben Seide ſtanden die Namen von Jena und Auſterlitz . “

Wir wollen die Verluſte der franzöſiſchen Armee bis zu

dieſem Augenblicke , der noch nicht die volle Entſcheidung gebracht

hatte , — alſo etwa fünf Uhr Abends —ſogleich geben , damit

unſere Leſer ſich einen weiteren Begriff von dem furchtbaren

Wüthen des Kampfes zu machen vermögen : 14,500 Mann mit

1200 Pferden , 2 Geſchützen und 400 Artilleriefahrzeugen war

es gelungen , die belgiſche Grenze flüchtig zu erreichen und über⸗

zutreten ; ſie wurden dort ſofort entwaffnet und größtentheils

nach Nämur in ein für ſie angelegtes Jnternirungsdepot gebracht .

28,000 Mann waren in der Schlacht unverwundet gefangen

worden , 20,000 Bleſſirte und Todte bedeckten das Schlachtfeld .

Werfen wir einen kurzen Blick auf die Verhältniſſe in der

franzöſiſchen Armee , die an dieſem Tage ſo unglücklich , wenn

auch mit allſeitig anerkannter Tapferkeit gekämpft hatte ! — Kaiſer

Näpolon war bei ihr , was Niemand im deutſchen Lager ahnte ,

ſoll doch Graf Bismarck ſelbſt während der Schlacht , auf eine

Bemerkung über dieſe Möglichkeit , geäußert haben , wie ein eng⸗

kliſcher Correſpondent berichtet : „ Napoleon iſt zwar nicht ſehr

weiſe , aber er iſt doch nicht ſo närriſch , ſich jetzt in Sedan auf⸗

zuhalten . “ Uebrigens bezweifeln wir einen ſolchen Ausſpruch des

Bundeskanzlers und führen denſelben nur an , um die Meinung

mauf deutſcher Seite zu charakteriſiren .

Marſchall Mac Mahon , der ſich von den militairiſchen An⸗

ſichten des Kaiſers durchaus nicht beeinfluſſen gelaſſen haben

ſoll , war gleich bei Beginn der Schlacht durch einen Granat⸗

ſplittet gefährlich an der Hüfte verwundet worden , ſo daß er

das Commando an den nächſtälteſten Offizier abgeben mußte .

General von Wimpffen , der ſich vielfach verdient gemacht und

zuletzt als Diviſionsgeneral in Algerien geſtandenhatte , war von

und
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dorther ſchleunigſt zur Armee auf dem Kriegsſchauplatze beordert
örden und erſt unmittelbar vorher eingetroffen . Er mußte das

ido übernehmen , und ſelbſt der Laie wird ſich leicht ſagen
n, welch ' ſchwere Aufgabe ihm damit zuſiel ; er ſollte die

lrmee , welche ſein Vorgänger im Commando bis auf dieſen , be⸗
reits von den Deutſchen umſchloſſenen Platz geführt hatte , retten ,
ind , wie ſich bald erwies , wurden ſeine Dispoſitionen noch durch

den kaiſerlichen Willen geſtört .
In welch ' verzweifelter Lage ſich Napoleon befand , bedarf

wohl keiner weiteren Auseinanderſetzung ; der Tag von Sedan
entſchied über das Geſchick ſeiner Dynaſtie und ſtürzte ihn per⸗
ſönlich von der Höhe , von derer faſt die ganze Welt beherrſchte ,
in das tiefſte Elend . So wenig wir zu den Bewunderern dieſes
urplötzlich faſt aus dem Dunkel aufgetauchten und dann in ſo
hellem Brillantfeuer ſtrahlenden Geſtirns zählen , vor dem ſich
Mancher gebeugt und ihm gehuldigt hat , der es jetzt , nach ſeinem
Falle , mit Koth zu bewerfen verſucht , ebenſo wenig haben wir
Luſt , in das Geſchrei des allerdings nicht ungerechten Zornes
und Haſſes einzuſtimmen , das mit dem Kaiſer eine ſo ſcharfe
Abrechnung hält , am wenigſten einem vom Unglücke Tiefgebeugten
gegenüber . Ein richtiges , parteiloſes Urtheil kann erſt einer ſpä⸗
teren Zeit vorbehalten ſein , in welcher die aufgeregten Leiden⸗

ſchaften wieder zur Ruhe gekommen ſind ; mag das perſönliche
Benehmen Napoleon ' s an dieſem für ihn ſo ſchweren und ver⸗

hängnißvollen Tage nun aber richtig oder unrichtig geweſen ſein ,
ſo wäre es doch kaum begreiflich , wie ein großer Theil unſerer

Tagespreſſe ihn , ohne vollgiltige Beweiſe , ſogar Ausſagen gegen⸗
über , die doch einige Berechtigung auf Glaubwürdigkeit haben ,
deshalb höhnen und ſogar der perſönlichen Feigheit beſchuldigen
könnte , wenn ſich damit nicht wieder die uralte Erfahrung be⸗

ſtätigte , daß für das Urtheil der großen Allgemeinheit nur der

Erfolg maßgebend iſt .

Wir haben keine Veranlaſſung , eine Vertheidigung des

Kaiſers Napoleon zu übernehmen , ſcheuen uns aber , ungerechte
Beſchuldigungen auf ihn zu häufen und geben das Folgende ,
ohne durchweg eine Verantwortung dafür übernehmen zu können ,
wie es die Berichte von Augenzeugen behaupten und uns auch

keineswegs unwahrſcheinlich vorkommt . Der Correſpondent der

Der Krieg am Rhein. II. 40
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Times erzählt wörtlich , bei Gelegenheit der letzten Momente des

Kampfes :

„ Während der Kampf forttobte , gelang es den Franzoſen

einmal , die Baiern aus Balan hinauszuſchlagen , und im An⸗

ſchluß an dieſen Erfolg wurde ein Stoß auf Illy verſucht , um

in der Richtung auf Bazaine durchzubrechen . Allein der Kron⸗

prinz von Sachſen , durch deſſen Flankenſtellung dieſe Bewegung

hätte gehen müſſen , hatte mittlerweile die Offenſive ergriffen und

verlegte den Weg mit überlegenen Streitkräften . Die Franzoſen

mußten zurück , und die Baiern wurden von dem heftigſten An⸗

ſturme wieder frei und konnten ebenfalls wieder vorgehen und

Bazeilles feſthalten . Um Balan wurde jedoch viel länger gefoch⸗

ten . Hier ſoll , den Baiern zufolge , der Kaiſer ſich einer aus

den Trümmern verſchiedener Truppentheile beſtehenden Sturm⸗

colonne angeſchloſſen haben , um mit ihr die Baiern zu vertrei⸗

ben . Aber das Artilleriefeuer von den Höhen über dem Fluſſe

und oberhalb des Weges kreuzte ſich bereits und war für ſchwer

zuſammengerüttelte Truppen zu ſtark . Sprenggeſchoſſe und Ku⸗

geln regneten um den Kaiſer ; eine Granate explodirte in ſeiner

nächſten Nähe und umhüllte ihn mit einer Staub⸗ und Dampf⸗

wolke . Die Offiziere ſeiner nächſten Umgebung drangen in ihn,

ſich zurückzuziehen , und die Baiern rückten ſchnell vor und mach⸗

ten den Franzoſen das Glacis ſtreitig . Der Kaiſer zog ſich in

die Stadt zurück , um aus dem Strudel der hülfloſen Soldaten

zu entkommen , während die noch außerhalb ſtehenden Mannſchaf⸗

ten , hungrig und zornig , dem Kugelregen ausgeſetzt , ihre Offi⸗

ziere ſchmähten und offene Meuterei drohten . “

General von Wimpffen ſelbſt berichtet , daß er dem Kaiſer

durch zwei Capitaine des Generalſtabs das folgende Billet über⸗

geben ließ :

„ Sire ! Ich ertheile dem General Lebrun den Befehl , einen

Durchbruch in der Richtung nach Carignan zu verſuchen , und

laſſe ihm alle disponiblen Truppen folgen . Ich ſchreibe dem

General Ducrot vor , dieſe Bewegung zu unterſtützen , und dem

General Douay , den Rückzug zu decken . Gefalle es Eurer Ma⸗

jeſtät , ſich in die Mitte dieſer Truppen zu begeben ; ſie werden

eine Ehre darin ſuchen , Ihnen einen Ausgang zu öffnen . “

Wie die General⸗Adjutanten des Kaiſers , der Fürſt de la

0



Moscowa , Caſtelnau , de Vaubert , Graf Reille und Vicomte
Pajol , ſpäter öffentlich erklärt haben , wies der Kaiſer dieſen

hlag zurück , weil er um ſeiner berſon willen nicht
mehr Truppen opfern wollte ; danach hätte General von Wimp
elbſt , deſſen militairiſchen Gefühlen es natürlich auf das Aen

noch

ffen

ßerſte
ſtreben mußte , durch eine Capitulation , wie ſie bisher in

Kriegsgeſchichte unerhört geweſen , gewiſſermaßen die Verant⸗
wortung für eine Kataſtrophe zu übernehmen , die er gewiß nicht
verſchuldet hatte , da er erſt an dieſem Morgen das Obercom⸗
mando angetreten hatte , einen Verſuch gemacht , ſich mit 3000
Mann durchzuſchlagen , und als derſelbe mißlungen war , an den
Kaiſer geſchrieben :

„ Sire ! Ich werde niemals die Beweiſe von Wohlwollen
vergeſſen , welche Sie mir bewilligt haben , und ich würde für
Frankreich und Sie glücklich geweſen ſein , wenn ich den heutigen
Tag mit einem glorreichen Erfolge hätte beenden können . Ich
habe dieſes Reſultat nicht erlangen können und glaube einem
Anderen die Sorge , unſere Armeen zu führen , überlaſſen zu
müſſen . Ich glaube in dieſer Lage genöthigt zu ſein , meine
Entlaſſung als Obergeneral zu nehmen und meine Penſionirung
zu verlangen . Ich bin u. ſ. w. “

General von Wimpffen behauptet nun , — und es läßt ſich
dies wohl auch nicht bezweifeln , — daß die weiße Capitulations⸗
fahne ohne ſein Zuthun , auf Befehl des Kaiſers , auf den Wäl⸗
len von Sedan ausgeſteckt worden ſei , er habe ſogar vergeblich
dagegen proteſtirt .

Weshalb ? fühlt man ſich gedrungen zu fragen , da es doch
wohl keinem Zweifel unterliegen konnte , daß die franzöſiſche
Armee um dieſe Zeit bereits verloren war , und daß die noth⸗
wendige Capitulation nur ferneres unnützes Blutvergießen ver⸗
meiden konnte . Wie ſchmerzlich es auch für die perſönlichen
Gefühle des Generals , eines bisher noch unbeſiegten Soldaten ,
ſein mochte , ſeinen Namen unter die Capitulation zu ſetzen , ſo
war dies jetzt doch zur Pflicht und Nothwendigkeit geworden .
Der Kaiſer machte ihn in ſeiner in den anerkennendſten Aus⸗
drücken gehaltenen Weigerung , die Entlaffung des Generals an⸗
zunehmen , darauf aufmerkſam , und der Letztere ſagt ſelbſt : Er

40˙ *
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( Wimpffen ) entſchied ſich zur Rolle eines Unterhändlers erſt ,

nachdem er die ehrenvolle Antwort Sr . Majeſtät geleſen hatte . “

„ Die General⸗Adjutanten haben Recht, “ fährt er fort , —

„ wenn ſie behaupten , daß niemals zwiſchen dem Kaiſer und dem

General der geringſte Zwiſt geherrſcht habe , und nicht ohne die

tiefſte Bewegung hat der General die letzte Anordnung Sr .

Majeſtät entgegengenommen . “ —

Wie bereits geſagt , war etwa um vier Uhr Nachmittags ,

als die Franzoſen ſich an allen Stellen auf die Feſtung zurück⸗

gezogen hatten , und der Sieg ſchon entſchieden war , eine Pauſe

in der Kanonade eingetreten , weil man deutſcherſeits die Eröff⸗

nung von Capitulationsunterhandlungen erwartete . Der Kron⸗

prinz von Preußen hatte ſich mit einigen fürſtlichen Perſonen

und Offizieren ſeines Stabes nach dem Platze begeben , wo ſein

königlicher Vater hielt , um weitere Befehle einzuholen ; auf dem

weiten Schlachtfelde war es jetzt verhältnißmäßig ſtille geworden,

aber Rauch und Flammen , die über mehreren Dörfern empor⸗

ſtiegen , und die überall aufgeſtellten oder marſchirenden Truppen⸗

colonnen erinnerten noch lebhaft genug an die heiße und furcht⸗

bare Tagesarbeit .
Da ſich die weiße Fahne nirgends erblicken ließ , befahl der

König den in der Nähe placirten bairiſchen Batterien , um halb

fünf Uhr das Feuer auf die Stadt wieder zu eröffnen , und gleich

darauf ſchlugen dort Rauch und Flammen , beſonders an einer

Stelle , wo ein Strohmagazin in Brand gerathen war , in die

Höhe ; die Kugeln und Granaten mußten in der vollgepfropften

Stadt eine entſetzliche Verheerung anrichten .

Um das Aeußerſte zu vermeiden , ſandte der König , nachdem

nur eine kleine halbe Stunde gefeuert worden war , den Oberſt⸗

lieutenant Bronſart von Schellendorff vom Generalſtabe als Par⸗

lamentair ab , um die Capitulation anzubieten .

„ Ihm begegnete bereits, “ ſchreibt Se . Majeſtät der König

ſelbſt unterm 9. September an ſeine hohe Gemahlin , — „ ein

bairiſcher Offizier , der mir meldete , daß ein franzöſiſcher Parla⸗

mentair mit weißer Fahne ſich am Thor gemeldet habe . Der

Oberſtlieutenant von Bronſart wurde eingelaſſen , und auf ſeine

Frage nach dem General en chef ward er unerwartet vor den

Kaiſer geführt , der ihm ſofort einen Brief an mich übergeben
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wollte . Da der Kaiſer fragte , was für Aufträge er habe , und

zur Antwort erhielt : „ Armee und Feſtung zur Uebergabe aufzu⸗
fordern, “ erwiderte er , daß er ſich dieſerhalb an den General

von Wimpffen zu wenden habe , der für den bleſſirten Mac

Mahon ſoeben das Commando übernommen habe , und daß er

nunmehr ſeinen General⸗Adjutanten Reille mit dem Briefe an mich
abſenden werde . Es war ſieben Uhr , als Reille und Bronſart

zu mir kamen ; Letzterer kam etwas voraus , und durch ihn er⸗

fuhren wir erſt mit Beſtimmtheit , daß der Kaiſer anweſend ſei .
Du kannſt Dir den Eindruck denken , den es auf mich vor Allem

und Alle machte ! Reille ſprang vom Pferde und übergab mir
den Brief ſeines Kaiſers , hinzufügend , daß er ſonſt keine Auf⸗
träge habe . Noch ehe ich den Brief öffnete , ſagte ich ihm :
„ Aber ich verlange als erſte Bedingung , daß die Armee die

Waffen niederlege . “ Der Brief fängt ſo an : „ N' ayant pas pu
mourir à la téte de mes troupes , je dépose mon Epée à

Votre Majesté “ , Alles Weitere mir anheimſtellend .
Meine Antwort war , daß ich die Art unſerer Begegnung

beklage und um Sendung eines Bevollmächtigten erſuche , mit dem

die Capitulation abzuſchließen ſei . Nachdem ich dem General

Reille den Brief übergeben hatte , ſprach ich einige Worte mit

ihm als altem Bekannten , und ſo endigte dieſer Akt . — “

Durch den ganzen weiten Kreis der Truppen , die jetzt mei⸗

ſtentheils nach den ſchweren Anſtrengungen eine kleine Raſt , wo

und wie ſie gerade ſtanden , gemacht hatten , ging wie ein Lauf⸗

feuer das unerwartete Gerücht , Kaiſer Napoleon befinde ſich bei

der umſchloſſenen Armee , die nun früher oder ſpäter capituliren
mußte , und ſehe der unvermeidlichen Gefangenſchaft entgegen .

In den erſten Momenten erſchien dieſes Ereigniß , auf welches

die Meiſten die Hoffnung ſtützen mochten , daß damit auch der

blutige Kampf zwiſchen den beiden Nationen beendet ſein werde ,
ſo unerhört , daß man kaum daran zu glauben wagte und den

lauten Jubel noch unterdrückte ; als die Truppen , welche ſich auf
dem von dem Thore Sedan ' s nach dem Standpunkte des könig⸗
lichen Hauptquartiers führenden Wege befanden , aber einen

hohen franzöſiſchen Offizier , Reille , in Begleitung eines preußi⸗

ſchen Stabsoffiziers und zweier Ulanen , von denen einer ein

weißes Tuch an der Lanzenſpitze trug , raſch einherſprengen ſahen ,



verbreitete ſich auf einmal der Ruf : „ Der Kaiſer kommt ! “ —

und verbreitete ſich ſchnell weiter , begleitet von weithin ſchallen⸗

den , donnernden Hurrahs .

Die Stabswache von Kuiraſſieren und Dragonern formirte

ſich beim Erſcheinen des franzöſiſchen Generals hinter der könig⸗

lichen Suite in Linie ; Se . Majeſtät befand ſich etwa zehn Schritte

vor ſeiner Begleitung und empfing ſo den Brief des Kaiſers .

Als er denſelben geleſen , fand eine kurze Berathung zwiſchen

ihm , dem Kronprinzen , Bismarck , Moltke und Roon ſtatt , und

dann nahm der König auf einem Strohſtuhle Platz und ſchrieb

die Antwort auf einem anderen , welchen zwei Adjutanten hielten .

Nachdem der König den General von Moltke beauftragt

hatte , die Capitulation abzuſchließen , und den Grafen Bismarck ,

wegen dabei etwa zur Sprache kommender politiſcher Fragen zu⸗

rückzubleiben , begab er ſich im Wagen nach ſeinem Quartiere in

Vendreſſe , von den Truppen überall mit dem begeiſtertſten Jubel

begrüßt . Die Hurrahs über die ganze Ausdehnung des Schlacht⸗

feldes wollten kein Ende nehmen und mochten den Franzoſen übel

in die Ohren klingen , die Muſikcorps ſpielten zuerſt den Choral :

„ Nun danket Alle Gott ! “ — und dann patriotiſche Lieder , in

glücklichſter Siegesfreude umarmten ſich Offiziere und Soldaten ;

da es nun ſchon dunkel geworden war , zündeten die Letzteren

Lichter , wo ſie ſolche nur auftreiben konnten , an und bildeten ,

dieſelben in der Hand tragend , Spalier , die preußiſche National⸗

hymne ſingend ; es war eine förmliche , eigenthümliche Illumination

zur Feier des Sieges .

In gleicher Weiſe wurde auch der Kronprinz in ſeinem

Hauptquartiere Chémery , wo er erſt nach neun Uhr anlangte ,

empfangen ; alle Häuſer des Dorfes waren illuminirt , die Sol⸗

daten ſtanden mit Lichtern am Wege und ſangen , die Muſik

ſpielte ; den Beſchluß dieſer Feier machte ein Trauermarſch , dem

Andenken der an dieſem entſcheidenden Tage Gefallenen geltend .

Die Truppen bivouakirten in ihren Stellungen , bereit , jedem

etwaigen Verſuche franzöſiſcher Abtheilungen , noch durchzubrechen ,

der allerdings ſehr thörigt geweſen wäre , entgegenzutreten ; Gefahr ,

Müdigkeit , Entbehrungen , ſelbſt die großen Opfer , welche jedes

Corps gebracht hatte , verſchwanden vor der geſpannten Erwar⸗
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tung des Abſchluſſes der Capitulation , und in dem ſtolzen , freu⸗
digen Bewußtſein , daß dieſer großartige Sieg zu den 9
ſten zähle , den deutſche Waffen jemals erkämpft hatten und eine
noch unermeßliche weltgeſchichtliche Bedeutung in ſich ſchließe . —

Dreiundzwanzigſtes Kapitel .

Capitulation von Sedan .

Dem Befehle des Königs gemäß hatten ſich Graf Bismarck
und General von Moltke nach Donchery begeben , um daſelbſt
mit dem General von Wimpffen die Capitulation der franzöſi⸗
ſchen Armee zu berathen und aufzufetzen .

General von Moltke forderte auf das Beſtimmteſte , daß
ſämmtliche Truppen die Waffen ſtreckten und ſelbf ſtverſtändlich die

Feſtung übergeben werde , und als General Wimpffen , der an⸗

fänglich mildere Bedingungen zu erhalten hoffte , ſich nicht ſogleich
zur Annahme der ihm vorgelegten entſchließen konnte und um
eine mehrſtündige Bedenkzeit bat , wurde ihm dieſelbe mit dem

Hinzufügen bewilligt , daß , falls die Capitulation bis Morgens
neun Uhr nicht abgeſchloſſen ſei , um dieſe Stunde das Bombar⸗
dement der Stadt beginnen werde . Die Herren trennten ſich

darauf , und General von Wimpffen begab ſich nach Sedan

Auf deutſcher Seite ließ ſich während der Nacht deutlich die
in 15 Stadt und bei den außerhalb unter den Wällen lagernden
franzöſiſchen Truppen herrſchende Verwirrung vernehmen . Das

große Magazin brannte noch, wilder Lärmen und einnzelne Schüſſe
waren zu hören , und alle Bande der Diseiplin und Ordnung
ſchienen gelöſt zu ſein .

Es war gegen 5 Uhr Morgens als General Reille wie⸗

der unter Parlamentairflagge in Donchery anlangte und den

Grafen „der noch ſchlief , dringend zu ſprechen wünſchte ;2
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er brachte ihm die Nachricht , der Kaiſer Napoleon habe den Ent⸗

ſchluß gefaßt , den König und den Grafen um eine Unterredung

zu erſuchen , — jedenfalls , um mildere Bedingungen für die

Armee zu erhalteu , — und folge , nur von wenigen Offizieren

ſeines Stabes begleitet , ihm auf dem Fuße .

Während der Graf ſich ankleidete , — er trug den Ueberrock

ſeines Küraſſierregiments , blau mit gelben Aufſchlägen , und die

weiße Feldmütze , — begab ſich General Reille zurück. Der

Kaiſer war in einem offenen Brougham gekommen ; außer ihm

befanden ſich darin drei höhere Offiziere , und drei andere waren

dabei zu Pferde , unter ihnen der Fürſt von der Moskowa ,

Caſtelnau und Vaubert .

Graf Bismarck kam ihm zu Pferde entgegen und traf ihn ,

bereits wartend , außerhalb des etwa eine Viertelmeile von Don⸗

chery entfernten Dörfchens Frénois . Vam Pferde ſteigend , trat

er an den Wagenſchlag und entblößte das Haupt , und als

Napoleon ihn erſuchte , ſich zu bedecken , ſoll er erwidert haben :

„ Sire , ich empfange Euer Majeſtät , wie ich meinen königlichen

Herrn empfangen würde . “

Die Berichte über dieſe hiſtoriſche Serne , wie ſie von Leu⸗

ten ausgingen , die jedenfalls nicht Augen⸗ und Ohrenzeugen

waren , weichen ſo weit voneinander ab , daß wir wohl nicht fehl⸗

greifen werden , wenn wir Graf Bismarck ſelbſt in ſeinem Be⸗

richte vom 2. September an den König ſprechen laſſen :

„ Der Kaiſer drückte zunächſt den Wunſch aus , Ew . Königl .

Majeſtät zu ſehen , anſcheinend in der Meinung , daß Allerhöchſt⸗

dieſelben ſich ebenfalls in Donchery befänden . Nachdem ich er⸗

widert , daß Ew . Majeſtät Hauptquartier augenblicklich drei Mei⸗

len entfernt , in Vendreſſe ſei , fragte der Kaiſer , ob Ew . Majeſtät

einen Ort beſtimmt hätten , wohin er ſich zunächſt begeben ſolle ,

und eventuell , welches meine Meinung darüber ſei . Ich entgeg⸗

nete ihm , daß ich in vollſtändiger Dunkelheit hierhergekommen

und die Gegend mir deshalb unbekannt ſei , und ſtellte ihm das

in Donchery von mir bewohnte Haus zur Verfügung , welches ich

ſofort rääumen würde . Der Kaiſer nahm dies an und fuhr im

Schritt gegen Donchery , hielt aber einige hundert Schritte von

der in die Stadt führenden Maasbrücke vor einem einſam ge⸗

legenen Arbeiterhauſe an und fragte mich , ob er nicht dort ab⸗

m
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ſteigen könne . Ich ließ das Haus durch den Legationsrath Gra⸗

fen Bismarck⸗Bohlen , der mir inzwiſchen gefolgt war , beſichtigen ;
nachdem gemeldet , daß ſeine innere Beſchaffenheit ſehr dürftig
und eng , das Haus aber von Verwundeten frei ſei , ſtieg der

Kaiſer ab und forderte mich auf , ihm in das Innere zu folgen .
Hier hatte ich in einem ſehr kleinen , einen Tiſch und zwei Stühle
enthaltenden Zimmer eine Unterredung von etwa einer Stunde

mit dem Kaiſer . Se . Majeſtät betonte vorzugsweiſe den Wunſch ,

günſtigere Capitulationsbedingungen für die Armee zu erhalten .
Ich lehnte von Haus aus ab , hierüber mit Sr . Majeſtät zu

unterhandeln , indem dieſe rein militairiſche Frage zwiſchen dem

General von Moltke und dem General von Wimpffen zu erledi⸗

gen ſei . Dagegen fragte ich den Kaiſer , ob Se . Majeſtät zu

Friedensunterhandlungen geneigt ſei . Der Kaiſer erwiderte , daß
er jetzt als Gefangener nicht in der Lage ſei , und auf mein wei⸗

teres Befragen , durch wen ſeiner Anſicht nach die Staatsgewalt
Frankreichs gegenwärtig vertreten werde , verwies mich Se . Ma⸗

jeſtät auf das in Paris beſtehende Gouvernement . “

Graf Bismarck berührt nun weiter , daß er dem Kaiſer ge⸗

ſagt , die Situation biete kein anderes praktiſches Moment dar

wie das militairiſche , und verwies zunächſt auf die Capitulation ;
als General Moltke jetzt auch zu dieſer Unterredung kam , über⸗

nahm er es , dem Könige die Wünſche des Kaiſers vorzutragen ,

ohne dieſelben indeſſen befürworten zu können , da bewilligte
andere Bedingungen die militairiſchen Intereſſen geſchädigt haben
würden .

Der Kaiſer wünſchte ſich nun in das Freie zu begeben ; zwei

Stühle wurden unmittelbar an die Wand des Hauſes geſtellt ,
und Beide nahmen Platz , Bismarck links vom Kaiſer .

„ Se . Majeſtät ſtellte mir die Frage, “ fährt Graf Bismarck

fort , — „ obes nicht thunlich ſei , die franzöſiſche Armee über

die belgiſche Grenze gehen zu laſſen , damit ſie dort entwaffnet
und internirt werde . Ich hatte auch dieſe Eventualität bereits

am Abend zuvor mit General von Moltke beſprochen und ging

unter Anführung der oben bereits angedeuteten Motive auch auf

die Beſprechung dieſer Modalität nicht ein . In Berührung der

politiſchen Situation nahm ich meinerſeits keine Initiative , der

Kaiſer nur inſoweit , daß er das Unglück des Krieges beklagte
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und erklärte , daß er ſelbſt den Krieg nicht gewollt habe , durch

Druck der öffentlichen Meinung Frankreichs aber dazu ge⸗

nöthigt worden ſei . “

Nach der Anweiſung Graf Bismarck ' s hatten ſich inzwiſchen

mehrere Offiziere nach einem für die Zuſammenkunft des Königs

mit dem Kaiſer paſſenden Orte umgeſehen und das kleine Schloß

oder Landhaus bei Frénois , das den Namen Chateau d ' Amour

führt , ausfindig gemacht uld für dieſen Zweck vorgeſchlagen ;

Erſteres hatte ſeine Schwierigkeiten , denn faſt alle Gebäude in

der Umgegend waren mit Verwundeten belegt . Der Kaiſer nahm

die Einladung Graf Bismarck ' s an , ſich ſogleich dahin zu bege⸗

ben , um noch einige Stunden zu ruhen , bis der König einge⸗

troffen ſein könnte .

Zwei Züge vom erſten Leib⸗ Kuiraſſierregimente unter Com⸗

mando des Premierlieutenants von der Marwitz waren heran⸗

beordert worden — wohl als Ehren - und Sicherheitswache gleich⸗

zeitig — und hatten ſofort einen Doppelpoſten vor das kleine

geſtellt ; ſie waren nicht wenig überraſcht geweſen , den

r hier zu erblicken . Derſelbe beſtieg nun wieder mit zweien

ſeiner General⸗Adjutanten den offenen Wagen , Graf Bismarck rit

s,
der genannte Premierlieutenant links am Schlage , und

Kuiraſſiere folgten mit blanken Pallaſchen . In dieſer Weiſe

bewegte ſich der Zug langſam auf der Chauſſee nach Frénois ,0

faſt
—

öö aſt ununterbrochener Folge die deut⸗

den

zu deren beiden Seiten in

‚
Mütihen bivonakir ten .

waren um dieſe Zeit bereits die Equi⸗

und ein noch ziemlich zahlreiches Gefolge des Kaiſers aus

edan eingetroffen . Napoleon zog ſich mit ſeinen Oſſt zieren zurück.

50 von Wimpffen war wieder hier erſchienen ,
von Moltke noch abweſend war , wurden die

Capitulationsverhandlungen deutſcherſeits einſtweilen durch den

General von Podbielsky und Oberſtlieutenant von Verdy , welch'

Letzterer neben dem Stabschef Wimpffen ' s das Protocoll führte ,

wieder aufgenommen . Um dieſe Zeit traf ein Adjutant ein , wel⸗

cher die Willensm teinung des
AW

kundgab , den Kaiſer erſt

nach Abſchluß der ati ſprechen , was dann zweifellos

auch den beſchleunigt Bismarck

ritt dem Kö raf General von Moltke , welcher
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die Genehmigung der Capitulation mitbrachte , welche nun ohne
Weiteres in Fréndis angenommen und unterzeichnet wurde .

Wir führen den Wortlaut dieſer Capitulation an , theils als

für ein Ereigniß , wie es die Kriegsgeſchichte — mit Rück⸗
1

eiſen gehabt hat , theils weil danach die meiſten anderen Ca⸗

ſtionen mit größeren franzöſiſchen Truppentheilen abgeſchloſſen
wurden .

„ Art . 1. Die franzöſiſche Armee unter dem Oberbefehle des

Generals Wimpffen , giebt ſich, da ſie gegenwärtig von überlege⸗
nen Truppen bei Sedan eingeſchloſſen iſt , kriegsgefangen .

Art . 2. In Rückſicht auf die tapfere Vertheidigung dieſer

franzöſiſchen Armee erhalten alle Generale , Offiziere und im

Range von Offizieren ſtehenden Beamten die Freiheit , ſobald die⸗

ſelben ihr Ehrenwort ſchriftlich abgegeben , bis zur Beendigung
des gegenwärtigen Krieges die Waffen nicht wieder zu ergreifen
und in keiner Weiſe den Intereſſen Deutſchlands zuwider zu han⸗
deln . Die Offiziere und Beamten , welche dieſe Bedingungen an⸗

nehmen , behalten ihre Waffen und ihre ihnen perſönlich gehö⸗
rigen Effecten .

Art . 3. Alle Waffen und Kriegsmaterial , beſtehend in Fah⸗
nen , Adlern , Kanonen , Munition u. ſ. w. , werden in Sedan einer

von dem franzöſiſchen General eingeſetzten militairiſchen Commiſ⸗
ſion übergeben , die ſie ſofort den deutſchen Commiſſaren über⸗

antworten wird .

Art . 4. Die Feſtung Sedan wird in ihrem gegenwärtigen
nde und ſpäteſtens am 2. September zur Dispoſition Sr .

ſtät des Königs von Preußen geſtellt .
Art . 5. Die Offiziere , welche nicht die im Art . 2 erwähnte

Hiber anfangen und am 3. beendet ſein . Es werden dieſe De⸗

ments auf das Terrain geführt , welches durch die Maas bei

litairiſcher Ordnung übergeben . Dieſe Maßregel wird am 2. Sep⸗
4

Die Stabsärzte ſollen ohne Ausnahme

ge der Verwundeten zurückbleiben . “ —
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willigung der Entlaſſung der Offiziere , conſtatirt

Graf Bismarck , — „auf ihr Ehrenwort wurde mit lebhaftem

Danke entgegengenommen als ein Ausdruck der Intentionen Ew .

Majeſtät , den Gefühlen einer Truppe , welche ſich tapfer geſchla⸗

gen hatte , nicht über die Linie hinaus nahe zu treten , welche

durch das Gebot unſerer politiſch⸗militairiſchen Intereſſen mit

Nothwendigkeit gezogen war . Dieſem Gefühle hat der General

von Wimpffen auch nachträglich in einem Schreiben Ausdruck

gegeben , in welchem er dem General von Moltke ſeinen Dank

für die rückſichtsvollen Formen ausdrückt , in denen die Verhand⸗

lungen von Seiten deſſelben geführt worden ſind . “

Daß es nicht wenig franzöſiſche Offiziere , an ihrer Spitze

einen General , gab , welche unter nichtigen Entſchuldigungsgründen ,

in einer elenden Buchſtabenklauberei das Gebot wahrer Ehre ver⸗

leugnend , dieſe Güte und Rückſicht König Wilhelm ' s mißbrauch⸗

ten , indem ſie doch wieder die Waffen aufnahmen , daß die ſpä⸗

tere republikaniſche Regierung Frankreichs ſogar die Unverſchämt⸗

heit und Niedrigkeit beſaß , ein ſolch ' ehrloſes Verfahren zu recht⸗

fertigen und weiter zu empfehlen , wird man bald hören . Mit

dieſer Capitulation und der endlich erfolgenden von Metz ſcheint

überhaupt die vielgerühmte und durch Jahrhunderte wirklich be⸗

währte franzöſiſche Ritterlichkeit abzuſchließen ; an die Stelle bra⸗

ver , wenn auch unglücklicher Soldaten trat dann bewaffnetes

Geſindel , das einen letzten Verzweiflungskampf mit allen Waffen

kämpfte , gleichviel ob ehrlichen oder durch die üblichen Kriegs⸗

geſetze und die Humanität verpönten . Eine unauslöſchliche Schmach ,

nach allen Begriffen eines ehrlichen Soldaten , für die ganze fran⸗

zöſiſche Nation , daß König Wilhelm gezwungen wurde , ſpäter die

Begünſtigung der gefangenen Offiziere , welche die Capitulation

von Sedan erhielt , für analoge Fälle aufzuheben , weil das fran —

zöſiſche Ehrenwort nicht mehr zuverläſſig war ! —

Der König war , nachdem er in Vendreſſe während der Nacht

vergeblich den Abſchluß der Capitulation erwartet hatte , am

Morgen von dort wieder nach Sedan aufgebrochen und hatte

unterwegs , wie ſchon geſagt , den ihm vom General von Moltke

überreichten Entwurf genehmigt ; hier erfuhr er auch erſt die An⸗

kunft Napoleon ' s . Der Kronprinz begleitete ihn .

Sobald die Capitulation im Schlößchen von Frénois unter⸗

Die Be

6



— 637 —

zeichnet worden war , begaben ſich Graf Bismarck und Moltke

damit wieder zum Könige nach Donchery , und nun begab ſich

Se . Majeſtät und der Kronprinz , gefolgt von der Cavallerie⸗

ſtabswache nach Frénois .

Vorher noch unmittelbar war folgendes Telegramm an Ihre
Majeſtät die Königin Auguſta nach Berlin abgegangen :

„ Vor Sedan . Die Capitulation , wodurch die ganze Armee

in Sedan kriegsgefangen geworden , iſt ſoeben mit dem General

von Wimpffen geſchloſſen , der an Stelle des verwundeten Mar⸗

ſchalls Mac Mahon das Commando führte . Der Kaiſer Napo⸗

leon hat nur ſich ſelbſt Mir ergeben , da er das Commando nicht
führt und Alles der Regentſchaft in Paris überläßt . Seinen

Aufenthaltsort werde Ich beſtimmen , nachdem Ich ihn geſprochen
habe in einem Rendezvous , das ſofort ſtattfindet . Welch ' eine

Wendung durch Gottes Fügung ! Wilhelm . “
Vor dem Schlößchen , einem ganz neuen Bauwerke in nicht

beſonders gefälligem Style , ſtanden verſchiedene Truppenabthei⸗

lungen ; beſonders viel Offiziere der Stäbe und Adjutanten hiel⸗
ten ſich hier auf , Ordonnanzen eilten hin und her , die Kuiraſſiere

hielten ihre Wache zu Pferde . Es war ein buntbewegtes , echt

militairiſches Bild .

Im erſten Stocke des Schlößchens befand ſich ein Glas⸗

pavillon mit einem kleinen Vorſaale ; dort ſollte die Zuſammen⸗
kunft zwiſchen dem ſiegreichen Könige und dem beſiegten Kaiſer

ſtattfinden . ö

Gegen 3 Uhr langte der König mit ſeinem Gefolge und der

Stabswache im ſcharfen Galopp an , begrüßt von unendlichen

Hurrah ' s der Truppen , die überall auf ſeinem Wege lagerten
oder unter dem Gewehre ſtanden . Als er vom Pferde ſtieg ,
kam ihm der Kaiſer Napoleon auf der zu jenem Glaspavillon

führenden Treppe entgegen , Beide begrüßten ſich ernſt und traten

ohne Verzug in den genannten Raum ; der Kronprinz und die

Generäle blieben im Vorzimmer .
Die Berichte über die kaum eine Viertelſtunde dauernde

Unterhaltung , welche keine Zeugen hatte , ſind ohne Zweifel ge⸗

fälſcht ; wir führen deshalb nur die Worte Königs Wilhelm in

dem Schreiben an ſeine erhabene Gemahlin an , welche eine An⸗

deutung darüber zu geben im Stande ſind :



„ Der Beſuch währte eine Viertelſtunde —; wir waren Beide

ſehr Weipelt über dieſes Wi en. — Was10 10 Alles empfand ,

nachdem ich noch vor drei Jahren Napoleon auf dem Gipfel

ſeiner Macht geſehen hatte , kann ich nicht beſchreiben . “

Das tiefe Gefühl des ne drückt ſich ſchon im Eingange

155 Schreibens aus :

„ Du kennſt nun durch meine drei TTelegramme
Umfang des großen geſchichtlichen Ereigniſſes , das ſich

hat . Es iſt wie ein Traum , ſelbſt wenn man es

Stunde hat abrollen ſehen .
Wenn ich mir denke , daß nach einem großen glückliche

ich während meiner Regierung nichts Ruhmreicheres mehr

warten konnte und ich nun dieſen weltgeſchichtlichen Akt erfol

ſehe , ſo beuge ich mich vor Gott , der allein mich , mein Heer
und meine Mitverbündeten auserſehen hat , das Geſchehene zu

vollbringen , und uns zu Werkzeugen Seines Willens beſtallt

hat . Nur in dieſem Sinne vermag ich das Werk aufzufaſſen ,

um in Demuth Gottes Führung und Seine Gnade zu preiſen . “

Nachdem der König das Schloß , auch Bellevne
wieder verlaſſen hatte , beritt er einen großen Theil des Schlacht⸗

feldes und richtete freundliche Worte an ſeine tapferen Ofſtziere
und Soldaten . Napoleon wechſelte noch einige Worte mit dem

Kronprinzen , wobei er ſehr bewegt erſchienen ſein ſoll .

Am Morgen des 4. September telegraphirte der König noch

einmal an die Königin aus Varennes :

„Welch ' ein ergreifender Augenblick , der der Begegnung mit

Napoleon ! Er war gebeugt, aber würdig in ſeiner Haltung und

ergeben . Ich habe ihm Wilhelmshöhe (bei Caſſel ) zum Aufent⸗

halte gegeben . Unſere Begegnung fand in einem kleinen Schlöß⸗

chen vor dem weſtlichen Glacis von Sedan ſtatt . Von dort be⸗

ritt ich die Armee um Sedan . Den Empfang durch die Truppen

kannſt Du Dir denken ! Unbeſchreiblich ! Beim Einbrechen der

Dunkelheit , halb acht Uhr , hatte ich den fünfſtündigen Ritt be⸗

endigt , kehrte aber erſt um ein Uhr Nachts hierher zurück. Gott

helfe weiter ! Wilhelm . “

Nachdem die Zuſtimmung der belgiſchen Regierung zu der

Reiſe des Kaiſers durch Belgien erlangt worden war , verließ

derſelbe am 3. September die Gegend von Sedan und traf um
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fünf Uhr Abends in der Grenzſtadt Bouillon ein ; ſeine
früher genannten Adjutanten begl. ihn und außerdereiteten
etwa zwanzig franzöſiſche Offiziere , Alle ihre Degen tr
General von Bonin und einige andere höhere preußiſche O
escortirten den Kaiſer . Etwa zwanzig Gepäckwagen folgten .
Abends ſpeiſte der Kaiſer mit dreißig Perſonen im Hotel des
Poſtes , wo er ſein Quartier genommen hatte .

Am nächſten Tage , einem Sonntage , erreichte er die Luxem⸗
burger Eiſenbahn und empfing in Libramont , wo ein längerer
Aufenthalt ſtattfand , ein Delegramm ſeines Sohnes aus Mau⸗
beuge , der meldete , daß er ſich im beſten Wohlſein befinde und
Befehle des Vaters erwarte . Napoleon ſchien dadurch ſehr be⸗
wegt zu werden . General Chazal , Befehlshaher der belgiſchen
Truppen , begleitete ihn hier .

Auf der Station Jemelle hatte ſich der Prinz Peter Bona⸗
parte eingefunden , der ſich zur Zeit in dem nahen Rochefort auf⸗
hielt , und ſprach den Kaiſer im Wagen . Gegen vier Uhr langte
der Zug in Lüttich an , wo das verſammelte Publikum Gelegen⸗
heit hatte , den Kaiſer zu ſehen , und ihn ſtumm , aber ehrfurchts⸗
voll begrüßte .

In Verviers wurde Nachtquartier gemacht , weil Napoleon
ſich leidend fühlte und es gewünſcht hatte ; er ſtieg im Eiſenbahn⸗
hotel ab , vor dem ſich eine große Menſchenmenge verſammelte ,
die , wie ſchon auf dem Bahnhofe geſchehen war , lebhafte Sym⸗
pathien kundgab ; hier fand wieder ein Souper ſtatt , bei dem der
Kaiſer ſich aber ſehr ſtill verhielt und niedergedrückt zu ſein ſchien .

Am 5. bald nach Mittag wurde mit kurzem Aufenthalte
Cöln paſſirt , wo die feindlichen Demonſtrationen des zahlreichen
Publikums durch die Polizei und die begleitenden preußiſchen
Offiziere in Schranken gehalten werden mußten ; nach fünf Uhr
wurde das Diner in Gießen eingenommen . Abends gegen zehn
Uhr langte der Extrazug auf der Station Wilhelmshöhe bei
Caſſel an , und der Kaiſer fuhr in einem zweiſpännigen Wagen
nach dem gleichnamigen Schloſſe , das mit Infanterie beſetzt war ,
welche das Publikum abwehrte . Schon auf dem Bahnhofe war
eine Ehrenwache vom 80 . Regimente aufgeſtellt , und der Ober⸗

präfident empfing den Gefangenen an der Spitze der Behörden.
Der Kaiſer war in voller Uniform und trug den Degen .



—6¹Seine Wohnung , die bereits in Eile vorbereitet worden ,

t er in der erſten Etage des mittleren Hauptgebäudes des
erhiel
Schloſſes .

Sehr richtig ſagte die heſſiſche Morgenzeitung : „ Wir hegen

das Vertrauen , daß die Bewohner Kaſſels — wenn nicht aus

Rückſicht auf die Perſon des hohen Gefangenen , doch mit Rück⸗

ſicht auf den ausgeſprochenen Wunſch unſeres Königs , welcher

in dem nach Wilhelmshöhe Verwieſenen den Repräſentanten einer

großen Nation geehrt wiſſen will , — in jeder Beziehung ſich

würdig benehmen werden . Vergeſſen wir nicht , daß die Augen von

ganz Europa jetzt auf uns gerichtet ſind , daß die kleinſten Miß⸗

griffe und Taktloſigkeiten die Ehre und den Ruf unſerer Bevöl⸗

kerung gefährden können . Unſer König hat uns das höchſte Ver⸗

trauen geſchenkt , indem er einem Mann , der uns ſo viel Leid

zugefügt hat und noch viel mehr zufügen wollte , den Wohnſitz

auf der ſchönen Wilhelmshöhe anwies . Zeigen wir uns dieſes

Vertrauens würdig ! “

Das waren in der That würdige , der Situation ganz an⸗

gemeſſene Worte , und es iſt nur zu bedauern , daß ſie nicht

überall in Deutſchland Wiederhall fanden und daß ein großer

Theil der Preſſe , welche doch mit Bedacht die öffentliche Meinung

leiten ſoll , ganz vergeſſen zu haben ſchien , daß ſie mit ihrer Miß⸗

billigung der getroffenen Anordnungen und der Begeiferung eines

wehrloſen Gefangenen auch den Sieger verletzte , und in jenen

Ton einſchlug , der die chauviniſtiſche Partei in Frankreich ſchon

vor Ausbruch des Krieges und nachher die republikaniſche in

Frankreich in einer Weiſe charakteriſirte , die uns wahrlich ge⸗

nügenden Grund zur Beſchwerde gegeben hat .

Laſſen wir einſtweilen den geſtürzten Kaiſer auf Wilhelms⸗

höhe und wenden uns nach Sedan zurück ! —

Die Annäherung der Mac Mahon ' ſchen Armee hatte daſelbſt

große Ueberraſchung hervorgerufen , die bald etwas Beängſtigendes

durch die zuverläſſigen Nachrichten erhielt , daß die Deutſchen

jener auf dem Fuße folgten . Für Den , welcher ſich das Bild

des Kriegsſchauplatzes und der bisherigen Begebniſſe klar zu

machen vermochte , mußte es etwas Bedenkliches haben , daß der

Marſchall ſeine Truppen ſo nahe der Grenze führte , wo ihm

jedenfalls doch nur ein ſehr ſchmaler Streifen für ſeine Opera⸗7
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tionen übrig blieb , wenn dieſelben wirklich dem Entſatze von Metz
gelten ſollten . Aber die große Menge , ſelbſt der ſogenannten
Gebildeten , in Sedan wie an anderen Orten Frankreichs , war

gar nicht im Stande oder wollte ſich nicht die Mühe geben , die
Situation ernſtlich in das Auge zu faſſen , ſondern jubelte in

unerſchütterlichem Vertrauen auf die „unbeſiegliche Armee “ und
in unbegreiflicher Mißachtung der Deutſchen , deren Erfolge noch
immer ignorirt wurden , der erſteren entgegen .

Die Dinge begannen aber auf einmal doch in einem ganz
anderen Lichte zu erſcheinen , als kurz vor dem Entſcheidungs⸗
tage die erſten Truppen in der Stadt anlangten . Dieſe Leute

waren vom langen und angeſtrengten Marſche ermüdet und brach⸗
ten noch den Eindruck mit ſich , den das ſchnelle Verlaſſen des

Lagers von Chalons und der vom Feinde gedrängte Rückzug —

das Wort hütete man ſich allerdings auszuſprechen , — gemacht
haben mußten ; zwar gab es unter ihnen noch genug Großprah⸗
ler , aber Manche ließen auch die Köpfe ſehr hängen und verhehl⸗
ten nicht , daß ſie lieber auf Paris als zu einem ſo ungewiſſen
Unternehmen marſchirt wären .

Daß ſich der Kaiſer bei der Armee befand , trug andererſeits
wieder zur Ermuthigung bei , aber bald ſtellte ſich heraus , daß
ſelbſt in den höchſten Befehlshaberkreiſen ſchon Zwieſpalt herrſchte ,
und daß Napoleon bei den Truppen eher Schutz zu ſuchen ,
als ſie mit Siegesvertrauen anführen zu wollen ſchien ; er hielt
ſich zurückgezogen , und man wurde ſeiner und ſeines Stabes

nicht viel gewahr .
Der Kanonendonner von Beaumont drang beinahe in die

Stadt , immer mehr Truppen , eilig , ermüdet , verdroſſen , langten
an und begannen nicht allein die Feſtungswerke , ſondern auch die

Bürgerhäuſer zu füllen ; man mußte ihnen Quartier geben und

ſie verpflegen , denn ſie bedurften augenſcheinlich der Erholung
auf das Dringendſte ; in großen Maſſen bivouakirten ſie auf den

Straßen und öffentlichen Plätzen . Das Schlimmſte war aber ,

daß ſich, dem kundigen militairiſchen Auge wenigſtens , ſchon die

Spuren des Verfalles der inneren und äußeren Ordnung bei

dieſen Truppen zeigten ; ſie hatten das Vertrauen zu ihren Füh⸗
rern verloren , äußerten dies zuweilen auch unverhohlen , und eine

ſtrenge Disciplin war unter ihnen nicht mehr aufrecht zu erhal⸗
Der Krieg am Rhein. II. 41¹
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ten ; die Einwohner der Stadt begannen dies nur zu ſehr zu

fühlen , denn es kamen recht bedenkliche Exceſſe vor .

Die Ereigniſſe drängten ſich nun gewaltig , wie man berei 88

geſehen hat . Am 31 . Auguſt ſtand die ganze franzöſiſche Armee

ſchon in und bei der Stadt , die Kanonen donnerten wieder ganz

„ und man konnte ſich nicht

hlen , daß es 1 r Schlacht von ſehr zweifel⸗

olge kommen müſſe , denn die deutſchen Truppen waren

bedeutend , man konnte ſich durch den

rztugen , wie ſie das Netz um Sedan zu ziehen
61*
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mand von den militai

jungen Arzt ; man hatte ihn vollſtändig vergeſſen . Jeder

wäre es für Edmund auch bedenklich geweſen , ſich jetzt als Deut⸗

ſchen auf der Straße erkennen zu laſſen , in der Kaſerne ſelbſt

riskirte er grobe Inſulten .

Deshalb ſchon hatte er gern dem Zureden Doctor Lefarge' s

nachgegeben , in dieſen Tagen in deſſen Hauſe ſeine Wohnung

zu nehmen und gar nicht auszugehen . Natürlich war auch eine

Menge Verwundeter und Kranker mit der Armee nach der Stadt

gekommen , und die Militairärzte reichten bei Weitem nicht zu,

dieſelben zu behandeln . Doctor Lefarge hielt es für Pflicht ,

ſeine Dienſte anzubieten und hatte nun den ganzen Tag , ſelbſt

den größten Theil der Nacht , außerhalb ſeines Hauſes zu thun ;

die Anweſenheit Edmund ' s konnte den Damen daher auch einiger⸗

maßen zum Troſte gereichen , obgleich er als Deutſcher am we⸗

nigſten geeignet war , ſie in Wirklichkeit zu beſchützen.

In Edmund ' s Abſicht hatte es übrigens gelegen , ſeine ärzt⸗

lichen Kenntniſſe auch den Franzoſen zu Gute kommen zu laſſen ,

aber Doctor Lefarge wollte dies nur im beſchränkten Maße zu⸗

geben , da er meinte , die Nationalität des jungen Mannes könne

Da 1 otu
In der eingetr
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bei einem Theile der Patienten doch Mißtrauen erwecken und
für ſeinen guten Willen nur Undank und Gefahr ernten . In⸗
deſſen hatte er drei verwundete Soldaten in ſeine eigene Woh⸗
nung aufgenommen , und dieſen durfte Edmund nun ſeine Sorgewidmen , wobei ihm noch Zeit genug blieb , den Damen Geſell⸗
ſchaft zu leiſten .

Der erſte September war natürlich ein Tag der furchtbar⸗
ſten Aufregung für die Stadt und auch im Lefarge' ſchen Hauſe .
Je weiter der Kampf außerhalb vorſchritt , deſto näher trat die
Befürchtung , die am Nachmittage ja auch wirklich in Erfüllung
gehen ſollte , daß die Deutſchen die Stadt bombarditen würden .
Es ſah ohnehin ſchon aus , als ſollte ganz Sedan zu Grunde
gehen . In den letzten Tagen hatte es viel geregnet ; das fort⸗
währende Fahren von Geſchützen und Wagen aller Art durch die
Straßen , das Aufhäufen von Stroh auf denſelben zu Lager⸗
plätzen , die Unordnung , welche der Verkehr einer ſo großen
Menſchenntenge auf engem Raume nothwendig mit ſich brachte ,
Alles zuſammen hatte einen Schmutz erzeugt , der wahrhaft
grauenhaft war und der ſonſt ſo ſauberen und hübſchen Stadt
ein ganz abſcheuliches Anſehen verlieh , und nun denke man ſichdas Toben betrunkener , verwilderter Soldaten , das Ent⸗
laden von Gewehren durch Nachläſſigkeit , die Klagen der Ver⸗
wundeten und vielen Kranken , Ausbrüche aller Leidenſchaften,
kurz , ein Chaos , deſſen Einzelnheiten zu ſchildern faſt unmög⸗
lich iſt !

Die Einwohner ließen ſich, wenn ſie nicht die äußerſte Noth⸗
wendigkeit oder Zwang dazu trieb , gar nicht mehr auf den
Straßen ſehen ; ein großer Theil hatte ſich in die Keller geflüch⸗
tet , wohin ſie auch ihre beſten Habſeligkeiten in Sicherheit zu
bringen geſucht hatten , und überließ die Wohnungen den Sol⸗
daten , die maſſenweiſe ihre Verwundeten in die Stodt ſchleppten ,
dieſelben unterbrachten , wo es ihnen gerade am becuemſten er⸗
chien , natürlich ohne weiter um Erlaubniß zu fragen , und dann

häufig nicht die mindeſte Luſt bezeigten , in den Kampf zurückzu⸗
kehren , da ſie doch ſchon Alles für verloren hielten . Viele , die
ihren Begleitern auf dem Transporte unter den Händen geſtor⸗
ben waren , oder ſolche , die ſich todesmatt und ſterbend ſelbſt bis
in die Stadt geſchleppt hatten , lagen nun als Leichen ganz offen,

41⁵
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häufig furchtbar verſtümmelt und im Blute ſchwimmend , auf den

Straßen umher , Reiter und Munitionswagen jagten hin und

her , und die Hufe der Pferde , die Räder ſchonten Nichts , was

ihnen in den Weg kam . Es gab entſetzliche Bilder .

Am ſchlimmſten war es , daß die Disciplin ſich nun immer mehr

lockerte oder vielmehr gänzlich aufgehört hatte , ſobald die Ent⸗

ſcheidung des Tages nicht mehr zweifelhaft war . Laut verwünſch⸗

ten die Soldaten ihren Kaiſer , beſchuldigten höhere und Subal⸗

tern⸗Offiziere der Unfähigkeit , zuweilen denſelben geradezu in das

Geſicht , ſogar das Wort „ Verrath ! “ ging von Mund zu Mund ;

die Wüthenden wollten es nicht faſſen , daß ſie durch die Waffen

der vorher ſo verachteten Gegner , der Preußen , beſiegt worden

ſeien , ihre nationale Eitelkeit wurde zu empfindlich dadurch ge⸗

kränkt , die Schuld mußte auf andere Umſtände gewälzt werden .

Unter ſolch ' bedrohlichen Umſtänden fand es ſich ganz von

ſelbſt , daß die , welche in irgend einer Beziehung auf einander

angewieſen waren , ſich um ſo enger an einander ſchloſſen und

daß Angeſichts der drohendſten Gefahren manche Schranke fiel ,

welche in ruhiger Zeit die conventionellen Formen aufgebaut

haben ; ſo war es auch im Lefarge ' ſchen Hauſe .

Anfänglich hatte Frau Lefarge nicht zugegeben , daß ihre

Tochter ſich bei den Verwundeten ſehen laſſe , während ſie ſelbſt

Edmund ſehr fleißig und wirkſam zur Hand ging , indem ſie ſich

bemühte , den armen Schwerleidenden jede mögliche Erleichterung

zu ſchaffen , bei ihnen wachte und ſelbſt ihre Wunden verbin⸗

den half .
5

Es iſt merkwürdig und doch findet ſich die Beſtätigung da⸗

für in ſo viel tauſend Fällen , wie das weibliche Geſchlecht , wenn

die Aufforderung dazu an daſſelbe herantritt , in der ſelbſtver⸗

leugnendſten und aufopferndſten Weiſe Pflichten zu erfüllen ver⸗

mag , die ſeinem Kreiſe bisher doch ſo fern gelegen haben und

die es zu andern Zeiten vielleicht für ganz unausführbar gehal⸗

ten habe . Für eine im Wohlſtande erzogene und gewiſſermaßen

verwöhnte Frau von zarter Nervenconſtitution , für ein junges

Mädchen , das ſich in ſchüchterner Sittenreinheit von jeder Be⸗

rührung mit Männern ferngehalten hat , ſollte es doch wahrlich

unmöglich erſcheinen , daß ſie auf einmal Muth , Luſt und Kraft

gewinnen können , ihnen obenein ganz fremden Schwerkranken

fi
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und gräßlich Verwundeten , zuweilen Leuten von einer Perſön⸗
lichkeit , der ſelbſt Männer ſich möglichſt fern halten möchten ,
Dienſte zu leiſten , die allen ihren bisherigen Gewohnheiten und
den Rückſichten , die ſie zu nehmen hatten , widerſprechen , die aufder einen Seite die herzzerreißendſten Empfindungen , auf der
anderen Abſcheu und Ekel erregen ſollten . Aber dies Alles ver⸗
mögen ſolche Frauen durch das Gefühl , daß es eine Berufs⸗
pflicht ihres Geſchlechtes gerade iſt , zu helfen und Leiden zu lin⸗
dern , und das Bewußtſein , mit ihren weichen Händen , ihrem
ſanften fürſorglichen Blicke dabei das Meiſte und Beſte leiſten
zu können , zu überwinden , und hohe edle Empfindungen tragen
ſie bald über alle kleinlichen Rückſfichten hinfort ; je ſchwerer die
Opfer ſind , die ſie ſich auferlegen , deſto lieber werden ihnen die⸗
ſelben auch.

So zeigte ſich auch Frau Lefarge , und während der wärmſte
Dank ihrer Pfleglinge , die ſich anfänglich ziemlich ungeberdig an⸗
geſtellt hatten , jetzt aber von den Schmerzen und der Einſicht ,
wie gut man es mit ihnen meine , beſiegt waren , ihr zu Theil
wurde , wenn auch nicht immer in Worten , fand der junge Arzt
allen Grund , ſie aufrichtig zu bewundern und noch mehr , wie es
bisher geſchehen war , zu verehren .

Was Blanche anbetraf , ſo war ſie dem Willen der Mutter ,
ſich zurückgezogen zu halten , gehorſam geweſen , zumal auch ihr
Vater und Edmund dazu gerathen hatten ; vielleicht hielt ſie es
anfänglich ſelbſt auch für eine zu ſchwere oder ihr wenigſtens
nicht zukommende Aufgabe , ſich mit den Verwundeten zu beſchäf⸗
tigen ; aber das Beiſpiel der Mutter ging nicht an ihr vorüber ,
ohne einen tiefen Eindruck zu machen , und bald legte ſie ſich
ſelbſt die Frage vor , ob ſie nicht eine Pflicht verſäume , wenn ſie
demſelben nicht folgte . Seitdem hatte das junge Mädchen auch
keine Ruhe mehr ; immer dringender bat und beſtand ſie darauf ,
daß auch ihr vergönnt werde , wozu ſie das Bedürfniß in ſich
fühlte , und endlich mußten die Eltern nachgeben.

Edmund , der ſie ängſtlich und ſcharf beobachtete , denn ein⸗
mal fürchtete er , daß ihre Nerven zu ſehr angegriffen werden
könnten , dann aber auch wieder , daß ſie ſich zu ſchwach erklären
möge , dieſe in ſeinen Augen ſo ſchönen und heiligen Dienſte fort⸗
zuſetzen , Edmund bemerkte wohl , wie ſie bleich wurde und zitterte ,



aber bald auch, zu ſeiner großeu Genugthuung , wie ſie dieſe na⸗

türlichen Regungen überwand und nun mit der Mutter wett⸗

eiferte ; er war ihr ſo unendlich dankbar dafür , aber er hatte

weder Gelegenheit und Zeit , noch wagte er es , ihr dies auszu⸗

ſprechen ; indeſſen las ſie ſeine Zufriedenheit wohl in ſeinen

Blicken und fand darin eine neue Ermunterung ; ſie erröthete

ſogar darüber — Blanche war bisher noch nicht erröthet , wenn

ſie ihn anſah , hatte ſie ſich doch ſchon daran gewöhnt , ihn bei⸗ 0

nahe wie ihren Bruder zu betrachten .
1

Daß dieſes Zuſammenſein , dieſe Beſchäftigung manche nähere

Vertraulichkeit auch zwiſchen den beiden jungen Leuten herbei⸗

führte , wird leicht erklärlich ſein , es lag aber etwas ſo Ehren⸗

volles und Unſchuldiges darin , die Nothwendigkeit führte es her⸗

bei , ſo daß ſie ſelbſt daran nicht den mindeſten Anſtoß nehmen

konnten ; Frau Lefarge und dem Doctor , der übrigen nur ſelten

auf wenige Stunden zu Hauſe kam , fiel dies noch weniger ein.

Man hatte allerſeits Blanche davor zu bewahren geſucht , daß

ſie einen Blick auf die Straße warf , wo die entſetzlichen Bilder

in ſo raſcher Folge wechſelten , und ſie ſelbſt ſehnte ſich nicht da⸗

nach , dieſelben näher kennen zu lernen , drang doch der wilde

Lärmen an ihr Ohr und ließ ſie ſchreckensvoll ahnen , was drau⸗

ßen vorging . Auch die Empfindungen des zarteſten Gemüthes

ſtumpfen ſich indeſſen ab , wenn es immer gleichen Eindrücken

eine Zeitlang ausgeſetzt iſt , und hier mußte Jeder begreifen , daß

es mehr zu handeln als zu fühlen gebe, daß man ſich auf das

Aeußerſte vorbereiten müſſe , da man ihm doch wohl ſchwerlich die

werde entgehen können . So zeigte ſich Blanche auch gefaßter ,

gekonnt hatte ; ſie ſchien
als man von ihr eigentlich erwe

einen Stolz darein zu ſetzen , nicht ſchwach und ängſtlich zu er⸗

yt ſah , die ſo nahe lie⸗
ſcheinen , wo ſie Alles um ſich her bemül

genden Beſorgniſſe zu unterdrücken und ſich dadurch nicht in der ge⸗ f0

botenen Thätigkeit ſtören zu laſſen .

Es war Nachmittags zwiſchen vier und fünf Uhr , als , wie

ſchon erzählt worden , die Beſchießung der Stadt ſelbſt durch die

bairiſchen Geſchütze begann . Damit ſtieg die Verwirrung auf

den Gipfel ; es war , als ſollte die Welt untergehen . Selbſt in

den Hinterzimmern der Lefarge ' ſchen Wol ung , wo die Verwun⸗

eten gebettet waren , hörte man das hlagen der Granaten



35 ſah aus den Fenſtern das ſchnelle Aufſteigen von Rauch
ind Flammen aus einem naheg elegenen Hauſe , das getroffen

worden war . Der Strom der flieehenden Soldaten ergoß ſich
ſchonſeit einer Weile unaufhaltſam in die SStadt , und als glaub⸗
ten ſie , in den Häuſern gefſicherter vor den ſauſenden Geſchoſſen
zu ſein wie in den Straßen , drangen ſie maſſenweiſe in die erſte⸗
ren ein ; wo ſich ihnen eine verſchloſſene Thür entgegenſetzte ,
ſchlugen ſie dieſelbe mit den Gewehrkolben ein und pflegten da Un,
dies als einen Akt der Feindſeligkeit betrachtend , die Einwohner
zu mißhandeln .

Und nicht blos perſönliche Sicherheit ſuchten Viele zu fin⸗
den , ſondern in der Ueberzeugung , daß ihnen doch der nahe Tod
oder , im beſten Falle , eine lange , traurige Gefangenſchaft bevor⸗
ſtehe , ſchienen ſie die Hefe des Lebens noch einmal gründlich
auskoſten zu wollen , indem ſie BeZefriedigung der entfeſſelten Lei⸗
denſchaften ſuchten ; da half kein Commando der Offiziere mehr ,

Borſtellung der Vernünftigeren und Beſ ſſeren , die auch mit
t

genug zu thun hatten , kein Bitten und Drohen der
en Einwohner; an vielen Stellen wurde geplündert

Feindesland und alle damit verknüpften groben Exceſſe
verübt .

Wir ſind weit entfernt davon , zu behaunten, daß es die
8ranz zöſiſche Armee war , die in ſolch' unerhörter We eiſe gegen ihre
Lands eute verfuhr ; es gab noch genug brave und tapfere Sol⸗

daten , denen ſolche Gräuel ein Abſcheu waren , aber
die wirklich ſchlechten Elemente in der erſteren traten jetzt rück⸗
haltslos hervor und behaupteten das Uebergewicht . Zum größ⸗
ten Theile hatten ſich dieſe Leute in ihrer Verzweiflung betrunken
und wußten nun wohl ſelbſt ni icht mehr , was ſie thaten .

Dieſe Scenen dauerten

folgenden Tages bis zur Aus

die Einwohner von Sedan

—

—

zährend der ganzen Nacht und des

ührung der Capitulation fort , und

haben mit Entſetzen davon erzählt
und werden die ſchaurige Zeit lange nicht vergeſſen können . Man
wird ſich um ſo eher einen Vegriff von dieſem wildſchäumenden
Chaos 0 15 können , wenn wir die Zahl der bald darauf
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dem wurden 20,000 Todte und Verwundete und 28,000 auf

dem Schlachtfelde Gefangene gerechnet , der Totalverluſt mithin

auf 136,000 beziffert . —

In dem Lefarge ' ſchen Hauſe hatten ſich faſt alle Bewohner

nach den Souterrains geflüchtet und ſelbſt die weiblichen Dienſt⸗

boten der Familie nicht mehr Stand gehalten ; nur der alte treue

Diener , den wir den Unterlieutnant und Edmund empfangen

ſahen , war geblieben und hatte unten im Hausflure Poſto ge⸗

faßt , um etwaige Eindringlinge mit guten Worten und der Ver⸗

ſicherung , daß verwundete Kameraden von ihnen im Hauſe lägen ,

abzuweiſen ; er hatte es auch übernommen , den Leuten Wein und

Lebensmittel , ſoviel man im ganzen Gebäude aufzubringen ver⸗

mocht hatte , hinauszureichen , in der Hoffnung , daß ſie ſich da⸗

durch beſchwichtigen laſſen würden . Eine Zeitlang wurde dieſer

Zweck auch wirklich erreicht , aber bald ließen ſich die Forderungen

nicht mehr erfüllen , der Andrang wurde immer größer und un⸗

geſtümer , und der Mann , deſſen grauen Haare und feſtes Beneh⸗

men doch einigermaßen imponirte , hatte einen harten Stand und

mußte zu der Unwahrheit ſeine Zuflucht nehmen , es liege ein

ſchwerverwundeter hoher Offizier oben .

Wenn es den beiden Damen zu verdenken geweſen

wäre , daß ihr Muth unter ſolchen bedrohlichen Umſtänden ſich

auf eine harte Probe geſtellt fühlte und manchmal ein Wanken

verrieth , ſo lag ein anerkennenswerther Grund dafür darin ,

daß der Gatte und Vater , der natürlichſte Beſchützer , jeden⸗

falls nur durch die dringendſte Nothwendigkeit ferngehalten war

und daß ſie die bangſte Sorge um ſein Schickſal fühlen mußten .

Ein ſo pflichtgetreuer Arzt Doctor Lefarge jedenfalls war , durfte

man doch erwarten , daß er in dieſer ſchlimmen Stunde zu den

Seinigen zurückzukehren ſuchen würde , und da dies nicht geſche⸗

hen, lag die Befürchtung ſehr nahe , es ſei ihm ein Unglück , das

ja jetzt über Jedes Haupte in der unglücklichen Stadt ſchwebte ,

zugeſtoßen .
Indeſſen war es unmöglich , ſich darüber jetzt Gewißheit zu

en. So gern Edmund den Frauen ſolche zu bringen

ie nur mit
verſcha

verſucht hätte , denn er konnte ihnen ihre Angſt , die f

wenigen Worten auszudrücken wagten , deutlich anſehen , wäre es

eine offenbare Thorheit von ihm geweſen , das Haus zu ver⸗



laſſen und den Doctor aufzuſuchen , auch befand ſich einer der

Verwundeten in einem Zuſtande , der ſeine Gegenwart unentbehr⸗
lich machte . Der Mann phantaſirte heftig und mußte zuweilen
mit Gewalt in ſeinem Bette gehalten werden , das Schießen und

der Lärmen regten ihn auf das Aeußerſte auf ; die beiden Ande⸗

ren lagen ſtöhnend da , und auch bei ihnen gab es alles Mög⸗
liche zu thun .

So bot auch dieſes Krankenzimmer ein Bild des Jammers

und Schreckens dar , und Edmund hatte wahrhaftig nicht Zeit ,
zu überlegen , welches die Folgen dieſer Kataſtrophe für ihn ſelbſt
ſein könnten . Bis dahin war er , ſoweit es ſich in ſeiner Zurück⸗
gezogenheit eben thun ließ , den Erfolgen der deutſchen Waffen
mit dem lebhafteſten Intereſſe gefolgt ; er hatte darauf ſchon die

Hoffnung geſtützt , daß die Stunde der Befreiung nun bald für
ihn ſchlagen werde , denn das Gefühl , Gefangener zu ſein , war

doch immer ein ſehr drückendes ; wenn er aber wieder an eine

Belagerung und Beſchießung der Stadt dachte , ſo war er , im

theilnahmvollen Hinblicke auf die Frauen , wirklich unentſchieden
geweſen , welche Richtung er ſeinen Wünſchen geben ſolle . In

jedem Falle hatte er ſich ſelbſt die letztere Eventualität ſo ſchlimm
vorgeſtellt , wie ſie nun eingetreten war , und wünſchte jetzt Nichts
ſehnlicher , als daß die deutſchen Truppen ihren Angriff einſtellen
möchten , worauf freilich nicht zu rechnen war , denn in den Stra⸗

ßen ſchrieen die tobenden Soldaten vor Allem , daß ſie Nichts
von Capitulation wiſſen wollten .

Der Troſt , den der junge Mann den Frauen zu geben ver⸗

ſuchte , wollte ihm nicht recht vom Herzen kommen , — in der

That ſah es rings umher ja auch vollſtändig troſtlos aus . In

jedem Augenblicke fürchtete er ſelbſt — wenn auch nicht für ſeine
eigene Perſon — das verheerende Einſchlagen einer Granate oder

—vielleicht noch ſchlimmer ! — das Einbrechen der wüthenden ,
undisciplinirten Soldaten ; er würde den Damen gerathen haben ,
ſich zu verſtecken , aber das Krankenzimmer ſchien auch eine Art

von Schutz zu gewähren , da doch ſelbſt die Roheſteu wohl die

Leidensſtätte ihrer Kameraden achten und ſchonen würden , und

dann fühlte er auch einen Troſt darin , daß das Unglück , wenn

es einmal nicht mehr abzuhalten wäre , Blanche und ihn zugleich
treffen müßte .



Dachte das junge Mädchen vielleich ebenſo ? — er wagte

dies zu hoffen , wenn er ſah , wie ſie ihre mit Thränen gefüllten

Augen auf ihn richtete , wenn ſie geſtattete , daß er zuweilen ihre

Hand drückte , und dieſen Druck ſelbſt — und das

5
ſchah in ſo ganz anderer Art wie ſonſt , eslag noch viel mehr

Vertraulichkeit und doch auch wieder vi101 mehr

darin . Bei allem Ernſte der Lage , bei aller Trauer , die ſein

5rz erfüllte , drangen doch wieder lichte Strahlen der Freude

ind Hoffnung in das letztere , wenn ſeine Blicke denen Blanche ' s

begegneten ; es war gewiß , daß ſie ſich dadr ch noch nie ſo gut

verſtändigt hatten wie jetzt , und er begriff , daß auch in ihrem

reinen und unſchuldsvollen Herzen ein Gefühl aufgegangen war ,

das er ſchon ſeit einer längeren Reihe von Tagen in ſich trug

und deſſen Glück und Zweifel er nun ſchon genügend kennen⸗

gelernt hatte . Wenn er ihm jetzt Worte gegeben hätte , ſo wären

dieſelben zweifellos auf einen fruchtbaren Boden der

110
8
1

ſein höchſtes Glück dann ſchnell zur Reife gebracht habe

aber der Ort eignete ſich nicht dazu .

Im Hauſe wurde es auf einmal

daran zweifeln ließ , es ſei etwas

War auch hier Feuer ausgebrochen

ten eingedrungen ? — was konnte

befürchten war ? —

Frau Lefarge dach

verwundet , todt 5

n würde ,

— —8 S

2

—. —2
ſollte, kam ihnen zuvor und bat ſie d

I3u laf ſſen .

Der Widerſtand des alten Dieners hatte nnicht mehr zuge⸗
in

0
5

eiſt
A i0hlreicher Haufe von meiſt Berauſchten

if ihn eingedrungen 65 65 tlaß in das

hörte 5 entwe gar nicht oder

keh heftig zurück⸗

1555
üeen daß er ſich ſchwer am

erloren hatte . Ueber ihn
8 gleich alle Etagen des
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Hauſes , um nach Lebensmitteln und Wein zu ſuchen , die man

ihr , wie ſie meinte , verweigern wollte . Daß ſie Niemand

fanden , dem ſie ihr Bedürfniß — ſie waren in der That halb

verſchmachtet nach dem heißen Kampfe —vorlegen konnten , ſtei⸗

gerte ihre Wuth , und in raſender Erbitterung ſchlugen ſie Meu⸗

bles , Spiegel , Fenſter , Alles , was ihnen unter die Hände kam ,

entzwei , Einzelne feuerten ſelbſt ihre Gewehre auf die Portraits ,

die an den Wänden hingen , ab .

Während es Denen , welche ſich an die Durchſuchung der

Souterrains gemacht hatten , bald gelang , die verſchloſſenen Thü⸗

ren zu ſprengen und die dort Verſteckten zu finden , worauf es

zu heftigen Verhandlungen und manchen ungebührlichen Thät⸗

lichkeiten kam , ſah ſich auch Edmund , als er die Thür des an

das Krankenzimmer ſtoßenden Gemaches , die auf den Corridor

führte , öffnete , etwa ſechs bis acht wilden Kerlen gegenüber , die ,

mit Pulverdampf ,Blut und Staub bedeckt , kaum noch als Sol⸗

daten zu erkennen waren ; ihre Waffen hatten ſie zum Theil

ſchon von ſich geworfen .
Edmund hatte in der letzten Zeit , im Lefarge 5

ders , nicht wenig von der franzöſiſchen Sprache profitirt ,

einen geborenen Franzoſen konnte er ſich dochſchwerlich

hen verſuchen , und daß dieſe Menſchen , wenn ſie den

en in ihm erkannten , ihre ganze Wuth gegen ihn kehren

würden, war unzweifelhaft . Er befand ſich daher in einer ge⸗

wiß ſchlimmen Lage , welche alle Geiſt 8 und ruhige

erforderte . Das einzige Mittel , die Leute zu be⸗

ſchien ihm die Hinweiſung auf ihre verwundeten

neraden zu ſein , aber dadurch mußte er auch die beiden Frauen

15755 Blicken preis ' ben , was wieder andere Befürchtungen in

ihm erweckte ; hier war indeſſen kaum 33 ch

verſperren konnte er der Uebermacht den Weg nicht gewaltſam ,

und ein Verſuch dazu würde ſie jeder18 noch mehr gereizt

haben , zu erforſchen , was er ihnen zu entziehen verſuchte .

Frau Lefarge führte übrigens ohne ſein Zuthun die Ent⸗

ing herbei , ſie, ihrer Angſt ihm gefolgt

und ſich den So kwaten der Anblick der wilden Kerle

erte ſie nun aber ſo mächtig , daß ſie mit einem halblauten

ſchreie zurücktaumelte ; die 0 aten ſtießen ihrerſeits bei dem

Cine Wahl mö

i

ſei0

ſcheid
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Anblicke der immer noch ſtattlichen Dame einige Rufe des Trium⸗

phes aus , die ſchlimme Abſichten bekundeten , und traten ſchnell

näher .
Der junge Arzt folgte in dieſem entſcheidendeun Momente

einer inſtinktiven Eingebung ; ſich hoch aufrichtend , die Andrin⸗

genden feſten und ernſten Blickes anſehend , machte er ihnen , ohne

ein Wort zu ſprechen , eine Handbewegung , in das Zimmer zu

treten , reichte der Dame , die den Kopf ganz verloren zu haben

ſchien und ſich ihm willig überließ , den Arm und führte ſie in

das Krankenzimmer zurück ; dort an der Thür ſtehen bleibend ,

deutete er ſtumm und mit feierlicher Miene auf die Betten der

Verwundeten , neben denen deren Montirungsſtücke und Waffen

aufgehängt waren , ſo daß man in ihnen ſogleich Soldaten er⸗

kannte .

Es war jetzt die entſcheidende Frage , ob das kameradſchaft⸗ U0.

liche Gefühl , dankbare Anerkennung der Pflege und Sorge , die Me

Jenen hier zu Theil geworden , bei den wüſten Eindringlingen 33 *

zur Geltung kommen würden .

Es ſchien in der That ſo ; die Letzteren ſtutzten , und keiner

von ihnen überſchritt die Schwelle ; ſie ſahen den jungen Mann ,

der ſich leider nicht in der Lage befand , ein paar Worte an ſie

richten zu können , welche den augenſcheinlichen Eindruck noch
unterſtützt haben würden , und ſich untereinander unentſchloſſen

an ; es war eine beängſtigende Pauſe eingetreten .

„ Ah, man ſcheint unſere armen Kameraden hier gut auf⸗ fel

genommen zu haben ! “ ſagte ein älterer Infanteriſt ; — „ſie ſ

haben es hier wie die Könige —“

Der Mann ſchien Gefühl zu haben ; ein Anderer aber , dem

daſſelbe wohl vollkommen mangelte , rief dazwiſchen : 1N

„ Und wir hungern und dürſten wie die Hunde ! Die Leben⸗ 6

668
den ſollten vor die Halbtodten gehen ! Gebt uns zu eſſen und

1

zu trinken ,— das iſt jetzt die Hauptſache ! Was Ihr nicht frei⸗ K

38 willig geben wollt , nehmen wir uns ! “ 16
Der Eine der Verwundeten , der bei voller Beſinnung , wie⸗

8
wohl äußerſt matt war , richtete ſich mit Mühe im Bette auf und

1

ſagte , die Hand erhebend , mit ſicherer , ſchwacher Stimme :

Achtung , Kameraden , vor dieſen braven Leuten ! Seht da

unſeren Arzt ! “



„ Ah, der Arzt ! “ riefen die Soldaten faſt einſtimmig in

einem Tone , der eine Art von Achtung vor dem jungen Manne

ausdrückte , deſſen ſtummes Weſen ſie wohl in Verwunderung

verſetzen mußte .
Es ſchien , als ſolle ſich Alles zum Beſten wenden , als

Blanche in ihrer Bereitwilligkeit , zu helfen , — denn Frau Le⸗

farge hatte ſich noch nicht wieder erholt und ſpielte , einer Ohn⸗

macht nahe , eine ebenſo ſtumme Rolle wie Edmund —hervor⸗
trat und das Wort ergreifen wollte . Das junge Mädchen hatte

ſich bis dahin hinter dem geöffneten Thürflügel verborgen ge⸗

halten , ſo daß ihre Anweſenheit noch gar nicht bemerkt wor⸗

den war .

Sie hatte , wie ſich auf der Stelle erwies , eine große Un⸗

vorſichtigkeit begangen , dachte ſie doch ſchwerlich an den Eindruck ,

den ihre Schönheit auf die erregten Leidenſchaften jener rohen

Menſchen machen mußte , die durch Trunkenheit auf das Aeußerſte

erregt waren .

Die beſſeren Gefühle , die einen Augenblick lang geſiegt zu

haben ſchienen , traten vor der ſinnlichen Begierde ſchnell wieder

zurück , und die Marodeure ſtießen ein Triumphgeſchrei aus .

„ Ah, Mademoiſelle wird uns mit Allem verſorgen , was wir

gebrauchen ! — Mademoiſelle iſt ſo ſchön , daß ſie auch kein har⸗
tes Herz haben kann ! “ —hieß es , und Einer ſchrie lachend da⸗

zwiſchen : „ Da iſt alſo die Medizin , mit der unſer hübſcher Arzt

ſeine Kranken kurirt ! Wahrhaftig , ſie iſt viel beſſer für die Ge⸗

ſunden ! “
Das arme Mädchen , deſſen ſchnell gewachſener Muth dieſer

Probe nicht Stich zu halten vermochte , ſank , erbleichend und zit⸗

ternd , beinahe in die Knie , als ſie die Unholde Edmund bei

Seite drängen und die Arme nach ſich ausſtrecken ſah . Der

letzte Schreier , ein junger Chaſſeur , berührte ſie ſchon und ver⸗

ſuchte , ſeinen Arm um ihre Hüften zu legen und ſie an ſich zu

ziehen .

Edmund , ein paar Schritte weit unſanft zurückgeſtoßen , ſtieg

das ohnehin ſchon erregte Blut raſch zu Kopfe ; er war nicht

mehr im Stande , die bisher erzwungene Ruhe zu behaupten , ſah

und fühlte er doch nichts Anderes mehr , als daß rohe Hände

an das Heiligthum griffen , das er in ſeiner ganzen unbefleckten



Reinheit verehrte . Unbeſchreibliche verzweif Wuth ergriff

ihn , und mit einem Satze war er bei einein der Krankenbetten ,

riß das daneben aufgehängte Gewehr herab 35 ſtürzte ſich da⸗

mit auf den Unverſchämten , der , das Mädchen loslaſſend , vor

dem ungeſtümen Angriff ich , aber nur, um mit einem

wilden Aluche ſein Seit ehr zu entblößen und ſich zur Ver⸗

oder W zum Angr ebereit zu machen .

aten ſch rieen wüthend auf ; der Eine

Ebmund an , der , mit einem Arme das

be⸗ 9lb 091 imnächtigze Mädchen e blitzenden Auges
ſeine Waffe ſchwang ; glücklicherweiſe erſtickte die Aufregung ſeine

Stimme , und noch war kein deutſches Wort über ſeine Lippen

gekommen . Aber gleichviel , die Marodeure betrachteten ihn jetzt

als ihren Feind , da er ihnen Widerſtand zu leiſten verſuchte ,
und ohne der Vernunft Gehör zu geben , waren ſie alle bereit ,

für ihren Kameraden einzuſtehen.
Der Kerl , der das Gewehr angelegt hatte , drückte ab ; der

Schuß krachte , und ein paar Sekunden lang füllte der Pulver⸗

dampf den engen Raum zwiſchen beiden Parteien . Ein Jeder

war wohl überraſcht von dieſer ſchnellen Kataſtrophe , und da⸗

urch mag ſich das Folgende um ſo eher erklären .

Der Schwerverwundete , der bei Alledem ſeine Fieberphan⸗
taſie fortgeſetzt hatte , mochte ſich mitten im Kampfe träumen , und

als der Schuß fiel , ſprang er mit einem gellenden Schreie in

ſeinem Bette auf :

„ Die Preußen ſind da ! Zurück , Kameraden ! ſie ſchneiden

Euch ab ! Rette ſich , wer kann ! Sie geben keinen Pardon , die

Preußen ! “
Es war ein markerſchütternder , tief einſchneidender Weheruf .

Die betrunkenen Marodeure begriffen ſchwerlich , woher er kam,

noch , welche geringe Wahrſcheinlichkeit für die unmittelbare Nähe

der Preußen vorlag ; ſie hörten nur die Worte , — an dieſem

Tage wohl nicht zum erſten Male , — noch ein Anderer wieder⸗

holte dieſelben unwillkürlich , und Alle ergriff ein paniſcher Schreck ;

der das Zimmer einhüllende Rauch ließ nicht einmal deutlich er⸗

kennen , was eigentlich vorging .

Faſt kopfüber ſtürzten die Kerle hinaus , und „die 5
ſind da ! “ ſchallte es durch das ganze Haus , von Munde zu
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WMühe
einen immer weiteren Widerhall findend , 11 1Schreckensnachricht auch noch an Wahrſcheinlichkeit gewann . Kein805 hätte das Lefarge ' ſche Haus ſchneller zu räumen ver⸗

mocht , und weit hinaus auf die Straße trug ſich derſelbe Ruf
fort und richtete reibliche Verwirrung unter den gedräng⸗
ten Maſſen an ; Niemand wußte , von wem und weshalb er aus⸗

gegangen war , und der Strom riß die Marodeure mit ſich fort ;
ſie dachten , Irrthum endlich aufgeklärt hatte ,
nicht mehr dara rückzukehren , und würden das Lefarge ſche
Haus auch ſchwerlich wiedergefunden haben .

Nachden die nächſte Gefahr auf ſolche faſt wunderbare Weiſe
abgewandt worden war , herrſchte eine Weile lang doch noch die

äußerſte Verwirrung in dem Krankenzimme und man konnte ſo
ſchnell nicht zum Bewußtſein des ſoeben Geſchehenen und ſeiner

vermuthlichen Folgen kommen . Der Fiebernnde tobte wild um⸗

her , bis er erſchöpft auf dem Boden zuſammenbrach , ſeine Kame⸗

raden , die ihre Betten nicht verlaſſen konnten , klagten und riefen
um Hülfe , Frau Lefarge war wirklich in Ohnmacht geſunken ,
und Edmund und Blanche hielten ſich , ebenfalls beinahe aller

Beſinnung beraubt , feſt umſchlungen .
War das Alles ein Traum ? —ſie wußten es nicht , aber

ſie fühlten , daß ihre Herzen dicht aneinander ſchlugen , und daraus

ging ihnen zuerſt ein Troſt auf , der nur den einen Gedanken

umfaßte : „ Wäre es ein Traum , der nie endete ! “

Edmund hatte ſich zu dem jungen Mädchen niedergebeugt
und mit ſeinen Lippen ihre Stirn berührt ; ihre Arme ſchlangen
ſich feſter , wohl noch immer Schutz ſuchend , um ſeinen Hals .

„ Blanche, “ ſagte er leiſe in deutſcher Sprache zu ihr , —

„theure , vielgeliebte Blanche , fürchten Sie ſich nicht , ich bin bei

Ihnen und will lieber mein Leben hingeben , ehe ich dulde , daß
ein Anderer Sie anrühre . “

„ O laſſen Sie uns zuſammen ſterben ! ich fürchte den Tod

neben Ihnen nicht ! “ antwortete ſie ebenſo leiſe auf Deutſch .
Aber die Wirklichkeit mußte bald wieder in ihre Rechte treten ,
und dies geſchah zuerſt bei dem jungen Manne , der einen em⸗

pfindlichen Schmerz an ſeinem linken Arme fühlte .
„ Ich glaube , daß ich verwundet bin, “ ſagte er unwillkürlich .
Blanche ſchrie vor Schmerz auf und machte ſich von ihm

3
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los , aber nicht , um ihn zu verlaſſen , ſondern um ihn mit ängſt⸗

lichen Fragen zu beſtürmen ; das arme Kind hatte momentan

ſogar die Mutter vergeſſen .

Edmund war wirklich verwundet ; der Aermel ſeines Rockes

war zerriſſen und , bei der großen Nähe der Gewehrmündung , aus

welcher der Schuß auf ihn abgefeuert worden , verſengt ; das

Blut lief ihm am Handgelenk herab .

„ Nur ein leichter Streifſchuß ! “ meinte er beruhigend , aber

er mußte doch die Zähne aufeinander beißen , denn der Streif⸗

ſchuß that gewaltig wehe , und er ſelbſt zweifelte ſehr , ob nicht

auch der Knochen getroffen ſein könne . Indeſſen ſuchte er Blanche' s

Aufmerkſamkeit dadurch abzulenken , daß er ſie an ihre Mutter

erinnerte .

Das arme Mädchen wußte in der Verzweiflung nicht, wo⸗

hin es ſich zuerſt wenden ſolle ; die hellen Thränen liefen ihr

über die Wangen , und während ſie noch Edmund ' s Hand feſt⸗

hielt , ſtreichelte ſie mit der anderen die blaſſen und kalten Wan⸗

gen Frau Lefarge ' s .

„ Seien Sie ohne Sorgen , Blanche, “ tröſtete der junge Arzt ;

„ der Schreck hat Ihre Mutter ohnmächtig gemacht , ſie wird ſich

ſchnell wieder erholen . “

„ Aber Sie ? Sie ſind ſchwer verwundet ! Ihr Blut fließt

ſo ſtark ! — Ach , Edmund , ich will Sie verbinden , — ich bin

ſtark genug dazu , — ich habe in dieſen Tagen ſoviel erlebt und

gelernt ! “

„ Auch Eines , liebe Blanche , das der beſte Balſam für den

kleinen Schmerz wäre , den ich fühle ? “
Sie blickte ihn durch ihre Thränen fragend an und ſchien

ſich darüber zu wundern , daß er noch lächeln konnte .

„ Daß Sie mir ein wenig gut ſind ? “

„ Wie können Sie ſo fragen ? — Nachdem Sie ſich für uns

geopfert haben — “

„ O nein , Blanche , ich wollte nicht von der gewöhnlichen
Dankbarkeit ſprechen , die ich übrigens nicht einmal verdiene .

Ihrer Freundſchaft glaubte ich mich ſchon ſicher , aber wenn Sie

meine Wunde heilen wollten , dann müſſen Sie mir noch mehr

geben . “

„ Ich ? “ ſtammelte ſie verwirrt . „ Was wollten Sie denn ? “

M
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„ Ihr Herz , liebe , theure Blanche , — Ihr ganzes , ungetheil⸗
tes Herz für alle Zeiten , und dann dieſe kleine Hand , die jetzt
ſo ſtark zittert , daß ſie nimmermehr mit dieſem Verbande fertig
wird — “

„ O wie ungeſchickt ich bin ! Verzeihen Sie mir ! — Aber —“

„ Sie erwidern alſo nicht meine Gefühle ? Sie lieben mich

nicht ſo ſehr , wie ich Sie liebe ? Und wenn die Preußen nun

wirklich kommen , dann werden wir uns für immer trennen ? “

„ Nimmermehr ! Ich würde dann —“

„ Nun , was würden Sie ? “ fragte er , ſie wieder feſter an

ſich ziehend , indem er alle ſeine Schmerzen bei dem halben Ge⸗

ſtändniſſe vergeſſen hatte .

„ Ich würde dann bedauern , daß mich die Kugel nicht ſtatt

Ihrer getroffen hätte ! “ —

Doctor Lefarge kehrte gerade zur rechten Zeit heim , was

ihn keine geringe Mühe gekoſtet hatte , denn zuerſt war er durch
die nothwendigſten ärztlichen Pflichten gefeſſelt worden und dann

ſtellten ſich ihm in dem Strome der zügelloſen Soldaten mannig⸗

fache Hinderniſſe entgegen . Seinen alten treuen Diener fand er

noch halb bewußtlos auf dem Hausflure , aber die Verletzung
durch den Fall war nicht gefährlich , und derſelbe hatte ſich doch
ſchon ſo weit erholt , daß er ihm einige Auskunft über den Ein⸗

bruch der Marodeure zu geben vermochte ; was oben vorgegangen

war , wußte er allerdings noch nicht .

Von der bangſten Beſorgniß erfüllt , eilte der Doctor die
2Treppe hinauf , gefolgt von einigen nun aus ihrem Verſtecke

hervorgekommenen Hausbewohnern , die das Geſchehene mit

der ſtärkſten Farbenauftragung ausmalten und ihm kaum noch
einen Zweifel daran ließen , daß er keinen der Seinigen mehr

lebendig wiederfinden werde .

Das Bild , das er bald vor ſich hatte , war zwar ein ſehr
überraſchendes , aber nach ſolchergeſtalt angeregten Befürchtungen
doch immer noch ſehr beruhigendes : ſeine Frau lag ohnmächtig
in einem Seſſel , und Blanche war beſchäftigt , den blutenden Arm

des jungen Hausfreundes zu verbinden , wobei Beide eine Stel⸗

lung einnahmen , die augenſcheinlich auf etwas mehr als freund⸗

ſchaftliche Empfindungen deutete .

Der Doctor war indeſſen ein Mann , der ſich, nach mancher⸗
Der Krieg am Rhein. II. 42



lei Lebenserfahrun he

und es bedurfte bei ihm nur einer

Ueberlegung , um Alles , mi
beſten Ordnung zu

ſchlimm , das ſah er

wandte Un

e,

en Rüssichen und

Umſtände , in der

U ſtand es nicht

eine ſchnelle und ge⸗
„daß ie Armmunde d

des etw

nur von einen

ſelbe auch einwenn ihm die
r glaubte in dem jungen

achtbaren Collegen erkannt

chwiegerſohn eignete , — und

geweſen , — in dem Rufe

ſie 3

5
bei alleſtanden n nicht gar zu fanatiſchen Franzoſen !

Do te ſich alſo bald über die Entdeckung ,

ug gemacht hatte , und der freundliche

beiden jungen Leute begrüßte , gab den⸗

lihre
111

Zuverſicht wieder ; wenn ſich die Gele⸗

genheit dazu bot , zu einer all 7 ts befriedigenden Aus⸗

ſprache kommen .

DieDie Thür des Hauſes war wieder geſchloſſen worden , das

Bombardement durch die deutſchen Kanonen hatte aufgehört , und
wenn draußen auch noch die bisherige Verwirrung fortwogte , ſo

hatte der Doctor in ſeiner Umgebüng doch bald wieder Alles

durch beſonnenes Zureden in Ordnung gebracht . Bei ſeiner Frau

genügte die Anwendung einiger leichter belebenden Mittel , um ſie

wieder vollſtändig herzuſtellen , Edmund hatte nur mit einem ganz

leichten Fieberanfalle zu kämpfen , der alte Diener befand ſich

auch außer Gefahr , und nur der Verwundete , deſſen Fieber⸗

phantaſie man eigentlich die Rettung aus ſo großer Noth ver⸗

dankte , verſchied noch an demſelben Abende .

Nach Dem , was Doctor Lefarge draußen geſehen und bei

ſeiner Rückkehr zu Hauſe gefunden hatte , hielt er es für eine

Pflicht gegen ſeine Familie , dieſelbe nicht wieder zu verlaſſen ,

zumal er , der keine Uniform trug , auf der Straße auch Inſulten

riskirte ; indeſſen ordnete er , theils um ſeinem Gewiſſen als Arz

zu genügen , theils wohl auch, weil er ſein Haus dadurch am

6L
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beſten zu ſchützen glaubte , an , daß die ganze untere Etage des

e eingerichtet werde ; e

ete , die daſſelbe füllten , und auch ein

itairärzte fanden ſich , welche unter der Leitung

ο

ihr renen Collegen hier Dienſte leiſteten . Die Zwecke , die
D rge im Auge gehabt hatte , wurden auf dieſe We

erreicht ; welche Beſchwerden und Unannehmlick
nit ſich bringen mochte , eine 5e Anzahl Verwundeter

zu haben , ſo entgingen dieſem Schickſale doch nur we⸗
uſer in der Stadt ; — es war einmal eine Zeit , die

große Opfer erforderte .
Die ganze Nacht hindurch tobte der wilde Sturm , den wir

ermaßen zu ſchildern verſucht haben , in der Stadt fortſchon einig
und ſteigerte ſich noch , als der Abſchluß der Capitulation am
folgenden Tage bekannt wurde . General von Moltke hatte be⸗
ſtimmt , daß der Ausmarſch der franzöſiſchen Truppen allmälig
ſtattfinde und dieſelben in dem Bogen , welchen die Maas um
die Dörfer Villette und Iges bildet , verſammelt würden , wo als⸗
dann General von der Tann mit den Baiern die erſte Bewachung
übernehmen ſollte ; die Verpflegung wollten die Franzoſen ſelbſt
von Meziͤres aus auf der Bahn heranführen . Schon am
3. September ſollte ein preußiſches Infanterie - Regiment die Stadt
beſetzen , für die ſofort ein preußiſcher Commandant ernannt wurde .
In den nächſten Tagen ſollte die Abführung der nach Deutſch⸗
land zu bringenden und auf die dortigen Feſtungen und größerer
Städte zu vertheilenden Gefangenen in zwei Linien über Stenay ,
Etain auf Remilly und über Buſancy , Clermont auf Pont⸗a⸗
Mouſſon ſtattfinden , was vom 4. und 5. an auch in dieſer Weiſe
ausgeführt wurde .

Die Baiern hatten ſich nun vor den Thoren aufgeſtellt , um
den abtheilungsweiſe herauskommenden Franzoſen die Waffen
abzunehmen . Noch immer wurde darüber verhandelt , ob ſich auch
die eigentliche Beſatzung der Feſtung und in welcher Weiſe zu
ergeben habe , wieder einmal mit dem Bombardement gedroht ,
und während deſſen füllten die franzöſiſchen Soldaten die Wälle ,
ebenſo wie das Innere der Stadt , tobend und drohend . Glän⸗

zend uniformirte Generäle und höhere Offiziere kamen zuerſt her⸗
aus , gefolgt von einer langen Reihe ſchwerbepackter Bagagewagen ,

4²²
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verwünſcht und verhöhnt von ihren eigenen Soldaten . Dann

folgte die Feldartillerie . Als ſie auf die Maasbrücke gelangt

war , an deren anderem Ende die Baiern ſtanden , erhob ſich

plötzlich tauſendſtimmiges Geſchrei : „ A l ' eau les armes ! “ ) —

und nun zerbrachen Offiziere und Soldaten zum größten Theile

ihre Söbel und ſchleuderten dieſelben über das Geländer , ebenſo

andere Montur - und Armaturſtücke , was von den Wällen her

mit donnernden Bravo ' s beantwortet wurde .

Die Ausziehenden machten einen ebenſo jammervollen als

ſchaurigen Eindruck ; ihre Uniformen waren zerriſſen und über

alle Begriffe beſchmutzt , häufig fehlten einzelne Stücke gänzlich ,

Viele trugen blutbefleckte Verbände ; dabei die gebräunten Ge⸗

ſichter mit verwilderten Bärten und unheimlich blitzenden Augen ,

das zornige Zähneknirſchen , der tiefe Schmerz , die über die Lippen

halblaut gehende Drohung : „ X bas les Prussiens ! “ und manch'

böſer Fluch — wer vermöchte das Alles zu ſchildern . Viele

waren auch betrunken und geberdeten ſich geradezu wie die Ra⸗

ſenden . So drängte ſich die unglückliche gefangene Armee ſtun⸗

den⸗ und tagelang aus den Thoren der Feſtung ; Infanteriſten ,

Reiter , die draußen zuweilen wahrhaft rührenden Abſchied von

ihren Pferden nahmen , Artillerie - und Trainwagen , deren Räder

auch hin und wieder über einen am Boden Liegenden fortgingen ;

draußen legten ſie ihre Waffen ab , wenn ſie dieſelben nicht ſchon

vorher zerbrochen hatten , und zuweilen fiel wohl auch noch ein

vereinzelter Schuß aus Unvorſichtigkeit .
Aber genug dieſer Schreckensbilder , die auch den Feind und

Sieger nicht kalt und mitleidslos ließen ! Der Soldat wird immer

das traurige Geſchick des Gegners mitfühlen , der , nach tapferer

Wehr unterlegen , ſeine Fahne und Heimath hinter ſich laſſen

muß , um in die Gefangenſchaft zu gehen . Es gereicht Deutſch⸗

land gewiß zur großen Ehre , daß es dieſen Unglücklichen ihr

ſchweres Loos nachher zu erleichtern ſuchte , ſo weit dies die Um⸗

ſtände erlaubten .

Die Stadt , die bis zum letzten Augenblicke der Capitula⸗

tions⸗Ausführung noch Mancherlei leiden mußte , leerte ſich all⸗

mälig , aber noch einer Reihe von Tagen bedurfte es , bis ſie nur

*) Jn das Waſſer die Waffen !
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einigermaßen wieder das alte Ausſehen gewonnen hatte . Die

neue Militairbehörde ließ es ſich eifrig angelegen ſein , dies wieder

herbeizuführen . Während ſie für reichliche Zufuhren von Lebens⸗

mitteln ſorgte , denn die letzteren waren von der unverhältniß⸗
mäßig großen Menſchenmenge in wenigen Tagen faſt bis auf
das Letzte aufgezehrt worden , veranlaßte ſie auch die Einwohner ,
gründlich aufzuräumen , ſowohl in den Häuſern wie in den Straßen ,
wo ſich der Schmutz fußhoch angeſammelt hatte ; große Feuer
wurden angezündet und mit von den Truppen zurückgelaſſenen
Effecten genährt , um die Luft zu reinigen , die Leichen aus der

Stadt gebracht und auch die Verwundeten , ſoweit ſich dies thun
ließ , in neu angelegte Lazarethe der nächſten Umgebung über⸗

geführt .
Die Einwohner von Sedan athmeten endlich wieder leichter

auf ; man konnte ihnen dies wahrlich nicht verdenken , denn ihr
Patriotismus war doch auf eine gar zu harte Probe geſtellt
worden ; ſo gute Franzoſen ſie auch geblieben ſein mochten , wünſch⸗
ten ſie die Mac Mahon ' ſche Armee doch gewiß nicht noch ein⸗

mal in ihre Mauern zurück .

Vierundzwanzigſtes Kapitel .

Zu neuen Kämpfen .

„ Welch ' eine Wendung durch Gottes Führung ! “ hatte König
Wilhelm in dem Telegramm an ſeine hohe Gemahlin , anläßlich
der Capitulation von Sedan und der Ergebung Kaiſers Napoleon
als Gefangener , geſagt , und das geſammte deutſche Volk fühlte
dieſen Worten nach .

Nicht ohne jede Beſorgniß , wenn dieſelbe in dem begeiſterten
Aufſchwunge der geſammten Nation , den ihr aufgedrungenen
Kampf anzunehmen , auch in den Hintergrund getreten war , hatte
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man auf den Kriegsſchauplatz geblickt , und ſelbſt die erſten an⸗

ſehnlichen Erfolge der deutſchen Waffen hatten , ſo große Freude

ſie daheim erregten , doch nicht eine übermüthige Zuverſicht her⸗

vorgerufen , die der von Frankreich noch vor dem Kriege zur

Schau getragenen ähnelte .

Um ſo mächtiger mußte die Ueberraſchung durch die zwei

ſich ſo raſch aufeinanderfolgenden Siege von Metz und Sedan

wirken , und der letztere Erfolg konnte wahrlich auch die kühnſten

Erwartungen übertreffen . Die eine Hälfte der großen franzöſi⸗

ſchen Armee ſo dicht und feſt eingeſchloſſen , daß ihr über kurz

oder lang nur die eine Ausſicht blieb , die Waffen ſtrecken zu

müſſen , die andere Hälfte bereits niedergeſchlagen und auf dem

Transporte in die deutſchen Gefangenen⸗Depots , und der Kaiſer

ſelbſt gefangen , ein machtloſer , der Gnade des Siegers preis⸗

gegebener Mann , Er , deſſen bloße Worte noch kurz zuvor ganz

Europa , die Welt jenſeits des Oceans ſogar in Unruhe zu ſetzen

vermocht hatten , — das war auf einmal faſt Zuviel , um begriffen

und geglaubt werden zu können ! —

Aber es waren Thatſachen , und alle Zweifel mußten ſchwin⸗

den ! — Ganz Deutſchland vereinigte ſich in einem Jubelrufe und

Dankgebete für die göttliche Fügung . Nicht blos donnerten an

allen größeren Orten die hundertundein Kanonenſchüſſe ihr Vic⸗

toria , wehten die Flaggen von allen Thürmen und Häuſern ,

blies und ſang man Siegeshymnen und hielt Triumphreden ,

ſondern ein jedes deutſche Herz ſegnete dieſe an ein Wunder

grenzende Entſcheidung , die unzweifelhaft unermeßliches Elend

von dem geliebten Vaterlande abgewandt hatte .

Gerade in den letzten Tagen des Auguſt ' s hatten ſich Ge⸗

rüchte , die wohl auch nicht aller faktiſchen Begründung entbehr⸗
ten , verbreitet , daß einige auswärtige , neutrale Mächte einen

Druck auf die preußiſchen Entſchließungen Frankreich gegenüber

auszuüben verſuchten , und dies dazu Veranlaſſung gegeben , daß

verſchiedene Corporationen und Vereine aus allen Theilen Deutſch⸗

lands in Adreſſen entweder an König Wilhelm oder ihre Landes⸗

fürſten ihre Beſorgniſſe vor unbefugter diplomatiſcher Eimniſchung

und ihren Unwillen darüber ausſprachen , andererſeits ihre Be⸗

reitwilligkeit erklärten , alle nothwendigen Opfer für energiſche
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Fortſetzung des Krieges , um einen dauerhaften Frieden zu ge⸗

winnen, 5 bringen .
Wir führen als Beiſpiel nur die , von einer zahlreichen Ver⸗

ſammlung Berliner Shenöne unter dem Vorſitze des Ober⸗
bürgermeiſters Seydel unterm 30 . Auguſt an Se . Majeſtät den
König gerichtete Adreſſe an :

„ Um Eure Majeſtät und Deren Verbündete ſchaarte ſich,
als der Krieg unvermeidlich war , die Nation . Sie gelobte , treu

auszuharren in dem Kampfe für die Sicherheit , Einheit und

Größe des deutſchen Vaterlandes . Gott hat die Waffen geſeg⸗
net , welche für die gerechte Sache mit unübertroffener Tapferkeit
geführt werden . Mit Strömen des edelſten Blutes ſind die

Siege errungen worden , doch unerwartet ſchnell haben ſie dem

vorgeſteckten Ziele uns nahe gebracht . Gewaltige Anſtrengungen
ſtehen noch bevor ; das deutſche Volk iſt zu jedem Opfer ent⸗

ſchloſſen , welches den hochſten nationalen Aufgaben gewidmet iſt .
Aber in der Mitte der ernſten und gehobenen Stimmung werden

wir beunruhigt durch die immer wiederkehrenden Berichte , daß
fremde Einmiſchung , die doch die Schrecken des Krieges nicht

abzuwenden wußte , jetzt bemüht ſei , den Preis unſerer Kämpfe
nach ihrem Ermeſſen zu begrenzen . Das Andenken an die Vor⸗

gänge nach der glorreichen Erhebung unſerer Väter lebt friſch in

unſerem Gedächtniß und mahnt Deutſchland , daß es die Forde⸗
rungen ſeiner Wohlfahrt allein berathe . Darum nahen Eurer

Majeſtät wir abermals mit dem Gelöbniß , treu auszuharren , bis

es der Weisheit Eurer Majeſtät gelingt , unter Ausſchluß jeder

fremden Einmiſchung Zuſtände zu ſchaffen , welche das friedliche
Verhalten des Nachbarvolkes beſſer als bisher verbürgen , die

Einheit des geſammten deutſchen Reiches begründen und gegen

jede Anfechtung ſicher ſtellen . “

Der neue große Sieg , dieſer unerhörte Erfolg , wie ihn die

Weltgeſchichte in ähnlicher Weiſe kaum jemals aufzuweiſen hat ,
trug nun auch dazu bei , dieſe Befürchtungen niederzuſchlagen ,
denn je größere Erfolge die Waffen errangen , deſto weniger be⸗

rechtigt durften die diplomatiſchen Zwangsverſuche erſcheinen .
Noch vor Mitternacht des 2. 3. September

Siegeskunde durch eine Privatdepeſche an den Miniſter des In⸗

nern in Berlin ein , fand zu der ſpäten Stunde indeſſen nur
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wenig Verbreitung bei dem größeren Publikum ; die Depeſche des

Königs an die Königin langte erſt ſpäter an und überraſchte das

am Morgen erwachende Berlin .

„Berlin feiert heute einen Siegesmorgen , wie es noch keinen

geſehen ! “ wurde an dieſem Tage von dort aus in die Provinzen

telegraphirt. Zunächſt ſtrömte Alles dem königlichen Palais zu,

wo dem Könige , der Königin und der Armee ein Lebehoch über

das andere gebracht wurde ; die Statue Friedrichs des Großen

wurde bekränzt , und die meiſten Häuſer der Stadt ſchmückten

ſich mit Flaggen . Die Königin , ſichtlich beglückt und tief bewegt ,

zeigte ſich zu wiederholten Malen auf dem Balkon des Palais

und dankte der jubelnden und ſingenden Menge , die dann vor

die Wohnungen des Bundeskanzlers und der erſten , im Felde

anweſenden Generäle zog und dort ihre Ovationen darbrachte .

Die Gewerke , Fabrikarbeiter , die Schuljugend zogen mit Fahnen

und Geſang durch die Straßen und gaben ihrer freudigen Be⸗

geiſterung bei jeder paſſenden Gelegenheit Ausdruck , Abends fand

eine glänzende Illumination ſtatt , und erſt die ſpäte Nacht machte

dem gewaltigen Treiben ein Ende . Am nächſten Tage ſang man

im Dome ein feierliches Tedeum unter Begleitung der Victoria⸗

ſchüſſe .
So wurde in jeder deutſchen Stadt , wohl in jedem Dorfe,

der Siegesfreude ähnlicher Ausdruck gegeben , aber gewiß reichten

dieſe äußerlichen Kundgebungen bei Weitem nicht an die glück⸗

liche Befriedigung jedes patriotiſchen Herzens hinan .

Welch ' furchtbaren Eindruck mußten dagegen dieſe

ſachen in Paris machen , deſſen Bevölkerung die Regierung bisher
8

immer noch zu täuſchen , wenigſtens in Ungewißheit zu erhalten

That⸗

vermocht hatte ! —

Am 3. September war dieſes Syſtem bei den cirkulirenden

Privatnachrichten denn endlich doch ſo unhaltbar geworden , daß
die Wahrheit , wenn auch

erungen im Senate und

geſetzgebenden Körper zu geſtehe Da hieß es , Bazaine ſei zwar

mit großem Heroismus vorgegangen , ſo daß auch der König von

2 11te
ßen mußte ,die Regierung ſich entſchl

noch mit einigen Umſchwei7

Preußen nicht umhin gekonnt habe , der Vorzüglichkeit der fran⸗
it

widerfahren zu laſſen , abe
zöſiſchen Soldaten alle Ge

zu entziehen , ſei dem Marſchal8der Umſchließung bei Metz



doch nicht gelungen ; Mac Mahon habe mehrere Tage lang mit

abwechſelndem Glücke gekämpft , ſei durch die numeriſche Ueber⸗

legenheit aber ſchließlich auf Sedan zurückgeworfen ; die preußiſchen
Mittheilungen darüber klängen noch ungünſtiger , ſeien aber un⸗

glaublich . Das Alles ſei ſehr ſchmerzhaft , verdoppele aber nur

die Energie der Regierung ; man habe noch Mittel und Kräfte

genug , um den Feind zu verjagen , Paris ſei uneinnehmbar u. ſ . w.

Zum Schluſſe folgte die hochtönende Phraſe : „ Wir werden Paris
in den Befeſtigungen und in den Straßen vertheidigen und , wenn

es ſein muß , uns unter ſeinen Trümmern begraben . “
Am Sonntage , den 4. September , beantragte Jules Favre

im geſetzgebenden Körper , wobei er das Kaiſerthum heftig angriff ,
die Macht der Vertheidigung in die Hand General Trochu ' s zu

legen , wogegen indeſſen Regierung und Kammer proteſtirten .
Bald darauf mußte Graf Palikao Mittheilung von der Capitu⸗
lation Mac Mahon ' s und der Gefangenſchaft des Kaiſers machen ,
wobei er damit vertröſtete , in Zeit von fünf Tagen werde man

eine neue Armee von 500,000 Mann disponibel haben ; nun er⸗

hob ſich aber wieder Jules Favre und beantragte , den Kaiſer

und die Dynaſtie aller Rechte , welche ihnen die Verfaſſung über⸗

tragen , verluſtig zu erklären , eine Regierungs⸗ und Vertheidigungs⸗
Commiſſion zu ernennen und General Trochu als Generalgou⸗
verneur von Paris zu beſtätigen ; die Kammer nahm dieſen An⸗

trag mit tiefem Stillſchweigen auf und vertagte ſich bis zum

Mittage .

In dieſer Sitzung legte Palikao einen von der Kaiſerin „für
den Kaiſer und kraft der ihr von ihm anvertrauten Vollmachten “
unterzeichneten Geſetzentwurf vor , wonach ein Conſeil für die

Regierung und Nationalvertheidigung gebildet , und er ( Palikao )
zum Generalſtatthalter ernannt werden ſollte ; die Kammer be⸗

ſchloß indeſſen , zunächſt Commiſſionen zu ernennen und auch die

anderen Anträge zu prüfen .
Eine dritte Sitzung ſollte gegen drei Uhr ſtattfinden , und

um dieſe Zeit wogte das Volk ſchon in großer Unruhe durch die

Straßen , beſonders auf dem Platze vor dem Hotel de Ville , und

rief ſtürmiſch , ohne daß die Polizei dies zu hindern verſuchte :
„ Es lebe die Republik ! “ — Die Menge , eine dreifarbige Fahne
tragend , füllte die Tribünen und ſogar den Sitzungsſaal des ge⸗8
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ſetzgebenden Körpers und verlangte unter Drohungen die Ab⸗

ſetzung des Kaiſers und Erklärung der Republik ; nur mit großer

Mühe gelang es dem Deputirten Gambetta , für kurze Zeit die

Ruhe herzuſtellen , aber der bald wieder ausbrechende Tumult

nöthigte die Kammer , auseinander zu gehen , ohne einen Beſchluß

gefaßt zu haben . Mehrere Mitglieder der Linken , an ihrer Spitze

Gambetta , begaben ſich nun nach dem Hotel de Ville und ver⸗

kündigten dort um vier Uhr unter unermeßlichem Volksjubel die

Republik und Einſetzung einer proviſoriſchen Regierung .

„Franzoſen ! “ heißt es in der nun erſcheinenden Proklama⸗

tion , — „ das Volk hat die Kammer überholt , welche zauderte .

Um das Vaterland zu retten , das ſich in Gefahr befindet , hat

es die Republik verlangt . Es hat ſeine Vertreter nicht in die

Macht , ſondern in die Gefahr eingeſetzt . Die Republik hat die

Invaſion im Jahre 1792 beſiegt ; die Nepublik iſt proklamirt .

Die Revolution iſt im Namen des Rechtes , des öffentlichen

Wohles vollzogen . Bürger ! bewacht die Stadt , die Euch anver⸗

traut worden iſt ; morgen werdet Ihr mit der Armee die Rächer

des Vaterlandes ſein ! — Emanuel Arago . Crémieux . Dorian .

Jules Favre . Jules Ferry . Guyot - Montpayrour . Léon Gam⸗

betta . Garnier - Pages . Magnin . Ordinaire . A. Tachard .

E. Pelletan . Erneſt Picard . Jules Simon . “

Dieſe Regierung der nationalen Vertheidigung , wie ſie ſich

nannte , hatte ſich , wie man nicht außer Augen laſſen möge , alſo

ſelbſt proklamirt , ſogar ohne daß die Abſetzung der Napoleoniſchen
Dynaſtie verfaſſungsmäßig von dem geſetzgebenden Körper aus⸗

geſprochen worden wäre . Ihr neues Miniſterium ſetzte ſich fol⸗

gendermaßen zuſammen : für das Auswärtige Jules Favre , für

das Innere Gambetta , für den Krieg General Leflö , für die

Marine Admiral Fourichon , für die Juſtiz Crémieux , für die

Finanzen Picard , für den öffentlichen Unterricht und die Kultur

Jules Simon , für die öffentlichen Arbeiten Dorian , für Ackerbau

und Handel Magnin . Auch General Trochu trat nachträglich

der Regierung als Präſident bei , Jules Favre wurde zum Vice⸗

präſidenten ernannt . Auch der bekannte Rochefort war aus ſei⸗
nem Gefängniſſe geholt worden , in das die kaiſerliche Regierung

ihn jüngſthin geſetzt hatte , und in die Regierung eingetreten .
Man geſtatte uns , einige Notizen über die Perſönlichkeiten
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dieſer Männer anzuführen , die nun die Verantwortlichkeit für
das Schickſal Frankreichs in ihre Hände genommen hatten .

Das eigentliche militairiſche Element war nur vertreten durch

Trochu , Fourichon und Leflö . Der Erſtere , Louis Jules , 1815

geboren , wurde auf der Militairſchule von Saint⸗Cyr erzogen ,

war nachher als Adjutant dem General Bugeaud in Algerien

beigegeben , im Krimkriege zeichnete er ſich zuerſt als Oberſtlieu⸗

tenant und Adjutant Saint - Arnaud ' s , dann als Brigadegeneral

ſehr aus und wurde 1859 im italieniſchen Feldzuge Diviſions⸗

general . Beſonders hat er ſich als Verfaſſer gediegener militai⸗

riſcher Schriften bekannt gemacht , und ſein Buch „ L' armée kran⸗

gaise “ brachte ihm 1867 die Ungnade des Kaiſers ein ; man

ſagte ihm ſeitdem ſtarke Sympathien für die Bourbons nach .
Ein theoretiſch und praktiſch gebildeter Offizier , erfreute ſich ſein

Charakter Aller Achtung .
Admiral Fourichon , 1809 geboren , machte von Jugend auf

die Carrière eines Seeoffiziers und war eine Zeitlang Gouver⸗

neur von Cayenne . 1853 wurde er Contre⸗Admiral und erhielt
das Directorium der Marine zu Algier ; 1859 Vice - Admiral ; er

ſoll beſonderes Organiſationstalent beſitzen .

Leflö , 1804 geboren , wurde auf der polytechniſchen Schule

erzogen , ſtand als Offizier meiſtentheils in Afrika und wurde

1848 Brigadegeneral ; er gehörte dann zur Partei des Präſi⸗
denten in der Conſtituante , wurde aber bald deſſen Gegner und

bei dem Staatsſtreiche verhaftet und ausgewieſen , worauf er bis

1859 in Belgien und auf der Inſel Jerſey lebte , ſpäter ganz

zurückgezogen in Paris .
L. A. Garnier⸗Pagès , 1803 geboren , zuerſt Handelsagent

in Paris , dann Kammermitglied der Linken , wurde 1848 Maire

von Paris und Mitglied der proviſoriſchen Regierung ; er leitete

damals , aber nur bis zur Junirevolution , die Finanzen .

Jules Simon wurde 1814 in der Bretagne geboren und

war ſeit 1839 Profeſſor der Geſchichte und Philoſophie an der

Sorbonne zu Paris , ſeit 1848 Abgeordneter , wobei er ſich als

gemäßigter Republikaner zeigte . 1851 wurde er von der Regie⸗

rung ſeiner Profeſſur enthoben und ſeine Vorleſungen verboten ;

darauf hielt er freie Vorträge in Belgien . 1863 war er wieder

Abgeordneter des Loire⸗Departements und wurde Mitglied der
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Akademie , gab auch ſehr ſchätzenswerthe Schriften über Volks⸗

unterricht , Verbeſſerung der Lage der Arbeiterinnen u. ſ. w. her⸗

aus ; in der Kammer galt er als einer der beſten Redner der

liberalen Minorität .

Magnin , 1828 geboren , war Hüttendirector und Präſident

des Handelsgerichts , ſeit 1863 in der Oppoſition der Legislative .

Auch Dorian , 1818 geboren , war früher Hüttendirector und

Mitglied dieſer Oppoſition .
Etienne Arago , jetzt zum Maire von Paris ernannt , 1802

zu Perpignan geboren , dramatiſcher Schriftſteller , ſeit 1848

Generalpoſtdirector unter Cavaignac ' s Präſidentſchaft , kämpfte

bei dem Juniaufſtande mit und entfloh nach Belgien , dann nach

Turin und kehrte erſt 1859 nach Frankreich zurück .

Eugéne Pelletan , 1813 geboren , Journalliterat und Roman⸗

ſchriftſteller von Bedeutung , war ſeit 1863 Mitglied der Kammer

und gehörte zur Linken .

Jules Ferry , 1832 im Elſaß geboren , jetzt Secretair der

neuen Regierung , zeichnete ſich als Advocat , Schriftſteller und

Redner aus .

Leéon Gambetta war 1838 zu Cahors geboren , practiſirte

ſeit 1859 zu Paris als Advocat und machte ſich dabei einen

Namen als feuriger , hinreißender Redner ; man hat ihn zuweilen

den zweiten Mirabeau genannt . Von Marſeille gewählt , war er

1869 , der entſchiedenſten Oppoſition angehörig , in den geſetz⸗
gebenden Körper getreten .

Henry Rochefort , Marquis de Lucay , 1830 geboren , war

zuerſt Beamter des Präfecten Haußmann , dann Journaliſt und

beliebter Mitarbeiter am Figaro . Seine bitteren , heftigen , ſogar

hweifenden Angriffe auf die kaiſerliche Regierung und Fa⸗

milie ſogar werden allgemein bekannt ſein ; als er deshalb aus

derRedaction des Figaro treten mußte, gründete er die Zeit⸗

u0hrift „ Die Laterne “ , in der er jene fortſetzte , bis er

genöthigt wurde , eine Zeitlang aus Frankreich zufliehen ; in die

Kammer gewählt , kehrte er zurück , und im Frühjahr 1870 ließ

ihn die Regierung verhaften . Er iſt der Held der Arbeiter u nd

Barrikadenkämpfer .

Jules Favre , 1809 zu Lyon geboren , betheiligte ſich als

junger Student ſchon an der Pariſer Juli⸗Revolution und prac⸗

0
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tiſirte ſpäter zu Lyon , dann zu Paris als Advocat , wobei er

ſich ſchon als vortrefflicher , feuriger , wenn auch nicht eleganter
Redner bemerklich machte ; in ſeinem äußeren Benehmen fand

ſich 5 wenig Gefälliges , aber große geiſtige Gewandtheit
und rfe ließen ſich ihm nicht abſprechen . Im Februar 1848
1 er Generalſecretair im Miniſterium des Innern , legte dieſes
Amt aber bald wieder nieder , weil das Departement der Loire

ihn zu wählte ; ſeit 1849 Vertreter des

Rhone⸗Departemen
65 ſaß

er auf der äußerſten Linken . Nach
dem 1 0 lebte er ſechs Jahre lang zurückgezogen ,
1858 war er wieder Abge ordneter der Oppoſition und nahm
als ſolcher

ſäher, einen hervorragenden Platz in der Kammer ein .

Crémieux , 1796 zu Nimes geboren , iſraelitiſchen Glaubens ,
war ebenfall 998 ldvocat in Aix , dann in Paris ; 1842 gehörte er

der Oppoſition in der Kammer an , 1848 wurde er Juſtizminiſter
bei der proviſoriſchen Regierung , trat aber bald wieder zurück .
Der Präſident Napoleon ließ ihn als Gefangenen nach Mazas

bringen , bald aber wieder frei , worauf er ſeine Advocatenpraxis
wieder aufnahm , ohne ſich ſcheinbar um Politik zu bekümmern ,
und ſich den Ruf eines rechtlichen , würdigen Mannes erwarb .

Erſt 1869 wurde er wieder in die Kammer gewählt .
Die Pariſer waren im Allgemeinen ſehr⸗ befriedigt durch

dieſe Regierung , die ſich mit ſolcher Zuverſicht , das Vaterland

retten und die Fremden beſiegen zu wollen , ankündigte , haupt⸗

ſächlich wohl , weil die Niederlage des Kaiſers und die Schwäche
der bisherigen Regierung im entſcheidenden Momente ihre Eitel⸗

keit ſo tief verletzt hatten . Die ſocialen Republikaner verſuchten

ſich zwar auch zu regen und hatten im Hofe des Hotel de Ville

bereits die rothe Fahne aufgeſteckt , aber dies fand noch keinen

Anklang , — das Wahrzeichen der neuen Republik blieb einſt⸗

weilen die dreifarbige Fahne , an deren Spitze man eine phry⸗

giſche Mütze befeſtigte . Die Stadt ſchien ein Siegesfeſt zu feiern ;

überall jubelte man , umarmte ſich , ſang die Marſeillaiſe und

rief : „ Es lebe die Republik ! “ — „ Vertreibung der Fremden ! “
Etwa um drei Uhr Nachmittags näherten ſich Abtheilungen

der Mobil⸗ und Nationalgarde , von ſchreiendem und ſingendem

Volke umgeben , dem Tuilerienpalaſte und verlangten von den

dort Wache haltenden Garde⸗Voltigeuren Einlaß in den Garten
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Inzwiſchen war der in Begleitung von
Herren und drei Dienern , am 5. September Abends in

angekommen und am 6. weiter nach Haſtings in Eng⸗
eiſt .

‚zen

ſich ſchluchzend in die Arme

beiden Exilirten mietheten ſich in das Marinehotel ein ,
ein beſcheidenes Backſteinhaus von nur drei Fenſtern Front , vor⸗
wärts mit dem Blicke auf die See , rückwärts ſich an hoheKlippen⸗
wände lehnend ; faſt das ganze Haus war von den Flüchtlingen
und ihrem kleinen Gefolge beſetzt und wurde fortwährend von
Neugierigen belagert , welche ein aufgeſtellter Polizeimann ab⸗
wehren mußte . Den Prinzen , der ſehr niedergeſchlagen erſchien ,

4
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9
ſah man zuweilen am Fenſter oder bei Spaziergängen mit ſeinem
Erzieher ; die Kaiſerin war gar nicht zu erblicken , nur einmal ,
als ſie ſich in die Kirche begab . Mehrere franzöſiſche Damen ,
die Prinzeſſin Murat , Madame Canrobert u. A. , fanden ſich all⸗
mälig ein und machten ihre Beſuche .

Gegen Ende des Monats reiſten die Kaiſerin und ihr Sohn
von Haſtings nach Chislehurſt, in der Grafſchaft Kent , zwei und
eine halbe Meile von London gelegen , woſelbſt ſie die Gaſtfreund⸗
ſchaft eines ihnen von früher her bekannten engliſchen reichen
Privatmannes angenommen hatten , und lebten dort einſtweilen
in wenigſtens anſcheinend ſtillſter Zurückgezogenheit ; daß indeſſen
insgeheim ein lebhafter Verkehr mit dem Gefangenen auf Wil⸗
helmshöhe , wohl auch mit anderen Perſonen in und außerhalb
Frankreichs ſtattfand , welcher die Möglichkeit einer Wiederein⸗
ſetzung der Dynaſtie in das Auge faßte , läßt ſich wohl nicht be⸗
zweifeln . Die Unterhandlungen , welche Marſchall Bazaine durch
ſeinen , zu dieſem Zwecke aus der umſchloſſenen Feſtung gelaſſe⸗
nen Adjutanten , General Boyer , bald mit Chislehurſt einleitete ,
ſind heute noch nicht an das Tageslicht getreten , und wir be⸗
ſchränken uns darauf , anzuführen , daß die Kaiſerin fortfuhr ,
laut zu erklären , ſie , als noch zu Recht beſtehende Regentin ,



werde ſich nie auf Friedensunte .

die Si

Die neue republikanif

Reihe von Proclamationen und Ver

verſicht des Volkes heben und die

ger von Frankreich

gegen den nun zu erwartenden fei

ten ; an großen Worten fehlte es dal yt, und ſowol

wie in den Berichten über den Stand der
D
Dinge vermo

Herren Jules Favre , Gambetta und C

viel mehr zu leiſten , wie die geſtürzte Regentſchaft und die Be⸗

richte der Generäle .

So hieß es in einer Proclamation an

freilich nur noch ein unverhältnißmäßig kl

Frankreich habe , um ſich zu retten , nur nöthig

zufinden und nur an zwei Dinge zu denken , an ſeine unk

bare Entſchloſſenheit und an den unvergleichlich

ſeiner Soldaten . Die Präfecten wurden faſt überall in de

partements gewechſelt, und Gambetta ſagte in einem C

ſchreiben an die letzteren : „ Unſere neue Republik iſt eine !

rung , welche ſich die Vertheidigung des Vaterlandes , den K

auf Leben und Tod mit den fremden Eindringlingen zu

gabe ſetzt und Nichts zu ſchaffen hat mit inneren Zwiſtigkeiten

und kleinlichem Parteihader . “

Daß dies leichter auszuſprechen wie durchzuf

wies ſich nur zu bald , denn die verſchiedenen Parteien , ſowohl

in Paris wie in den Provinzen , ließen keineswegs ab , ſich an⸗

zufeinden und zu bekämpfen , und beſonders die rothen , ſocialiſti⸗

ſchen Republikaner verſuchten , das Haupt zu erheben und die

Gewalt in ihre Hände zu ſpielen .

Die Prinzen von Orleans waren ſchleunigſt nach Paris ge⸗

kommen , nur um ihre Degen , wie ſie ſagten , dem Vaterlande

anzubieten , aber Jules Favre gab ihnen ebenſo ernſtlich als

höflich zu verſtehen , daß man ihrer guten Dienſte nicht bedürfe

und ſie ſchleunigſt wieder abzureiſen hätten , was dann auch als⸗

bald erfolgte .
Eine Verordnung u. A. befahl , daß alle Deutſchen , welche

nicht beſondere Erlaubnißſcheine beſäßen , innerhalb vierundzwan⸗

zig Stunden die Departements Seine und Oiſe zu verlaſſen
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hätten , widrigenfalls man ſie kriegsgerichtlich behandeln werde .
Die Furcht vor der Spionage war überh aupt ſehr groß , und es

erfolgte eine Menge von Verhaftungen , die ſich nach her als ganz
grundlos herausſtellten ; in den erſten Tagen genügte eine ein⸗
fache Privatdenunciation dazu , und übrigens verhafteten Natio⸗

und Mobilgarden friſchweg , auch andere Leute aus dem
E.1Volke , wie es ihnen gerade beliebte . Die wohlhabende Bour⸗

geoiſie begriff das Hereinbrechen einer Art Willkür⸗ und Schrecken⸗

1 und dieſelbe vielleicht noch mehr fürchtend wie eine

twaige Belagerung , beeilten ſich ſehr Viele , die dies ermöglichen
onnten , die Stadt zu verlaſſen .

Die meiſten Geſandten der auswärtigen Mächte erklärten,
in Paris bleiben und mit der neuen Regierung weiter verhandeln
zu wollen , ohne doch eine förmliche Anerkennung derſelben aus⸗

zuſprechen ; der nordamerikaniſche , Mr . Waſhburne , dem von
Seiten des Volkes beſondere Ovationen gebracht wurden , ſprach
bei dieſer Gelegenheit ziemlich warme Sympathien ſeiner Regie⸗
rung

Hur
die neue franzöſiſche Regierung aus .

Die letztere ließ es ſich nun auch angelegen ſein , 5 2 5bei den neutralen europäiſchen Mächten , womöglich
thä

ſtützung zu gewinnen , und vermochte den alten Thiers
eine Rundreiſe an die Höfe von London , Petersbu 19

120 Wien

zu unternehmen , die er am 12 . September antrat . Dieſe patrio⸗
tiſche Hingebung Thiers ' ſollte nicht von Erfolg gekrönt werden ;
bei dem Glücke der deutſchen Waffen und der ſtigkeit König
Wilhelm ' s und deſſen Rathgeber , nur einen Frieden abſchließen
zu wollen , der Deutſchland gebührend für die gebrachten großen
Opfer entſchädigte und dauernde Garantien dafür böte , daß
Frankreich übermüthiger Weiſe nicht wieder einen

110 Krieg
hervorrufe , konnten die Gr oßmächte eine Intervention nicht für
erfolgreich und durchführbar erachten .

Indeſſen begann General Trochu ſeine Vertheidigungs⸗An⸗
ſtalten für Paris zu treffen und ſchickte ſogar die biepombler
regulären Truppen dem anrückenden Feinde entgegen , um ihn
möglichſt aufzuhalten ; von dem Erfolge dieſes Berſuches werden
wir unſeren Leſern bald Nachricht geben , zunächſt aber die wei⸗
teren Operationen der Armeen in das Auge faſſen .

Nach der Schlacht bei Sedan ruhten die Truppen nur we⸗
Der Krieg am Rhein. 11 43



nige Tage , um dann den Marſch auf die franzöſif

anzutreten . Dazu ſtanden zwei Ha 70 . offen , 5 eine über

Soiſſons nördlich , der andere über hateau⸗Thierry ſüdli

Das 6. , das 5. , ein bairiſches Corps und die mecklenburgi

MDiviſion wandten ſich gegen das Marnethal über Rheims .

Hier hatten etwa
12000 Franzoſen gelegen , welche aber

nach der Niederlage bei Sedan , noch vom Grafen Palikao , aus

8
Parie5 den Befehl erhielten , ſich ohne Kampf zurückzuziehen ; ſie

d 1 der Nacht vom 4. zum 5. September aus , und

rſten Morgenſtunden erſchienen ein paar preußiſche

Stadt , kehrten aber ſogleich wieder um , als ſie

Der Maire der Stadt hatte be⸗

i zu

fanden .

g erlaſſen , keinen unnütze

QD2

2

0wurde auf ſie von e

*
2 —J.Fam 126 S˖chUhr kam eine ganze 5

darauf die Infanterie

anſehnliche Truppen⸗

9
ilen mehrere Schüſſe

in der Stadt , das nur mit Mühe

erbitterten Truppen bewahrt wer⸗

und Behörden ſprachen ihre ent⸗

us und kamen den einquartierten

e entgegen , weshalb der Gemeinde

auf 018 ücklichen Befehl König Wilhelm ' s , der noch an dem⸗

ſelben Abende eintraf und in der Stadt ſein Hauptquartier nahm ,

ie Strafe erlaſſen wurde ; indeſſen mußten , auf Anordnung des

commandirenden Generals von Tümpling , bei Todesſtrafe ſofort

alle Waffen abgeliefert werden .

Se . Majeſtät der König verweilte in der alten Krönungsſtadt

der franzöſiſchen Herrſcher bis zum 14 . September . Am 8. war

auch das Hanauptquartier der dritten Armee dahin verlegt worden .
Die 6. Cavallerie⸗Diviſion unter dem Befehle des Herzogs

Wilhelm von Mecklenburg war nordwärts der Straße auf

Soiſſons gegen Laon vorgedrungen . Hierher hatte ſich das

13 . franzöſiſche Corps des Generals Vinoy , das der Mac Ma⸗

—

eif



hon' ſchen Armee von Paris aus zur Hülfe geſchickt worden , dis⸗
ſelbe aber nicht mehr zu erreichen vermochte , zurückgezogen , und
als die Nachricht eintraf , daß die Preußen anrückten , die Stadt
am frühen Morgen des 6. Septembers verlaſſen ; es blieb nur
eine Garniſon von etwa 1200 Mobilgarden und weniger Linien⸗
Infanterie zurück . Schon an demſelben Abende zeigten ſich preu⸗
ßiſche Ulanen vor der Stadt , zogen ſich aber zurück , ſobald von
der Citadelle auf ſie geſchoſſen wurde .

Laon , auf einem anſehnlichen Hügel liegend , war früher
Feſtung , hat aber jetzt nur noch alte Werke , und die Vorſtädte
erſtrecken ſich bis zum Fuße der Höhe ; die unter der Regierung
Ludwig Philipp ' s reſtaurirte Citadelle beherrſcht den im Norden
der Stadt liegenden einzigen Bahnhof und theilweiſe dieſe Vor⸗
ſtädte .

Am 8. September erſchien ein Offizier mit einem Zuge
Ulanen vor der Stadt und forderte dieſelbe zur Uebergabe auf ;
der Commandant , General Theremin d ' Hame , verlangte Be⸗

denkzeit . Hierauf wurde Oberſt von Alvensleben mit der 15 . Ca⸗

valleriebrigade und einer reitenden Batterie nach Laon geſchickt ,
um die Capitulation abzuſchließen ; er ſchickte einen Stabsoffizier
als Parlamentair in die Stadt , welche ſich ergeben zu wollen
erklärte , die Uebergabe der Citadelle verweigerte indeſſen der

Commandant ; als indeſſen im Laufe der Nacht eine Depeſche des

Kriegsminiſters anlangte , auch die Citadelle , die nicht im Ver⸗

theidigungszuſtande ſei , ſolle capituliren , wurden am anderen

Vormittage zwei Offiziere zu den vor der Stadt bivouakirenden

Preußen geſchickt, um die Uebereinkunft auf die Bedingungen von
Sedan hin abzuſchließen , was auch zu Stande kam .

Inzwiſchen waren noch das 4. Jägerbataillon , eine zweite
reitende Batterie und die 14 . Cavalleriebrigade eingetroffen , alſo
die ganze Diviſion unter Befehl Herzogs Wilhelm beiſammen ,
der die Beſitznahme der Stadt und Citadelle gegen zwölf Uhr
Mittags anordnete .

Die beiden Batterien waren um dieſe Zeit vor der Stadt

aufgefahren , die Cavallerie hielt theils daneben , theils auf den

zur Stadt führenden Wegen , der Diviſionsſtab mit dem Jäger⸗
Bataillon rückte zuerſt , das ſpielende Muſikcorps voran , ein .
Zwei Compagnien ſtellten ſich auf dem Marktplatze auf , eine

43˙ .
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hatte bereits die Vorſtädte beſetzt , und die vierte marſchirte mit

dem Herzoge und den Offizieren der Stäbe in die Citadelle ,

auf deren Hofe die Beſatzung aufgeſtellt war , um die Waffen

zu ſtrecken .
„ Die Waffen wurden niedergelegt, “ ſagt der dienſtliche Be⸗

richt Herzogs Wilhelm , — „ und die Mobilgarde , nachdem ſie

ebenfalls verpflichtet war , nicht mehr gegen Deutſchland zu fech⸗

ten , wurde ebenfalls entlaſſen , die Section Linien⸗Infanterie da⸗

gegen unter Escorte nach der Stadt abgeführt . Ein großer Theil

dant blieben noch im

Hofe der Citadelle zurück , als , nachdem der letzte Mann der

Mobilgarde das Thor der Citadelle paſſirt hatte , kurz hinterein⸗

ander zwei furchtbare Detonationen erfolgten . Das Pulver⸗

magazin , auf das wahrſchrinlich ſämmtliche Bomben und Gra⸗

naten gebracht waren , ſowie alle Patronen und wahrſcheinlich

noch eine Mine gingen in die Luft . Das Magazin ſtand oder

ſteht vielmehr am Rande des Hofes der Citadelle . Alle im

Hofe der Citadelle anweſenden Perſonen , ſowie die darin aufge⸗

ſtellte Jäger⸗Compagnie wurden unter Schutt und Trümmern

beinahe begraben . Die Bomben und umherfliegenden Steine

und Mauerſtücke flogen in die Stadt , die Vorſtädte und weit

darüber hinaus . Die Verwüſtung war eine furchtbare . Faſt

alle im Hofe der Citadelle anweſenden Perſonen wurden theils

getödtet , theils leichter oder ſchwerer verletzt . Die Hälfte der

Compagnie Jäger liegt verſtümmelt auf dem Platze . Alle Ver⸗

luſte ſind im Augenblicke noch nicht zu überſehen . Soweit bis

jetzt bekannt , iſt von Offizieren nur todt der Hauptmann Mann

der reitenden Battetie des 4. Corps . Verwundet ſind Unter⸗

zeichneter durch eine Contuſion des rechten Oberſchenkels , Oberſt

Graf Gröben durch mehrere Contuſionen am Kopf und Körper ,

Major von Schönfels durch Contuſion am Backen und an den

Beinen u. ſ. w. “ ( — im Ganzen acht Offiziere verwundet ) .

Ein weiterer Bericht zählt 31 todte und 63 meiſtentheils

ſchwer verwundete Jäger auf , von den Mobilgarden zehn bis

zwölf Offiziere verletzt , übrigens aber noch , wie der Herzog in

einem Briefe an ſeine Gemahlin ſelbſt angiebt , ſieben bis acht⸗

hundert Mobilgarden und Einwohner der Stadt , deren der Ci⸗
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tadelle zunächſt gelegener Theil ſehr gelitten hatte , verletzt und

getödtet .
Wir führen noch einen anderen Privatbericht eines Augen⸗

zeugen an , in dem es heißt : „ — Im erſten Augenblicke waren

wir Alle ohne Beſinnung ; Alles lief durcheinander ; Pferde , Men⸗

ſchen u. ſ. w. fielen einen ſteilen Abhang hinunter . Es war

eine koloſſale Verwirrung . Der Herzog Wilhelm von Mecklen⸗

burg⸗Schwerin iſt durch ein Wunder gerettet , er iſt fünfzig Fuß
fortgeſchleudert worden . Die Compagnie Jäger iſt faſt aufgerie⸗
ben . Tauſend Schritte weit haben wir losgeriſſene Gliedmaßen

gefunden ; es iſt ein namenloſes Unglück . 400 franzöſiſche Sol⸗

daten ſind ebenfalls verwundet und todt und etwa 300 —400

Bürger aus der Stadt . Es war furchtbar ; Steine und Balken

hagelten auf uns herab und haben viele Leute und Pferde ver⸗

wundet . Es muß eine ungeheure Pulvermaſſe geweſen ſein , denn

es ſind Felsblöcke von 40 bis 50 Centner zweitauſend Schritte
weit geflogen und haben koloſſale Löcher in den Erdboden ge⸗

riſſen .

Der Commandant des Platzes , General Théremin d' Hame,
ſowohl wie der Maire Ferrand , Offizier bei der Mobilgarde ,
wurden anfänglich des verrätheriſchen Wortbruches und der ab⸗

ſichtlichen Anſtiftung dieſer Kataſtrophe beſchuldigt ; Erſterer war

ſelbſt ſchwer verwundet worden und ſtarb in Folge deſſen am

4. October , den Letzteren brachte man als Gefangenen auf den

Ehrenbreitſtein bei Coblenz , und eine ſehr ſorgfältige Unter⸗

ſuchung wurde eingeleitet . Durch dieſelbe iſt zur Evidenz erwie⸗

ſen , daß beide Männer durchaus unſchuldig geweſen ſind und di

Anzündung des Pulvermagazins durch einen Artillerieunteroffi⸗
zier , der Aufſeher des letzteren , erfolgt iſt ; natürlich kam dieſer
Menſch ſelbſt dabei um .

Es war eine traurige Kataſtrophe , die in einem noch trübe⸗
ren Lichte dadurch erſchien , daß die zur Zeit tonangebende fran⸗
zöſiſche Preſſe ſie als eine beſondere Heldenthat feierte , während
doch eigentlich nur von wortbrüchiger Verrätherei die Rede ſein
konnte .

Indeſſen wurde der Marſch auf Paris raſch fortgeſetzt , ohne
daß in den nächſten Tagen etwas Beſonderes vorfiel ; die Trup⸗
pen mußten manche Strapazen ausſtehen , und das Wetter be⸗
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günſtigte ſie dabei nicht , denn ſeit dem 20 . Auguſt etwa ſchon

regnete es viel und herrſchte , beſonders Nachts , eine kalte Tem⸗

peratur vor ; wieder erhielten ſie ſich aber bei verhältnißmäßig

gutem Geſundheitszuſtande , und ihre Stimmung war über alles

Lob erhaben . Niemand fühlte wohl mehr wie dieſe Braven die

glückliche Befriedigung durch die raſchen , ſchönen Siege , die ſie

ſelbſt und ihre Kameraden erkämpft hatten , und das nächſte Ziel ,
das nun vor ihnen lag , Paris , lockte ſie um ſo mehr , als mit

ſeiner Erreichung das Ende des Kampfes bevorzuſtehen ſchien,
—freilich , wie ſich bald erweiſen ſollte , eine große Täuſchung !

Die Einwohner der Ortſchaften , welche die Truppen auf
dieſem Marſche bis in größere Nähe von Paris , wo ſich ihnen
wieder eine ganz andere Seite des Bildes zuwenden ſollte , be⸗

rührten , wurden gewöhnlich durch ihr Erſcheinen „ ſo⸗
wohl die kaiſerliche ſowie die neue republikaniſche Regierung , die

anzuerkennen man übrigens allerorts noch gar nicht 9 war ,

hatten ſoviel Unwahrheiten über die militairiſchen Operationen
verbreitet und die ganze Situation ſo verwirrt , daß man ſich
ſchwer darin zurechtfinden konnte . Man pflegte ſich in den Städ⸗

ten und Dörfern noch darüber zu ſtreiten , wie weit die Deut⸗

ſchen wohl noch entfernt ſein könnten , wenn deren Cavallerie⸗

patrouillen ſich plötzlich ſchon davor zeigten .
Beſonders gefürchtet waren die Ulanen , die ſich meiſtentheils

an den Spitzen der Avantgarden befanden und zuerſt vor den

Augen der Ueberraſchten auftauchten ; das Volk auf dem Lande

hatte eine beinahe abergläubiſche Furcht vor ihnen , und ſelbſt
renommirte Pariſer Blätter brachten in ihrer Unkenntniß und

Oberflächlichkeit wahrhaft kindlich Anſchauungen dieſer Truppen⸗

gattung , welche die Franzoſen gerade ebenſo , nur unter dem

Namen „ Lanciers “ haben , zu Tage ; ſie ſtellten ſich etwa die

preußiſchen Ulanen wie die ruſſiſchen irregulären Koſaken und

Beduinen , nur noch ein bischen wilder und ſchlimmer vor , —

—in jedem Falle hatte man aber einen ganz gewaltigen Roſpekt
vor den ſchnellen , kühnen und

tapferen Ulanen .

Im Allgemeinen zeigten ſich die Ortſchaften willig und ge⸗
horſam beim Einrücken der deutſchen Truppen , woraus ſich in⸗

deſſen durchaus nicht ſchließen laſſen dürfte ,
80 dieſelben will⸗

kommen geweſen wären ; man fühlte nur die O macht , zu wider⸗

8
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ſtehen , und ſuchte auch den Exceſſen einzelner Fanatiker zu ſteuern ,

nachdem man erfahren hatte , daß ſolche jedesmal ſehr energiſch
an der ganzen , dafür verantwortlich gemachten Gemeinde geſtraft
würden . Dennoch fehlte es nicht an einzelnen verrätheriſchen

Handlungen und Anfällen auf kleine Patrouillen oder Trans⸗

porte , mancher brave Soldat fiel in einen Hinterhalt , und

ſein ehrliches deutſches Vertrauen unterlag der franzöſiſchen Heim⸗

tücke, die ſich hier und da in der häßlichſten Geſtalt zeigte.
Am 9. September paſſirten preußiſche Cavalleriepatrouillen

Montmirail und Sezanne , zwei ſchon weit über die Marne hin⸗

aus , in ſüdöſtlicher Linie von Chateau⸗Thierry gelegene Städte ,

am 12 . nahmen die Spitzen der Armeen die Linie Compiégne⸗
Meaux⸗Melun ein , die ſich öſtlich von Paris in einer Ausdeh⸗

nung von ungefähr fünfzehndeutſchen Meilen erſtreckt und deren

Mittelpunkt , die Stadt Meaux , nur noch fünf bis ſechs Meilen

von der Hauptſtadt entfernt , iſt .

Nach dem letztgenannten Orte wurde auch das königliche

Hauptquartier verlegt . Meaux , eine alte Stadt an der Marne

und dem Ourcgkanal , hat gegen zwölftauſend Einwohner und

viele Fabriken , beſonders große Baumwollenſpinnereien ; es ent⸗

hält den noch nicht vollendeten , obgleich ſchon im zwölften Jahr⸗

hundert begonnenen gothiſchen Stephansdom , auf einem Hügel

gelegen , und ein prächtiges biſchöfliches Palais .
So bereitete ſich ein neues großes weltgeſchichtliches Ereig⸗

niß. in dem Angriffe der Deutſchen auf die franzöſiſche Haupt⸗
ſtadt vor , welche die Metropole der ganzen civiliſirten Welt zu

ſein und letzterer ihren Willen zu dictiren ſich wieder ſeit beinahe
einem Vierteljahrhundert angemaßt hatte . Ehe wir aber in dieſe

große Epiſode eintreten , müſſen wir noch einen Blick auf die

Verhältniſſe werfen , welche die vordringenden Sieger in ihrem

Rücken gelaſſen hatten , und da war , in militairiſcher Beziehung

wenigſtens , der wichtigſte Punkt die umſchloſſene Stadt und

Feſtung Metz .

Die Cernirung der Franzoſen in dieſer Feſtung , ſagt der

Staats⸗Anzeiger , — durch die dentſchen Truppen unter dem

Oberbefehl Sr Königlichen Hoheit des Prinzen Friedrich Carl

war in den üe DTagen des Auguſts in der Art und Weiſe ,

wie ſie bea bſte igt geweſen , auch vollendete Thatſache geworden .

5



„ „

Trotzdem ſich der Gürtel mit jedem Tage zuſehends enger und

feſter um den Feind legte , hatte derſelbe vom 19 . Auguſt an

doch keine Bewegungen gemacht , die ſeine Abſicht errathen ließen ,
die Cernirung zu hemmen oder durchzubrechen , um für ſeine

Operationen und zum Zwecke der Verbindung mit den Truppen

des Marſchalls Mac Mahon das freie Feld zu gewinnen . Süd⸗

lich von dem Dorfe Morange und nördlich des Dorfes Feves ,
das ſich an die Seite deſſelben anlegt , erhebt ſich eine ziemlich
bedeutende Höhe , deren weite in das Terrain vorgeſchobene Lage
von dem freien , kahlen Gipfelpunkte derſelben eine umfaſſende
Fernſicht auf die Stadt und Feſtung Metz , auf die Forts und

auf das Moſelthal gewährt . Die Entfernungen bis zu den
Wällen der Feſtung ſind verhältnißmäßig gering , ſo daß man

mit einem guten Fernrohr die einzelnen franzöſiſchen Soldaten ,
freilich . gleichſam nur als bewegliche Punkte , aber doch ganz

deutlich in ihren Bewegungen und Manipulationen , ja ſogar in

den helleren Farben der Uniform zu erkennen vermag .

Hier war nun ein Obſervatorium errichtet worden , von dem

aus man alle Bewegungen größerer Abtheilungen im Auge be⸗

hielt und ſofort rapportirte .
Metz liegt am Einfluſſe der von Süden kommenden Seille

in die Moſel , welche letztere hier die nordöſtliche Richtung ange⸗
nommen hat und durch einen ſchmäleren Seitenarm eigentlich
drei Inſeln bildet , von denen die am weiteſten abwärts ge⸗
legene , die Isle Chambiére , einen Theil der Stadt trägt , während
der andere , größere ſüdlich davon in dem von beiden Flüſſen ge⸗
bildeten Winkel liegt . Die gegen ſechszigtauſend Einwohner zäh⸗
lende Stadt iſt ſehr alterthümlich , hat aber auch mehrere gerade
und ſchöne Straßen mit hohen , anſehnlichen Häuſern neueſten

Bauſtyls ; ſie beſitzt ſechszehn Kirchen , darunter die alte , berühmte
Kathedrale , viele öffentliche Gebäude von Bedeutung und große
Fabriken . Eine Feſtung erſten Ranges , hat ſie elf Baſtionen ,
eine Citadelle mit vier Baſtionen und einem ſtarken Hornwerke ,
am linken Moſelufer das Fort Moſelle , gegen Nordweſten gekehrt ,
in der öſtlichen Front Fort Bellecroix ; mehrere detachirte Forts
in Redoutenform ſind bis auf eine halbe Meile weit nach allen

Richtungen hinausgebaut , ſo , von der Weſtſeite an im Kreiſe

gegen Norden gerechnet , die Forts Saint⸗Quentin , Plappeville ,

*2
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Saint⸗Eloy , Saint⸗Julien , Fort les Bottes , Fort Queleu , FortSaint⸗Privat . Die von Saarbrücken über Faulquemont kom⸗mende Eiſenbahn überſchreitet, kurz vor der Stadt , die Seille ,und der Bahnhof liegt an der Südſeite zwiſchen den Feſtungs⸗werken ; von hier wieder nach Weſten ausgehend , theilt ſich baldder Schienenweg ; der eine führt ſüdlich über Pont⸗a⸗Mouſſonauf Nancy , der andere macht einen weiten Bogen nach Weſten ,geht über die Moſel und dann nordwärts nach Thionville . Derſchönen Lage der Stadt und ihrer reich mit Dörfern beſetztenUmgebung haben wir ſchon früher erwähnt . Hier lagerte , mei⸗
ſtentheils unter Zelten , im weiten Umkreiſe die Armee Bazaine' s,während die Stadt faſt ausſchließlich von Mobilgarden beſetztwar und zum Commandanten den General Coiffinisres hatte.Daß Mangel an Lebensmitteln in der Stadt und den fran⸗zöſiſchen Lagern herrſche und ſich ſehr bald auf das Empfind⸗lichſte fühlbar machen müſſe , war bei der unerwarteten Anhäu⸗fung von Menſchen als gewiß anzunehmen , auch wurde es durcheinzelne Deſerteure und Spione beſtätigt ; auch die Waſſerleitungwar es von Gravelotte her abzuſchneiden ſchon in den erſtenTagen der Cernirung gelungen , und das Moſelwaſſer iſt unge⸗ſund und ſchlecht trinkbar .

Dennoch ſchienen anfänglich die Umſchloſſenen ſich gar nichtſo übel zu befinden ; von verſchiedenen Höhenpunkten ließ ſichmit guten Gläſern ſogar das Innere der Stadt überſehen , undda herrſchte ein recht lebhafter , anſcheinend friedlicher Verkehr ;viele Schornſteine der Fabriken rauchten ; auf den Wieſen zwi⸗ſchen den Moſelarmen , wo ſich hübſche Anlagen befinden , gingendie Leute ſpazieren und ſpielten die Kinder , auch hörte man oftdie Muſik der Militaircapellen .
Die preußiſchen Armeecorps unter Oberbefehl des PrinzenFriedrich Carl — die vereinigte erſte und zweite Armee , nachAbzweigung der ſofort nach der Schlacht gebildeten vierten , —

umſchloſſen die Stadt und Feſtung in folgender Reihenfolge , vonder Moſel im Norden an nach rechts den Kreisbogen beſchrei⸗bend : die etwa 16,000 Mann ſtarke , neu eingetroffene Landwehr⸗diviſion von Kummer , das 1. Corps , das 7. , das 8. , in der
Reſerve dahinter ( im Süden ) das 2. , dann das 10 . , das 3. und
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das 9. mit der heſſiſchen Diviſion , welches der Landwehr wieder

die Hand reichte .

Sofort hatte man auf der ganzen Umſchließungslinie be⸗

gonnen , ſich zu verſchanzen und dem etwa auszubrechen ver⸗

ſuchenden Feinde ſo viele Hinderniſſe in den Weg zu legen , daß

er von einer kleineren Truppenzahl ſo lange aufgehalten werden

könnte , bis genügende Reſerven an dieſem Punkte zuſammengezo⸗

gen ſein würden . Zu dieſem Behufe waren Feldſchanzen und

Verhaue aufgeworfen , die Bäume , welche die Straßen einfaßten ,

gefällt und über letztere gelegt , zur Seite auf den Feldern Wolfs⸗

gruben und Laufgräben ausgehoben worden u. ſ. w. Eine ſtarke

Kette von Vorpoſten war ſoweit wie möglich vorgeſchoben und

ein unaufhörlicher Patrouillendienſt fand ſtatt , ſo daß es ſelbſt

einzelnen Leuten ſchwer geworden wäre , ſich durchzuſchleichenz der

Dienſt für die Truppen war daher ungemein anſtrengend .

Ueberhaupt war dieſen Truppen eine Aufgabe zugefallen ,

die dem Soldaten nicht willkommen zu ſein pflegt . An einen

allgemeinen Angriff und Sturm auf Stadt und Feſtung war gar

nicht zu denken , ebenſo wenig einſtweilen an eine förmliche Be⸗

lagerung ; es konnte nur im Plane liegen , den Feind durch die

Hungersnoth , der er bald anheimfallen mußte , zu bezwingen ,

durch die ſtrengſte Bewachung alſo zu verhindern , daß er aus⸗

breche , ſei es nun , um ſich weiter zu verproviantiren oder über⸗

haupt wieder das freie Feld zu gewinnen ; ſeine Capitulation
konnte dann nur eine Frage der Zeit ſein . Daß Marſchall Ba⸗

zaine Alles verſuchen werde , ſich dieſer Kataſtrophe zu entziehen,
den Gegner zu täuſchen und jede ſchwache Stelle , die derſelbe

zeigen ſollte , zu benutzen , um den Ring gewaltſam zu durch⸗

brechen , ließ ſich annehmen ; man hatte mithin einen ſehr an⸗

ſtrengenden und langweiligen Wachtdienſt vor ſich, der jedenfalls
auch mit großen Gefahren verknüpft war . Wie lange derſelbe
dauern würde , ließ ſich noch gar nicht abſehen ; und das raſche

Vorſchreiten der Kameraden auf Paris , wo , wie man hoffte , der

letzte glorreiche Akt des großen Drama ' s abgeſpielt werden ſollte ,

mußte dagegen wahrhaft beneidenswerth erſcheinen .

Auch die Schanzarbeiten , denen ſich die Truppen unterziehen
mußten , waren nicht angenehm , das Wetter eine Zeitlang ab⸗

ſcheulich , ſo daß ſich das Waſſer in den Schützengräben ſammelte ,
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und man in dem durchweichten Boden kaum von der Stelle kom⸗
men konnte , und die Verpflegung , die von weither oder durch
Requiſitionen herbeigeſchafft werden mußte , ließ , was bei einer
ſo großen Menſchenmenge gar nicht anders ſein konnte , mancherlei
zu wünſchen übrig . Krankheiten , welche mit einem ſolchen Leben
immer verknüpft ſind und zum Theil von den Soldaten ſelbſt
verſchuldet wurden , wie z. B. durch den Genuß nicht ganz reifen
Obſtes , blieben auch nicht aus , obgleich der Geſundheitszuſtand
im Allgemeinen immer noch als ein ſehr günſtiger betrachtet
werden durfte ; Ruhr und Rheumatismus forderten manche
Opfer , und ſpäter kamen auch nicht ſelten Typhusfälle vor .

In den meiſten Corps war es ſo eingerichtet , daß die ein⸗
zelnen Truppentheile drei Tage auf Vorpoſten lagen , drei Tagein Bivouaks , als Replis für die erſteren , drei Tage wieder , zur
Erholung , weiter rückwärts in den Dörfern kantonnirten , wo ſie
meiſtentheils auch ſehr ſchlecht untergebracht waren und viel ent⸗
behrten .

Die Vorpoſtentage waren jedenfalls die ſchlimmſten davon,
und nur ſo kräftige Naturen , ſo zähe Ausdauer und unerſchüt
terlicher Muth , wie ſie unſere deutſchen Soldaten glücklicherweiſe
beſitzen , konnten dieſe Strapazen erträglich machen , während die
vortreffliche Disciplin und der gute Corpsgeiſt vor einer großen
Gefahr ſchützten , der Soldaten unter ſolchen Umſtänden leicht
anheimfallen , nämlich der moraliſcher Niedergeſchlagenheit und
Verwilderung ; ein wirkliches Volksheer , wie das deutſche , hat
zwar immer in ſeinen guten , wahrhaft gebildeten Elementen eine
ſichere Abwehr ſolcher Zuftände .

Bemerkenswerth dürfte noch ſein , daß ſich bei dieſem Vor⸗
poſtendienſte die Ueberlegenheit des Chaſſepot vor dem Zünd⸗
nadelgewehre in Betreff ſeiner weiten Tvagfähigkeit ſehr deutlich
herausſtellte ; die Franzoſen , die, wie überall , auch hier viel Mu⸗
nition verſchwendeten , trafen die preußiſchen Vorpoſten auf Di⸗
ſtancen , bei denen die letzteren ihnen ganz wehrlos gegenüber⸗
ſtanden ; ſpäter änderte ſich auch dies , indem die dieſſeitigen Vor⸗
poſten mit dem Feinde abgenommenen Chaſſepots bewaffnet wur⸗
den und mit denſelben dann viel vorſichtiger und beſſer ſchoſſen
wie die Franzoſen .



In der nächſten Umgebung der Stadt , ſoweit dieſelbe in

die Cernirungslinie gezogen worden , hatten ſich die meiſten Ein⸗

wohner der Dörfer und Landhäuſer geflüchtet , gewöhnlich waren

nur die alten Leute zu Hauſe geblieben , und dieſe zeigten ſich

willig , den an ſie geſtellten Forderungen nachzukommen , aber

freilich wurde es ſchwer , ſich mit ihnen zu verſtändigen , wenn

man nicht gerade der franzöſiſchen Sprache einigermaßen mächtig

war . Ein großer Theil der Dorfbewohner hatte ſich in die

Wälder zurückgezogen und dort Verſtecke gefunden , die ſich nicht

ſo leicht aufſpüren ließen ; Einzelne oder kleine Abtheilungen

konnten den Verſuch dazu auch gar nicht unternehmen , denn dann

wurde aus Hinterhalten auf ſie geſchoſſen , und die Thäter waren

wieder verſchwunden , ehe man ihnen noch beizukommen vermochte.

Die Feindſeligkeit der Einwohner zeigte ſich in ſolchen hinter⸗

liſtigen Anfällen deutlich genug , es kamen ganz abſcheuliche Greuel⸗

thaten , wie deren ſchon früher erwähnt worden iſt , in den Quar⸗

tieren und gegen Verſprengte oder Verwundete vor , und die

ſtrengſten Strafen , welche gewöhnlich an ganzen Gemeinden voll⸗

ſtreckt werden mußten , weil ſich die eigentlich ſchuldigen Indivi⸗

duen nicht ermitteln ließen , blieben dagegen wirkungslos .

Nachdem wir ſo ein Bild in großen Umriſſen von der all⸗

gemeinen Lage zu geben verſucht haben , ſuchen wir wieder den

Premierlieutenant Max von Helldorf auf , den wir am Abende

des 14 . Auguſt nach dem Gefechte bei Pange in einem guten

Quartiere verlaſſen haben .
Eine lange Ruhe darin ſollte ihm nicht beſcheert ſein , denn

die Kämpfe der nächſten Tage machten wieder eine Stellungs⸗

veränderung auch des Corps , dem Max angehörte , nothwendig ,

obgleich daſſelbe dabei nicht zur rechten Action im Feuer ge⸗

langte . Es rückte bis auf eine deutſche Meile an die Stadt

heran , von der es jetzt in der Cernirungslinie die Poſition nord⸗

öſtlich der letzteren , am rechten Moſelufer einnahm , ſich zwiſchen

den Dörfern Chieulles und Noiſſeville ausbreitend , wo auf den

Höhen , Fort St . Julien gegenüber , auch zahlreiche Artillerie

aufgefahren wurde . Das Hauptquartier kam nach einem weiter

rückwärts gelegenen Dorfe , und Max von Helldorf mußte ſich

dieſes Mal mit einem beſcheidenen Stübchen begnügen , das ihm

in dem ſonſt überfüllten Hauſe glücklicherweiſe allein zu Theil
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wurde . Die Einwohner waren auch hier geflohen , und die Of⸗
fiziere und Soldaten ſpielten die unumſchränkten Herren in ihren
Wohnungen , die ſie ſich , in Erwartung eines längeren Aufent⸗
haltes vor der Feſtung , verhältnißmäßig bequem einzurichten
ſuchten .

Die Offiziere des Stabes hatten vielleicht noch weniger Ruhe
und waren noch größeren Anſtrengungen ausgeſetzt , wie die in
der Front ſtehenden ; da gab es nun eine Menge von ſchriftlichen
Berichten und Gefechtsrelationen abzufaſſen und einzureichen , das

pünktliche Ineinandergreifen aller einzelnen Truppentheile des

Corps zu regeln und herzuſtellen , Befehle zu empfangen und

weiterzubringen , — kurz die Ordonnanzoffiziere und Adjutanten
wechſelten den Schreibtiſch höchſtens mit dem Sattel und hatten
alle Hände vollauf zu thun .

Was den Premierlieutenant anbetraf , ſo ſtand er ſeinen
Kameraden an Eifer und Bereitwilligkeit gewiß nicht nach , und
darin fand er ſelbſt eine gewiſſe Befriedigung und eine Ablei⸗

tung mancher Gedanken , die geeignet waren , eine Mißſtimmung
in ihm hervorzurufen .

Wie ſein jüngerer Bruder Fritz in dem Feldzuge von 1866
inſofern bevorzugt worden war , daß er mehr in das Feuer ge⸗
kommen und Gelegenheit zur perſönlichen Auszeichnung gefunden
hatte , ſo ſchien es ja auch dieſes Mal wieder werden zu ſollen .
Fritz hatte die erſten größeren Gefechte mitgemacht und war nun
auf dem glorreichen Vormarſche nach Paris , von dem ſo viel
erwartet wurde , und hier handelte es ſich darum , eine Feſtung
und ein großes Truppencorps zu hüten , das auffälliger Weiſe
gar nicht einmal den Verſuch wagen zu wollen ſchien , ſich wieder
von der Umſchließung zu befreien , — und wenn die Franzoſen
ſich dazu auch entſchloſſen , ſo ließ ſich am allerwenigſten erwar⸗
ten , daß ſie jetzt in nordöſtlicher Richtung auf das rechte Moſel⸗
ufer von Metz einen Hervorſtoß verſuchen würden , denn wohin
hätte ſie dieſer Weg weiter führen ſollen ? — Dieſe Erwägung
mußte wie Blei auf der Kampfesbegierde der braven Truppen
laſten , die ihre begünſtigteren Kameraden um ſo mehr beneideten ,
je ſchwerer auch ſie gegen Strapazen und Entbehrungen aller
Art anzukämpfen hatten . Max beneidete alſo ſeinen Bruder und

machte ſich andererſeits auch nicht wenig Sorge über deſſen Schick⸗
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ſal , von dem er ſeit ihrem perſönlichen Zuſammentreffen in

Mainz keine Kunde wieder erhalten hatte .

Bei Alledem dachte er doch recht häufig an ſein kleines Aben⸗

euer in dem düſteren Hauſe , und auch damit verdarb er ſich ein

wenig die heitere Laune ; wir werden dies wohl nicht weiter zu

erklären brauchen , wenn wir auf ſeine Empfindungen am Abende

des 14 . Auguſt , als er zum letzten Male dort geweſen war , ver⸗

weiſen ; ſie hatten ſich ſeitdem nicht viel geändert . Noch immer

drängte es ihn , wieder einmal dorthin zurückzukehren , aber ſeine

dienſtlichen Pflichten hielten ihn noch davon ab ; indeſſen würde

er es vielleicht dennoch durchgeführt haben , hätte es nicht ſo ganz

außer dem Bereiche der Wahrſcheinlichkeit gelegen , daß er einen

der rechtmäßigen Bewohner des düſteren Hauſes jetzt dort wieder⸗

finden werde .

Wie gefährlich es übrigens war , ſich auf eigene Hand aus

den von den Truppen dichtbeſetzten Rayons zu wagen , wie ſogar

detachirte Abtheilungen vor den Feindſeligkeiten der Einwohner

ticht ſicher waren,
bewies u. A. ein am Abende des 29 . Auguſt

fi betrübendes Ereigniß. Eine in Vriny , unweit

antonnirende
Hifthenſcher wurde von den Ein⸗

s Dorfes verrathen und von einer aus jener Feſtung
lbtheilung überfallen und gefangen oder niedergemacht,

zeute entkamen .

kam es vor Metz im Laufe des Auguſt ' s nur zu un⸗

leien , in die ſich auch zuweilen die

hten , ohne beſonderen Schaden an⸗

„Thionville war durch Cavallerie abgeſperrt worden .

Prinz Friedrich Carl hatte ſein Hauptquartier in Doncourt ,

an der über Conflans auf Etain führenden Straße genommen .

Hier wurde ihm ſchon am 26 . die Meldung , daß fſtarke franzö⸗

ſiſche Colonnen in Bewegung gegendas rechte Moſelufer ſeien ,

und wirklich erfolgte noch im Laufe deſſelben Tages ein Angriff

auf die Vorpoſten der Landwehrdiviſion , der ſich indeſſen auf

Plänkeleien beſchränkte . Am Abende zogen ſich die Franzoſen
wieder in ihre Lager vor der Stadt zurück , aber die Beobach⸗

tungen während der nächſten Tage machten es faſt zur Gewiß⸗

heit , daß gerade nach dieſer Richtung hin ein großer Ausfall ,
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vielleicht gar ein allgemeiner Durchbruch beabſichtigt werde , und
man war hier nun ganz beſonders auf der Hut .

So ſchien denn der lebhafte Wunſch gerade des Corps , bei
dem Max von Helldorf ſtand , in Erfüllung gehen zu ſollen , daß
ihm eine thätigere Rolle wie die ſeit dem 14 . Auguſt zufalle . —

Fünfundzwanzigſtes Kapitel .

Wieder im düſteren Hauſe .

Es war am ſpäten Abende des 30 . Auguſt , als Max von
Helldorf von ſeinem Generale den Auftrag erhielt , ſogleich eine

ſchriftliche Meldung , welche ſich auf Veränderungen , die man in
den franzöſiſchen Bivouaks vor ſich wahrgenommen haben wollte ,
bezog , an den commandirenden General in Saint⸗Barbe zu brin⸗
gen ; es blieb ihm überlaſſen , eine ihm angemeſſen erſcheinende
Vedeckung mit ſich zu nehmen .

Ein Cavalleriſt ſchont gern die Pferde , wenn es ſich irgend
thun läßt , und da auf dem ganzen Wege bis nach dem genann⸗ten Dorfe Truppentheile in den Or ſchaften oder Bivonaks lagen,eine Gefahr alſo nicht zu befürchten war , hielt es der Premier⸗
Lieutenant für genügend , eine Ulanen⸗Ordonnanz von der Stabs⸗
wache allein zu ſeiner Begleitung auffitzen zu laſſen .

Der Mond ſchien nicht , aber der Himmel war , bei ziemlichkalter Temperatur , klar und ausgeſtirnt , ſo daß man eine guteStrecke weit um ſich her ſehen konnte .
In einer guten halben Stunde hatten die Reiter ihr Ziel

erreicht , und der Offizier gab ſeine Depeſche im Hauptquartier
ab, weiterer Befehle wartend . Er fand einige Kameraden , mit
denen er ſich unterhielt , und in dieſem Kreiſe galt es , aller An⸗
zeichen ungeachtet , doch für ſehr zweifelhaft , ob es in den nächſten



Tagen auf dieſer Linie zum Kampfe kommen werde , vielleicht

eben nur deshalb , weil man es ſo ſehr wünſchte .

Bald darauf wurde Max wieder zu dem Generalſtabs⸗Of⸗

fizier gerufen , der ihm ſeine Depeſche abgenommen hatte und

ihm nun eine andere einhändigte .
„ Sie müſſen ſofort nach Ars - Laquenexy hinüberreiten , wo

Sie den General
**

treffen werden, “ ſagte er ihm in geſchäf⸗

tiger Eile . „Hoffentlich iſt Ihr Pferd noch friſch genug dazu ? “

Max bejahte dies , obgleich er ſeinem braven , in dieſer Zeit

vielfach in Anſpruch genommenen Thiere gern Ruhe gegönnt

hätte . Er hatte bis nach dem genannten Dorfe über eine Meile

zurückzulegen , obenein in einem Terrain , das ihm nur nach der

Karte bekannt war , auch von den dortigen Truppenſtellungen

wußte er nur wenig ; aber ein Ordonnanzoffizier muß ſich überall

zurechtzufinden verſtehen . Eine weitere Bedeckung wurde ihm

nicht angeboten , vielleicht weil man annahm , daß er damit ſchon

hinreichend verſehen ſei , und er machte ſich mit ſeinen Ulanen

allein wieder auf den Weg .

Um von Saint⸗Barbe nach Ars - Laquenexy zu gelangen,

muß man die beiden großen Straßen kreuzen , die , etwa eine

halbe Meile vor Metz ſich von einander abzweigend , nach Saar⸗

louis und über Saint Avold nach Saarbrücken führen . Die

Höhen , welche das rechte Ufer der Moſel begleiten , ſind hier be⸗

deutend und bilden vielfache Schluchten , die Abhänge werden

theils von Weinanpflanzungen und Obſtgärten , theils von Wal⸗
dungen bedeckt , zwiſchen denen ſich viele einzelne Gebäude , oft

recht hübſche Landhäuſer , und größere Ortſchaften befinden . Für
einen mit der Gegend nicht ganz Vertrauten iſt es wahrlich nicht

leicht , ſich hier , beſonders zur Nachtzeit , zurechtzufinden .

So viel Max von Helldorf ſich von ſeinem Recognoscirungs⸗

ritte und dann dem Gefechte am 14 . entſinnen konnte , mußte das

düſtere Haus gar nicht weit links ab von der Richtung , die er

jetzt einſchlug , liegen , und wäre ihm nicht beſondere Eile an⸗

empfohlen worden , ſo würde er gern die Gelegenheit benutzt

haben , ſich zu erkundigen , wie es jetzt dort ausſah , vorausgeſetzt ,

daß daſelbſt noch preußiſche Soldaten ihr Quartier hätten , was

ſich allerdings nicht mit Sicherheit annehmen ließ .

Che er in den Sattel geſtiegen war , hatte er noch einen
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aufmerkſamen Blick auf die Specialkarte der Gegend , die er bei
ſich führte , geworfen und ſich die Wege möglichſt feſt einzuprägen
geſucht ; im Uebrigen hoffte er ſich bei den Lagerplätzen , deren
Feuer man an hundert Stellen weit hinaus in die Nacht leuch⸗
ten ſah , oder bei ihm begegnenden Patrouillen weiterfragen zu
können .

Für einen ſcharfen Ritt war die Nacht ganz gemacht ; die
Kälte machte ſich dabei nicht empfindlich fühlbar und erhielt doch
Mann und Pferd friſch ; es war hell genug , um den Weg eine
genügende Strecke weit zu überſehen , und das eigenthümlich
romantiſche Bild regte die Phantaſie in angenehmer Weiſe an ;
der junge Offizier fühlte ſich freier und leichter wie ſeit länge⸗
rer Zeit .

In der That ſtieß er wiederholentlich auf Patrouillen zu
Fuß und zu Pferde , die ihm , nachdem man ſich gegenſeitig an⸗
gerufen und verſtändigt hatte , auf das Bereitwilligſte Auskunft
über den von ihm einzuſchlagenden Weg gaben , endlich ſogar auf
ein paar Dragoner , welche in Ars⸗Laquenery im Quartiere lagen
und jetzt wieder dahin zurückkehrten ; der Weg war ihnen deshalb
genau bekannt , und er ſchloß ſich ihnen gern an .

Dieſe Patrouille wurde von einem jungen Freiwilligen ge⸗
führt , der dem gebildeten Stande angehörte und mit dem der
Premierlieutenant ſich in ein längeres Geſpräch einließ . Der
junge Mann nahm keinen Anſtand , über den ihm zu Theil ge⸗
wordenen Auftrag , den er jetzt für erledigt hielt , zu berichten .

Man müſſe höheren Ortes wohl Nachricht erhalten haben ,
erzählte er , daß Spione in und aus der Feſtung gelangten , die
wichtige Nachrichten vermittelten ; ſo ſollten die Huſaren neulich
einen Franziskanermönch aufgefangen haben , der einen Brief des

＋.Marſchalls Bazaine an Mac Mahon bei ſich gehabt , ein Ande⸗
rer hätte im Werke ſeiner Taſchenuhr eine auf photographiſchem
Wege unendlich verkleinerte Depeſche geführt . Aehnliches ſei
wahrſcheinlich auch jetzt im Werke und verrathen worden , denn
viele Patrouillen ſeien entſandt worden , um die Wege , die aus
der Feſtung führten , im Auge zu behalten und Jeden , der ſich
nicht vollſtändig legitimiren könne , zu arretiren .

„ Aber, “ ſetzte der junge Mann lächelnd hinzu , — „ es mag
auch viel blinder Lärm dabei ſein ; wir haben ſeit acht Stunden
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ie ganze end abgeſtreift und ſind keiner lebenden Seele be⸗

gegnet , die nicht die preußiſche Uniform trug ; wer von den Lan⸗

deseinwohnern nicht davongelaufen iſt , hält ſich in ſeinem Hauſe ,

und ich will mich dafür verbürgen , daß heute kein Spion unſere

ſſirt hat . “

lächelte auch über dieſe Zuverſicht des jungen Kriegers ,

nig nach perſönlicher Eitelkeit ſchmeckte , aber er ſagte
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dazu ; das Thema von der Spionage intereſſirte ihn

liclich nicht beſonders , erweckte ſogar eine unerquickliche

g in ihm , indem er wieder an ſeine Erlebniſſe in dem

en Hauſe dachte .

Es war bald Mitternacht geworden , als er in Ars - Laque⸗

nexy eintraf und ſich ſeines Auftrages entledigte . Eine Antwort

hatte er nicht zurückzunehmen , und die Offiziere , die er hier an⸗

traf , luden ihn ein , ſein Nachtquartier bei ihnen aufzuſchlagen ,

gte ihm , ſchon der nächſte Morgen könne für ſein Corps

bringen , von deren Theilnahme er nicht ausgeſchloſſen

einem kurzen Aufenthalte , den er zu ſeiner und ſeines

Stärkung benutzt hatte , trat er alſo den Rückweg an,

den er jetzt ganz gut allein finden zu können glaubte . Es ſchien,

als ſolle er jetzt wirklich blos auf ſein und ſeines Begleiters

Erinnerungs⸗ und Orientirungsvermögen angewieſen ſein , denn
die Feuer auf freiem Felde und die Lichter in den Häuſern waren

ſämmtlich erloſchen , und obenein hatte ſich noch ein ziemlich dich⸗

ter Nebel eingeſtellt , wie ihn die herbſtlichen Frühmorgen vor

einem warmen und ſchönen Tage mit ſich zu bringen pflegen .

Die Pferde trabten ziemlich ſchläfrig einher , und bei den

Reitern machte ſich auch die Müdigkeit geltend ; es gab keine

äußeren Eindrücke mehr , die irgend eine geiſtige Erregung herbei⸗
führen konnten , die einförmige , farbloſe Umgebung wiegte ſie in

erſchlaffende Gleichgiltigkeit ein , und der Gedanke , daß ihnen

noch irgend etwas Veſonderes aufſtoßen könnte , war gänzlich in

grund vor der inſtinktiven Sehnſucht , wieder nach ihrem

jetzigen Daheim zu gelangen , getreten .

*
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In einer ſolchen Stimmung und übrigens bei Nacht und
Nebel iſt es nicht ſehr zu verwundern , wenn man einen ohnehin
nicht recht bekannten Weg verfehlt , und die beiden Reiter mach⸗
ten auch bald die nicht ſehr tröſtliche Entdeckung , von dem ihrigen
gänzlich abgekommen zu ſein ; ſie befanden ſich auf einem ſchmalen
Pfade , der wohl nur für zur Feldarbeit gebrauchtes Fuhrwerk be⸗

ſtimmt geweſen war , obgleich in dieſer Zeit Niemand daran dachte ,
ſich um die verkommene , zum größten Theile niedergetretene Ernte

auf den ſich ſeitwärts erſtreckenden Feldern zu bekümmern ; man

ſah hier noch die deutlichſten Spuren von Bivouakplätzen , von

großen marſchirenden Colonnen zu Fuß und zu Pferde , von Ge⸗

ſchützrädern , — hin und wieder lagen wohl auch noch halbver⸗
faulte militairiſche Ausrüſtungsgegenſtände da, —der in letzter Zeit
anhaltende Regen hatte den Boden förmlich verſumpft , und ſelbſt
auf dem noch einige Feſtigkeit bietenden Wege ſanken die Pferde
bis über die Feſſelgelenke ein , ſo daß man ihnen nicht ohne
Noth eine ſchnellere Gangart zumuthen durfte .

Der Premierlieutenant verwünſchte ſeine Unaufmerkſamkeit
und machte ſeinem Verdruſſe in manchem Soldatenfluche Luft ,
auch der Ulan ſchüttelte , bei allem ſchuldigen Reſpecte , den Kopf
und brummte in ähnlichem Tone nach ; der Nebel , der ſich gegen
Anbruch des Morgens immer mehr verdickte und empfindlich naß
und kühl niederſchlug , geſtattete ihnen kaum , ein paar hundert
Schritte vor ſich zu ſehen , und die Richtung , in der man ſich
fortbewegte , ließ ſich einſtweilen gar nicht beſtimmen ; es blieb

nichts Anderes übrig , als ſich dem Zufalle zu überlaſſen , der

endlich doch wohl wieder ein bewohntes Haus oder eine befreun⸗
dete Patrouille entgegenführte .

Darauf ließ ſich indeſſen ziemlich lange warten ; es verging
wohl eine Stunde , bis der Ulan darauf aufmerkſam machte , daß
ſich gerade vor ihnen in dem einförmigen Grau ein dunkler Fleck
zeigte , der allmälig die Form eines Gebäudes annahm , und nun

ſtieß auch Max einen beinahe freudigen Ruf aus , denn er glaubte
das düſtere Haus zu erkennen ; es wurde ihm klar , daß ſie eine

gute Strecke zu weit nach rechts abgekommen ſeien , aber der

Fehler war noch nicht ſo groß , daß er ſich nicht bald wieder ein —

holen gelaſſen hätte .
Da der Zufall ihn nun einmal wieder hierher geführt hatte,
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fühlte er ſein Gewiſſen auch nicht weiter beſchwert dadurch , wenn

er einem Intereſſe nachgab , das er bisher doch nicht gut unter⸗

drücken gekonnt hatte ; er nahm ſich vor , dieſem Hauſe jetzt einen

vorübergehenden Beſuch abzuſtatten ; von wem es zur Zeit auch

bewohnt ſein mochte , ſo hatte er einen Vorwand dafür , indem

er ſich nach dem Wege erkundigte .

Nirgends in dem Gebäude ließ ſich durch die geſchloſſenen

Läden ein Schimmer von Licht erblicken , Alles ſchien dort voll⸗

ſtändig ausgeſtorben oder die Bewohner feſt zu ſchlafen ; daß

Soldaten hier noch ihr Quartier hätten , ließ ſich ſehr bezweifeln ,

denn bei der Abgelegenheit des Hauſes wäre es ihnen doch wohl

von der Vorſicht geboten geweſen , eine Wache zu halten . War

das Haus denn aber wirklich ganz leer oder die alten recht⸗

mäßigen Beſitzer dahin zurückgekehrt ? —

Bei dieſem Gedanken begann das Herz des Offiziers doch

unwillkürlich lauter und ſchneller zu klopfen , und er konnte der

Verſuchung nicht länger widerſtehen , ſich über ſeine Zweifel Ge⸗

wißheit zu verſchaffen . Ganz ebenſo wie damals , als er hier

zum erſten Male angekommen war , ritt er bis dicht an die Haus⸗

thür und klopfte mit dem Griffe ſeines Säbels an , und einen

Augenblick war es ihm , als müſſe ſich nun auch alles Uebrige

wiederholen , was er damals erlebt hatte .

Eine kleine Weile verging , dann ließen ſich auf dem Stein⸗

boden der Halle drinnen Tritte vernehmen , das Klappern von

großen Holzpantoffeln , wie ſie in jener Gegend vielfach getragen

werden , und die Thür wurde entriegelt und aufgeſchloſſen ; als

ſie ſich mit einer gewiſſen zögernden Vorſicht , wie es ſchien , halb

öffnete , prallte Max beinahe zurück vor Ueberraſchung , denn

wirklich ſah er den alten häßlichen und unheimlichen Burſchen

wieder vor ſich, der ihm damals geöffnet hatte , und die ausge⸗

trocknete Geſtalt mit dem gelben , boshaften Geſichte erſchien ihm

bei der Beleuchtung durch die Laterne , welche der Mann in der

Hand hielt , ordentlich geſpenſtiſch . Aber ſchon im nächſten Mo⸗

mente wich die unangenehme Empfindung einer freudigen , denn

er zweifelte nun kaum noch , daß er auch Eugenie de Montrouge

wiederſehen würde .

Der alte Frangois mochte , indem auch er ihn erkannte ,

nicht weniger betroffen ſein ; er fuhr ſogar , als erwarte er von
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e nichts Gutes , ſichtlich erſchrocken zuſam⸗

men und machte eine Bewegung , als ob er die Thür wieder

ſchließen wollte ; jedenfalls beſann er ſich aber , daß ein ſolches
Benehmen einem preußiſchen Offizier gegenüber jetzt ſehr übel

angebracht ſein möchte , und zwang ſich, den freudig Ueberraſch⸗
ten und Höflichen zu ſpielen .

„ Sie ſind es , mein Herr Offizier ?“ rief er mit einem freund⸗

lichen Grinſen , das ihn noch um Vieles häßlicher machte , zumal
es nicht ſo ſchwer war , ihm die Unaufrichtigkeit anzuſehen . „ Sie

haben unſer Haus alſo nicht vergeſſen und erzeigen ihm noch

einmal die Ehre Ihres Beſuches ? — Erlauben Sie mir , Sie

im Namen meiner Herrſchaft willkommen zu heißzen. “

Max hörte kaum auf die Worte des Alten ; blitzſchnell war

ihm der Gedanke durch den Kopf gefahren , er könne hier , wenn

auch nur für den Reſt der Nacht , Quartier verlangen und am

Morgen dann Gelegenheit finden , Eugenie zu ſehen und zu ſpre⸗

chen. Vor ſeinem Generale ließ ſich dies ſchon rechtfertigen ,

denn die Pferde bedurften wirklich einiger Ruhe und er ſelbſt wurde

wohl auch gerade jetzt nicht nothwendig gebraucht ; aber er er⸗

innerte ſich auch der Verrätherei , deren Opfer er hier ſchon ein⸗

mal beinahe geworden wäre , und die Einladung des Alten klang

ihm gerade wie eine gefährliche Lockſpeiſe ; in jedem Falle war

Vorſicht geboten .

„ Ihr habt keine Einquartierung im Hauſe ? “ fragte er , nach⸗

dem er den ihm gebotenen Gruß kurz erwidert hatte .

„ Schon ſeit acht Tagen nicht mehr ; aber Sie wiſſen ohne

Zweifel , daß eine ganze Infanterie⸗Compagnie in unſerem

Dorfe liegt ?“
Dieſer Angabe , die Max ſehr willkommen war , zu mißtrauen ,

lag kein Grund vor ; der Menſch konnte ſich nicht erlauben , die

Unwahrheit zu ſagen , da die Möglichkeit , ſich davon zu über⸗

zeugen , ſo ſehr nahe lag . Er ſchien als ſelbſtverſtändlich anzu⸗

nehmen , daß der Offizier nur gekommen ſei , um das Haus zu

betreten , und dieſer , der ſich nun ganz geſichert glaubte , entſchloß

ſich cuch ſchnell dazu . Indem er raſch aus dem Sattel ſtieg ,

ſagte er :

„ Ich beabſichtige die Gaſtfreundſchaft Herrn de Montrouge ' s

nicht zu lange in Anſpruch zu nehmen und hoffe , ihm keine Un⸗
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bequemlichkeiten zu machen , aber ein paar Stunden bedürfen wir

und unſere Pferde nach einem langen Ritte ſchon der Ruhe .

Habt nur die Güte , mir ein Plätzchen , wo ich nicht ſtöre , und

unſeren Pferden den Stall anzuweiſen ; ich werde dieſe Ueber⸗

raſchung morgen bei der Herrſchaft perſönlich entſchuldigen . “

„ Sie werden gut thun , bei den Pferden zu bleiben, “ ſetzte
er halblaut hinzu , ſich an den Ulanen wendend , der auch ſchon

abgeſtiegen war und ihm den Zügel abnahm ; — „ machen Sie

es ſich dort ſo bequem wie möglich . “
„ Ich verſtehe vollkommen , Herr Lieutenant , hier zu Lande

darf man immer nur mit einem Auge ſchlafen, “ erwiderte der Reiter ,

der recht froh ſein mochte , ſich nach dem anſtrengenden Ritte

ein paar Stunden ausruhen zu können , ſich aber doch wohl über
den plötzlichen Entſchluß des Offiziers verwunderte und dem al⸗

ten Frangçois einen unverhohlen mißtrauiſchen Blick zuwarf .
Max war im Begriffe , den Ulanen mit den Pferden zu be⸗

gleiten , um ſich zuerſt ſelbſt den Stall anzuſehen , und wartete

nur noch auf die Führung des Dieners , dieſer aber rührte ſich
noch nicht von der Stelle ; er glaubte vielleicht , wenn er ein

Mißverſtändniß , das hier auf Seiten des Offiziers vorlag , auf⸗lag ,
klärte , die ungebetenen Gäſte ſogleich wieder loswerden zu können .

„ Ah, mein Herr Offizier, “ begann er wieder , — „Sie
wünſchten alſo den Herrn Chevalier zu ſprechen ? — Da be⸗

dauere ich ſehr , Ihnen die Mittheilung machen zu müſſen , daß

er gar nicht anweſend iſt . Er verließ ſein Haus ſchon an dem

Tage vor der großen Schlacht , die am 14 . in dieſer Gegend

ſtattfand — “

„ Und das Fräulein ? “ unterbrach ihn raſch der Premier⸗
lieutenant , der ſich plötzlich ſo enttäuſcht ſah , ſein wahres Inter⸗

eſſe unbedacht verrathend .

„ Mademoiſelle iſt natürlich dem Herrn gefolgt ; ich befinde

mich ganz allein in dieſem Hauſe , das wieder zu erreichen mich
keine geringe Mühe und Gefahr gekoſtet hat , denn auch ich —“

„ Und wo befindet ſich Eure Herrſchaft jetzt ?“
„ Ich weiß Ihnen auch dies leider nicht anzugeben ; ſie flüch⸗

teten ſich , als Ihre Tuppen anrückten , zuerſt nach der Stadt ,

wohin auch ich ſie begleitete ; von dort aus ſandten ſie mich
wieder zurück , um den Herren , die etwa hierher kommen ſollten ,
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aufzuwarten und unſer Eigenthum möglichſt vor Schaden zu be⸗

hüten ; ich vermuthe , daß ſie , bevor die großen Ereigniſſe ein⸗

traten , noch Gelegenheit gefunden haben , ſich nach Paris zu be⸗

geben , — man ſprach wenigſtens dieſe Abſicht aus . “

Max biß ſich auf die Lippen ; die Hoffnung , der er ſich eine

Weile hingegeben hatte , war ihm verloren gegangen , aber eigent⸗
lich hatte er ja auch nichts Anderes erwarten gekonnt . Uebri⸗

gens fühlte er , daß er ſich vor dem Alten eine Blöße geg

hatte , und wollte dieſelbe dadurch , daß er ſeinen Entſchluß wieder

änderte , nicht noch offener legen ; vielleicht dachte er auch , könne

der Menſch ihm noch weitere Auskunft geben , wenn er Zeit und

Gelegenheit fände , ihn vertraulicher zu machen .

„ Ich bedauere , Eure Herrſchaft nicht begrüßen zu können, “

meinte er ; — „ da ich ihr nun um ſo weniger zur Laſt zu fallen

brauche , werdet Ihr wohl ſo freundlich ſein , für unſer Unter⸗

kommen bis nach Tagesanbruch zu ſorgen . “
„ Gewiß , Herr Offizier ; der Chevalier hat mich beauftragt ,

jeder Requiſition auf das Bereitwilligſte nachzukommen . Er und

Mademoiſelle haben ſo lange in Deutſchland gelebt , daß ſie große

Achtung und Theilnahme für dieſes Land und ſein Volk fühlen ,
und ich bin überzeugt , daß ſie ſehr die Verhältniſſe bedauern ,

die ſie nöthigten , ſich von hier zu entfernen . “
So ſprechend , ging der Alte mit ſeiner Laterne voraus 1

dem Eckthurme , in dem ſich, wie ſchon früher erwähnt , der Pferde
ſtall befand . Derſelbe war jetzt leer und bot ein ſehr gutes

Unterkommen für die Thiere der beiden Reiter dar ; auch einige

Futtervorräthe waren vorhanden , und der Ulan wußte ſich ſchnell

einzurichten und beanſpruchte für ſeine eigene Perſon nur eine

Flaſche Wein , die Sthten ihm auch zu bringen verſprach .
Dann führte der Letztere den Lieutenant in das Haus zurück ,

wobei er ihm in dienſtfertig freundlichem Tone erzählte , er habe
bei ſeiner Rückkehr aus der Stadt das ganze Gebäude voll

Preußen gefunden , ſich mit denſelben aber ſehr gut zu verſtän⸗

digen gewußt ; ſie hätten nichts Ungebührliches verlangt und

ſeien überhaupt bewunderunöswürdige Soldaten ; auch er , ſetzt

er , offenbar in der Abſicht , dem Offizier 2 5
hinzu , ſei ja , wie an ſeiner zu boören, ein

ſcher , und es ſei ihm ganz gleichg

No
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dann ließ er ſich noch auf eine Reihe politiſcher Erörterungen

ein , die ganz verſtändig , aber in Maxens Ohr doch nicht recht

aufrichtig klangen .
Wie Max bemerkte , war die Ordnung in den Zimmern

wieder ziemlich hergeſtellt ; man ſah zwar noch Spuren , welche

die preußiſche Einquartierung hinterlaſſen hatte , aber in roher

Weiſe war hier nicht gehauſt worden ; die zerbrochenen Spiegel
und Meubles in dem Speiſezimmer , das jetzt aufgeräumt war ,

kamen , wie er recht gut wußte , auf Rechnung der Franzoſen ,
aber der alte François hütete ſich , dies auszuſprechen , ſon⸗

dern meinte nur achſelzuckend , der Krieg bringe das einmal ſo

mit ſich, womit er , da er keine Ahnung davon hatte , daß Max

am 14 . hier geweſen war , die Schuld alſo eigentlich auf die

Preußen ſchob ; der Premierlieutenant hielt es für überflüſſig ,
dies zu widerlegen .

er Alte wies ihm ein Gemach an , das er ſogleich für ein

Damenzimmer erkannte ; er brauchte nicht erſt zu fragen , wer

früher hier gewohnt habe , und es verſetzte ihn in eine eigen⸗
thümlich bewegte und erregte Stimmung , ſich jetzt hier als Herr

betrachten zu ſollen . Wiewohl er ſich körperlich einigermaßen
ermüdet fühlte , empfand er doch nicht das Bedürfniß nach Schlaf
und bat ſich , auf die höfliche Frage Frangois nach ſeinen Be⸗

fehlen , noch eine Flaſche Wein aus .

Der alte Menſch war ihm zuwider , weil er ſich überzeugt
hielt , daß deſſen Freundlichkeit eine verſtellte und erzwungene
ſei ; auch hatte er ihn in faſt gewiſſem Verdacht , daß er , ebenſo
wie der Chevalier , bei dem damaligen verrätheriſchen Ueberfalle
im Dorfe betheiligt geweſen ; Dem nachzuforſchen , lag aber jetzt

nicht in ſeinem Plane , ſondern er wünſchte Näheres über die

Verhältniſſe Eugenien ' s zu erfahren , und da mußte er ſich denn

wohl ſehr leutſelig zeigen .
Als der Alte ihm den Wein brachte , —beiläufig geſagt ,

eine ganz vortreffliche Sorte , was wiederum dafür Zeugniß ab⸗

legte , daß ſeine Kameraden , die hier geweſen , nicht Alles fort⸗

genommen , oder daß die Gaſtfreundſchaft des Hauſes gegen ſte

ſich nicht gänzlich erſchöpft hatte , — nöthigte er ihn , ſich nieder⸗

zuſetzen , und füllte ihm ebenfalls ein Glas . Der Mann machte

eine Menge Umſtände , indem er ſich beſonders darauf berief
8
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daß er nur ein einfacher Diener ſei , dem eine ſo hohe Ehre nicht

gebühre ; aber Max glaubte recht gut zu bemerken , daß dieſer8 9 0

Weigerung nicht allein Beſcheidenheit zu Grunde liege , er erklärte
ſie ſich dadurch , daß Jener in der That Nichts weniger als ein

Freund dentſcher Soldaten ſei .

half Nichts ; François mußte ſich bequemen , ihm Rede

Anlagen zu einem geſchickten Diplomaten beſaß der

aber keineswegs , darin übertraf ihn der Alte

jedenfalls und hatte ohne Zweifel ſeine Abſichten längſt durch⸗
ſchaut , ſo daß er auf ddie an ihn gerichteten Fragen ſeine Ant⸗

worten ſehr gut einzurichten wußte .

Es war nichts Weſentliches , was Max von ihm heraus⸗
brachte ; Frangçois verſicherte auf das Heiligſte , daß er von dem

jetzigen Aufenthalte ſeiner Herrſchaft gar keine Kenntniß habe ,
und ſtellte ſich darüber ſehr betrübt ; über ihre ſonſtigen Verhält⸗
niſſe ſprach er ſich auch nur ſo allgemein aus , daß Max über

den eigentlichen Charakter Herrn de Montrongers gar nicht in

das Klare zu kommen vermochte und ihn nur für einen wohl⸗
habenden Privatmann halten konnte , und das Einzige , was ihn
wirklich intereſſirte und allerdings auch ſehr befriedigte , war , daß

Eugenie de Montrouge , die einzige Tochter des Chevaliers , von

dem Diener , der ſie ſchon ſeit ihrer Geburt ſtets unter den

Augen gehabt haben wollte , wegen ihrer verſchiedenen Tugenden
und Liebenswürdigkeiten bis in den Himmel erhoben wurde ; das

alte häßliche Geſicht Frangois ' verſchönerte ſich für ihn ordentlich

dabei , als der Mann mit ſolch ' anſcheinender Herzlichkeit von

dem jungen Mädchen ſprach .
Aber dem Premierlieutenant lag doch noch eine Frage auf

dem Herzen , wenn er ſich des Platzes erinnerte , an dem er das

jetzt in ſeinem Beſitze befindliche Taſchentuch gefunden hatte , und

da der Alte allen Winkelzügen , die er verſuchte , um auf das

Diner der franzöſiſchen Offiziere im ſogenannten Schloſſe zu ge⸗

langen , ſehr geſchickt auszuweichen verſtand , blieb ihm nichts
Anderes übrig , als gerade heraus auszuſprechen , daß er am 14 .

während des Gefechtes das Haus ſchon wieder einmal betreten

und welche Bemerkungen er dabei gemacht habe .
Es konnte ihm nicht gänzlich entgehen , daß Frangois doch

ein bischen betroffen darüber erſchien , aber derſelbe faßte ſich
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ſchnell und verſicherte , die franzöſiſchen Offiziere ſeien als unge⸗

ladene Gäſte gekommen und Herr de Montrouge mit ſeiner Toch⸗

ter noch vor ihnen aufgebrochen , um ſich nach Metz zu flüchten ,

ſobald die erſte Kunde von dem Anrücken der deutſchen Truppen

eingetroffen wäre ; nachher möge es allerdings ziemlich wild her⸗

gegangen ſein , ſetzte er mit einem Seufzer hinzu .

War der Alte wirklich müde oder langweilte ihn dieſe Unter⸗

haltung , — er verrieth deutlich genug , daß er ſich ihr zu ent⸗

ziehen wünſchte , indem er Max immer wieder daran erinnerte ,

derſelbe möge ſich nach dem beſchwerlichen Ritte doch niederlegen

und ausruhen ; ſeine kleinen ſcharfen Augen bewegten ſich unſtät

hin und her , er rückte immer wieder mit ſeinem Stuhle und gab

überhaupt eine Unruhe kund , die dem Offizier beinahe verdächtig

erſcheinen konnte .

Es hatte in Maxen ' s Abſicht gelegen , den Alten auch auf

den ihm im Dorfe zugeſtoßenen Ueberfall zu führen , um ſich zu

überzeugen , ob er dabei in Verlegenheit gerathen würde ; aber

er verſchob dies nun bis zu ſeinem Aufbruche , überkam ihn doch

auf einmal wieder ein Mißtrauen , das ihm zuflüſterte , es ſei

beſſer , mit eigenen Augen zu beobachten , als ſich auf Worte zu

verlaſſen , die dieſer Menſch ganz nach ſeinem Belieben drehen

konnte .

Deshalb brach er plötzlich ab und erhob ſich mit den Wor⸗

ten , er ſei nun wirklich ſo müde geworden , daß er ein paar

Stunden Schlaf ſuchen müſſe , und Fransois ſchien Nichts lieber

hören , denn auch er ſprang mit aufft r Haſt auf , als ob

isher auf glühenden Kohlen geſeſſen hätte , und empfahl ſich

„ Hier iſt
les in der Ordnung , wie es mich der Alte

glauben machen will, “ mußte Mar zu ſich ſelbſt ſagen , indem er

ſich einer geheimen Beforgniß nicht erwehren konnte ; — „ſollte

hrliches Abentener bringen ? —

var unvorſichtig von mir , an dieſem entlegenen

mein Nachtquartier zu nehmen ; ich habe nicht einmal die

Gewißheit , daß das Dorf von den Unſrigen beſetzt iſt , und wenn

Dem auch ſo wäre , ſo ſcheinen ſie dieſes Haus doch ganz
5

Acht gelaſſen zu haben , wohl gerade , weil es eine ſo erponirte15

Lage hat , und zumal bei dem ſtarken Morgennebel kann hier
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alles Mögliche paſſiren , ohne daß ſie deſſen gewahr werden ; die

Frechheit der fanatiſirten Bauern und des Geſindels , das ſich
Franctireurs *) nennt , iſt in letzterer Zeit ſchon weit gegangen.
Aber jetzt ſofort wieder aufbrechen ? — hm, das ſähe gar zu
furchtſam aus , und ich bin überzeugt , daß es dem alten Kerl

großes Wrundn machen würde , dies ſeinem Herrn und

Eugenien ſpäter in der lächerlichſten Färbung mitzutheilen . Ach
was ! ich habe ja meinen Revolver bei mir , und wenn in der

ſtillen Nacht hier ein Schuß fällt , müſſen ſie ihn deutlich im

Dorfe hören ! “
Dadurch fühlte er ſich indeſſen doch nicht vollſtändig beruhigt ,

wenigſtens hätte er gern noch einmal den Ulanen gewarnt , ob⸗

gleich er denſelben als einen zuverläſſigen und hinreichend ge⸗

witzten Menſchen kannte . Er strat an eines der Fenſter und

öffnete vorſichtig und geräuſchlos den einen Laden , in der Hoff⸗
nung , den Eingang des Stalles im Auge behalten und dem

Soldaten vielleicht ein Zeichen geben zu können ; aber der alte

Thurm lag ſo weit ſeitwärts , daß er ſich ganz aus dem Bereiche

ſeiner Blicke befand . Die Fenſter dieſes Zimmers öffneten ſich
nach der dem Dorfe abgewandten Seite , auf die vom Walde be⸗

grenzten Felder hin , über welche ſich jetzt noch immer die dichte

graue Nebeldecke breitete , und er erinnerte ſich, daß zi ch unter

ihm ſich eine kleine Hinterpforte , die er damals

befinden müſſe .

Er hatte das Licht gelöſcht und die Thüren , die in ſein

Zimmer führten , verriegelt ; ein überraſchender Anfall auf ſeine

Perſon war 1 nicht zu befurchhten , indeſſen beunruhigte e

doch wegen der Pferde und des Ulanen und beſchloß , ſich gar

nicht 8

Das Geſpräch mit dem Alten hatte ihn auch inſofern
ihm Eugenien ' s Bild wieder recht lebhaft vor

die
Augen

e, und wenn er daran dachte , daß ſie ohne Zweifel in die⸗

ben Zimmer gewohnt habe , ſo gerieth ſeine Phantaſie in

unwiderſtehliche Verſuchung , ſich ihr Treiben
'

auszumalen , ſich überhaupt mit ihrer Perſon
ie wenig er auch ſonſt geneigt war , ſich auf dWie



des alten François zu verlaſſen , ſo nahm er , ſonderbarer Weiſe ,

doch gerade Das , was derſelbe ihm über das junge Mädchen ge⸗

ſagt hatte , als eine unumſtößliche Wahrheit an ; danach ſchämte

er ſich des Verdachtes , der in ihm einmal gegen ſie aufgetaucht

war , und bat ihr denſelben innerlich recht herzlich , mit einer halb

freudigen , halb wehmüthigen Empfindung ab .

Die Situation war überhaupt ganz geeignet , ſich in eine

tiefe , ſchwärmeriſche Träumerei zu verſenken : das Gemach eines

ſchönen , weiblichen Weſens , dem man ein beſonderes Intereſſe

zuträgt , in dem man die Luft , welche daſſelbe umweht hat , noch

einzuathmen ſich einbilden kann , die Ahnung , wenigſtens die

Möglichkeit einer unbeſtimmten Gefahr , die trübe , graue Nebel⸗

landſchaft draußen , in die ſich ſo viele Phantaſiegeſtalten hinein⸗

zaubern ließen . Auch die körperbiche Abſpannung trug dazu bei ,

den Vorſtellungen des Geiſtes ein um ſo weiteres Feld einzu⸗

räumen ; die wachen Träume gingen allmälig , ohne ihre Geſtal⸗

ten zu verändern , in die eines ſanften Halbſchlafes über , der ſich

wider allen Vorſatz aufdrängte .

Dennoch mußte das Ohr inſtinktmäßig gelauſcht haben , denn

Max , der ſich in einen Lehnſeſſel am Fenſter nied ergelaſſen hatte ,

fuhr plötzlich heftig zuſammen , war es ihm doch , als hätte die denn

Stubenthür in den Angeln geknarrt . Seine erſte Bewegung war ,

den Revolver , den er neben ſich auf das Fenſterbrett gelegt hatte ,

zu ergreifen , dann blickte er ſich verſtött — er wußte wirklich
0

nicht , ob und wie lange er geſchlafen habe , — im Zimmer um ,

in dem doch ſchon eine ſchwache Dämmerung herrſchte .

Nein , eine Thür ſeines Zimmers hatte
ſi

Hauſe

ſich nicht geöffnet ,

dieſelben waren ja auch von innen verriegelt ; ſeine Augen waren

ſcharf genug , um ſich ſofort zu überzeugen , daß er ſich noch allein ,

und Alles um ihn her in der alten Verfaſſung befand . Aber

ein eigenthümliches Geräuſch hatte er doch gehört ; ſelbſt aus tie⸗

fem Schlafe aufgeſchreckt , weiß man oft ganz genau , ob ein ſol⸗

ches Wirklichkeit oder Traum geweſen iſt .

Er wandte ſich wieder dem Fenſter zu und blickte hinaus ;

es war draußen noch ebenſo trübe und grau wie vorher , aber

— dieſes Mal träumte er gewiß nicht , — gerade unter ihm,

nur ein paar Schritte von der Wand des Hauſes entfernt , er⸗

blickte er zwei dunkle Geſtalten , dicht nebeneinander ſtehend . So⸗
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fort begriff er , daß er das Knarren der vorerwähnten Pforte

gehört , und daß dieſe beiden Perſonen entweder ſoeben aus dem

Hauſe gekommen oder im Begriffe ſeien , in daſſelbe einzutreten .
Da der alte Frangçois vorher verſichert hatte , daß er ſich ganz
allein in dem letzteren befinde , und unter den vorliegenden Ver⸗

hältniſſen überhaupt lag die Vermuthung nur zu nahe , jene

iden gingen auf heimlichen Wegen .

Max konnte vom Fenſter , das noch durch eine weite , dunkle

Gardine bedeckt wurde , ganz gut beobachten , ohne daßer ſelbſt

geſehen zu werden riskirte , da es im Zimmer finſter war . In

dem einen der beiden Männer hatte er bald Frangois wieder⸗

erkannt , der Andere , der ihm den Rücken zukehrte , trug eine

blaue Blouſe und war ganz wie ein gewöhnlicher Landmann ge⸗

kleidet , aber Figur und Bewegungen erinnerten ihn , wie es uns

ja ſo häufig geht , an eine Perſon , die er in einem ganz anderen

Kreiſe ſchon geſehen zu haben glaubte .
Die beiden Männer ſprachen ſo leiſe mit einander , daß er ,

ſelbſt wenn das Fenſter geöffnet geweſen wäre , wohl kein Wort

davon verſtanden haben würde , deſto lebhafter geſticulirten ſie

mit den Händen ; es war vielleicht gar von ihm ſelbſt die Rede ,

denn der alte Diener deutete ein paarmal nach den oberen Fen⸗

ſtern , ſo daß Max jedesmal unwillkürlich ſchnell zurückfuhr .

Endlich ſchüttelten ſie ſich auf die vertraulichſte Weiſe die

Hände , und Der in der Blouſe , der eine dampfende kurze Holz⸗

pfeife im Munde trug , ſchlenderte , die Hände in die Hoſentaſchen

ſteckend , gegen die Felder hinaus in einer Weiſe , als ob er ſich

auf einem durchaus unverdächtigen Wege befinde und hier in der

Nähe zu Hauſe wäre . Damit wollte ſich auch ſchon Max be⸗

ruhigen , obgleich der ganze Vorfall um dieſe frühe Stunde etwas

Eigenthümliches hatte , als jener Mann ſich noch einmal umdrehte
und François , welcher , ihm nachblickend , ſtehen geblieben war ,

mit der Hand grüßend zuwinkte .

In dieſem Momente hätte Max von Helldorff ſich beinahe

vergeſſen und einen Ruf der Ueberraſchung ausgeſtoßen ; kaum

traute er ſeinen Augen , und doch war Jener nicht ſo weit ent⸗

fernt , daß ihn dieſelben täuſchen konnten . War es nicht der

Chevalier de Montrouge in eigener Perſon , der in einer Ver⸗

kleidung ſoeben aus ſeinem Hauſe getreten war , und hatte Fran⸗



cois nicht behauptet , ſein Herr müſſe jetzt weit entfernt ſein ,

wohl in Paris !

„ Dahinter ſteckt ein Verrath , irgend eine gefährliche Heim

lichkeit !“ fuhr es dem jungen Offizier blitzſchnell durch den Kopf ;

Mannes bemächtigte ! “
llkürlich hatte er wieder nach ſeinem Revolver gegrif

fen und machte ſchon einen Schritt gegen die Thür , um hinaus⸗

zueilen und dem Chevalier zu folgen ; die ganze Abneigung und

das Mißtrauen , das er gegen den Letzteren ſeit dem Vorfalle

im Dorfe empfunden hatte , traten vor ſeine Seele und machten

es ihm zur Gewißheit , daß hier Etwas im Werke ſei , das zu

hintertreiben ihn eigentlich ſeine Pflicht aufforderte .

Er dachte indeſſen auch ſogleich weiter , und ſein Fuß blieb

wieder wie feſtgebannt . Wenn der alte Frangçois ihn über den

Aufenhalt des Chevaliers getäuſcht hatte , ſo wahrſcheinlich auch

über den Eugenien ' s ; es ließ ſich kaum annehmen , daß Vater

und Tochter ſich ſo weit getrennt haben ſollten . War Eungenie

nun etwa gar noch in dieſem Hauſe verſteckt ? — Und wenn er

dann ihren Vater arretirte und denſelben eines Verrathes über⸗

wies , auf den das Kriegsgericht die Kugel oder den Strick ſetzte , —

war er einmal ſo weit gegangen und hatte die Gewißheit ge⸗

wonnen , daß Herr de Montrouge ſchuldig ſei , dann mußte er

ihn auch dieſem Geſetze preisgeben , — wie konnte er dann noch

der Tochter unter die Augen treten ? — Oder wenn ſie ſelbſt

gar die Hand im Spiele haben ſollte ? —hatte er ſie doch ſchon

einmal ſtark im Verdacht gehabt , daß ſie ihn in Betreff des

franz en Oberſten abſichtlich mit Geſchick getäuſcht habe .

Wenn Dem wirklich ſo war , — er dachte mit heimlichem Schau⸗

der an die Gefahr , der ſie ſich auf dieſe Weiſe ausſetzen konnte , —

dann handelte ſie gewiß nur in der Ueberzeugung , recht zu thun ,

eine Pflicht gegen ihr Vaterland zu erfüllen , und dafür ſollte er

gerade das ſchöne , edle Weſen einem ſchmählichen Tode , minde⸗

ſtens einer rauhen Behandlung , unter der es zuſammenbrechen

mußte , überliefern ?

Unentſchloſſen legte er den Revolver wieder aus der Hand

und faßte ſich ſo feſt an die Stirn , als ob er gewaltſam einen

Gedanken herauspreſſen wollte , wie er unter dieſen Umſtänden

würde die Beweiſe dafür finden , wenn man ſich der
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könne und müſſe . Hätte es ihm geholfen, jetzt auf der

François zu rufen und in ein 15700 Verhör

und es wäre ihm doch
N71535 geblieb985 den 8 in der Blouſe zu

erfolgen , der in dem Walde , wenn einmal Zeit Reßoden ge⸗

gangen , wohl ſchwerlich wieder aufzutreiben geweſen wäre ; oder

chſuchen , um Eugenie zu 1b8
ann ihr , ſie ihm dann ſagen ?

Auf alle Fragen war ſo ſchwer eine befriedigende
1

zu finden , daß er ſie gewaltſam von ſich zu ſtoßen

0

e er das ganze Haus du138

und was konnte er

—„Ich bin ein Thor ! “ ſagte er zu ſich ſelbſt ; — „ meine er⸗

regte Phantaſie , die vom Schlafe noch halbgeblendeten Augen

haben mir blos einen Streich geſpielt ; wie könnte ich auch bei

dieſem Nebel , vom Fenſter herab das Geſicht des Chevaliers
auf vierzig bis fünfzig Schritte Entfernung wiedererkennen ? —

ich habe den Mann ja überhaupt nur einmal in meinem Leben

geſehen und , wenn ich es mir aufrichtig geſtehe , meinem Ge⸗

dächtniſſe mehr die Züge ſeiner Tochter wie die ſeinigen einge⸗

prägt . Es wird ein Bauer aus dem Dorfe geweſen ſein , der

auf ſeine Felder hinausging ; — aber um dieſe Stunde ? und

was hatte er mit dem alten François zu verhandeln ? — Der

alte Menſch war vorher ſchon ſo ſichtlich unruhig und gab ſich
alle Mühe , von mir loszukommen . Ganz richtig iſt die Sache
in keinem Falle ! — Die Poſten im Dorfe werden die Bauern

nicht ſo bei der Nacht umherſchleichen laſſen , — ſie müſſen we⸗

nigſtens gewarnt werden ; es iſt meine Pflicht , den Kerl hier im

Hauſe zur Rede zu ſtellen ! “

Aber er zögerte doch noch ; er dachte auch an die Mitthei⸗

lungen , die ihm in der Nacht der Freiwillige von den Dragonern

gemacht hatte , daß man einer Spionage in der Gegend auf der

Spur ſei , und doch fürchtete er ſich faſt , eine Kataſtrophe herbei⸗

zuführen , weil er eine Perſon darein zu ſich ſcheute ,

für die er das wärmſte Intereſſe nicht v nen konnte .

Der Kampf dauerte eine geraume dann ſiegte aber

das Pflichtgefühl ; wer konnte wiſſen , welches Unheil durch dieſes

heimliche Treiben über Hunderte ſeiner Kameraden verhängt



wurde ? —er durfte die Verantwortung dafür nicht auf ſich

laden . So faßte er den Entſchluß , den alten Diener ſofort auf⸗

zuſuchen und ernſtlich in das Verhör zu nehmen ; fand er etwas

wirklich Verdächtigendes , ſo mußte er ihn verhaften , in anderem

Falle wollte er ſogleich ſeinen Ritt fortſetzen und die Wache im

Dorfe wenigſtens auf das düſtere Haus aufmerkſam machen ; in

jedem Falle war dann der Alte gewarnt und — mit ihm viel⸗

leicht eine Andere .

Da er vollſtändig angekleidet geblieben war , brauchte er

keine Zeit mehr zu verlieren ; mit einem faſt wehmüthigen Blicke

nahm er von dem Zimmer , in dem er höchſtens zwei Stunden

zugebracht hatte , Abſchied und verließ es . Er wußte nicht , wo

Frangçois ſchlief , und mußte deshalb , unten in der Halle ange⸗

kommen , laut deſſen Namen rufen ; der Alte kam aber nicht ,

trotzdem er dies wiederholte . Er öffnete ein paar Thüren und

fand auch ein Kämmerchen , in dem ſich ein Lager befand , das ,

nach einigen daneben aufgehängten Kleidungsſtücken zu ſchließen ,
dem Diener gehören mußte ; es war augenſcheinlich in dieſer

Nacht gänzlich unberührt geblieben , was den Verdacht noch be⸗

ſtätigen konnte ; was hatte der Alte getrieben , wenn er ſich nicht

zum Schlafe niederlegte ? —

Noch einmal ſtieg Max die Treppe hinauf und ging durch

alle Gemächer , die er auch geöffnet fand ; wenn er dabei von

einer ſtillen Hoffnung oder Befürchtung begleitet wurde , daß er

Eugenien begegnen könne , ſo ſollte dieſelbe doch keine Erfüllung

finden , und da ihm auf dieſe Weiſe faſt kein Winkel des Hauſes

verborgen blieb , mußte er zu dem Schluſſe kommen , daßer ſich
in Bezug auf ihre Anweſenheit wenigſtens geirrt habe .

Kurz , der alte Frangois blieb verſchwunden , und es ließ

ſich beinahe annehmen , daß er , durch den ernſten Ruf des Offi⸗

ziers aufgeſchreckt und argwöhnend , daß er und ſein Genoſſe be⸗

lauſcht worden ſeien , das Weite geſucht habe .
„ Deſto beſſer ! “ dachte Max bei ſich ; — „ich würde von

ihm doch nicht die Wahrheit erfahren haben ; die Bewohner
dieſes Hauſes , wer ſie zur Zeit auch ſein mögen , ſind nun ge⸗

warnt , und ich brauche auch nicht den geringſten Anſtand mehr

zu nehmen , den Kameraden im Dorfe Vorſicht anzuempfehlen . “
Den Ulanen fand er wachend bei den Pferden ; derſelbe



war durch Nichts beunruhigt worden und blickte ſeinen Offizie
nlich verwundert an , als dieſer ihm jetzt ſchon befahl , ſch

der zum Aufbruche zu rüſten . Es war noch nicht vier Uhr ,
als Beide das düſtere Haus wieder verließen, noch e ohne in le⸗
bendes Weſen in demſelben erblickt zu haben ; die Thüren blieben
weit offen ſtehen .

In dem Dorfe lag wirklich eine Infanterie - Compagnie, und
die Reiter wurden alsbald von einem Doppelpoſten , der in
der Allee ſtand , angerufen . Der Premierlieutenant ließ ſich von
dieſem das Quartier des Hauptmanns bezeichnen und machte dem⸗

ſelben , der noch im Bette lag , ſeine Viſite . In Kürze theilte er

ihm , ſoweit er es für nöthig erachtete , den Verdacht , den er

gegen das düſtere Haus hegte , mit , wobei er aber den alten

François möglichſt zu ſchonen bat , da er nichts Poſitives anzu⸗
geben vermöge ; der Hauptmann meinte , er habe das außer dem

Wege liegende alte Gebäude gar nicht beachtet , wolle es aber
nun durch eine kleine Abtheilung belegen laſſen , und bedankte ſich
beſtens für die Warnung .

Die Sonne ging nun bald auf , und es verſprach ein wun⸗
derſchöner warmer Tag zu werden . Mar von Helldorff war bald
wieder in den von Cantonnements und Bivouaks belegten Rayon
gekommen , und überall begann ſich ein Treiben zu entwickeln ,
wie in Friedenslagern . Die Cavalleriſten und Artilleriſten putz⸗
ten und fütterten ihre Pferde , die Infanteriſten reinigten ihre

Kleidungsſtücke und das Lederzeug , an den neuentzündeten Feuern
wurde der Morgenkaffee gekocht und dabei manches luſtige oder

ſchwermüthige Soldatenlied geſungen . Die beiden Reiter mußten
doch wohl etwas übernächtigt ausſehen , denn man betrachtete ſie

mit neugierigen Blicken , und mehrere Male mußte Marx mit ihm
begegnenden Offizieren Grüße austauſchen und wenigſtens flüch⸗
tige Auskunft über Woher und Wohin geben . Obgleich man
noch in den letzten Tagen vielfach von einem bald bevorſtehenden
Ausfalle der Franzoſen geſprochen hatte , ſchien das ſchöne Wet⸗
ter heute Alle auf ganz andere Gedanken gebracht zu haben ; es
war nirgends mehr die Rede davon .

Noch bei guter Zeit langte Max von Helldorff in ſeinem
Quartiere an , ſtattete , da er den General nicht ſtören wollte ,
einem höheren Offizier des Stabes ſeine Meldung ab und begab

Der Krieg am Rhein. II. 45



ſich dann N 0

verſäumte Nachtruhe ne holen ; er fühlte ſich im Game
Es mochte

Wnlen
H5

VeSBant

ließ 100 auch das K 1 des

ien Himmel ſtiegen weiße

wo ſich das mit Gärten und

d.

Weinanp
der Moſel ausbreitete ,

anöeſen
waren in

1 aus 910

—ꝗ.



welche

ußen ) beſetzt hielt, Pesädt
10 abgefehen

ißgl

men , 180ſte fanden die J

brannt war .

von Helldorff war

umer erweckt worden , nich

zur Stelle in der Suite

1

7 880 0 Rmaf

tanden auf dem RPI ateau me Fort nt⸗Julien , und immer

wieder Ggen neue mächtige Vorſt von Infanterie und

Artillerie , beſonders auf und nörd lch 0 großen Str

über Noiſſeville und ſpäter Le nach Saarlouis führr
Aber an der Ruhe und Feſt er oſtpreußiſchen 45 nterie
und dem faſt keinen Schuß ver nden Feuer der

ſcheiterten 10le dieſe Angriffe , und die Sturmcolonnen zerſt

am Fuße der Anhöhen Auier her wie die gegen einen Felſe

anprallenden Wogen des Meeres ; die Preußen wichen keinen Fuß
45 *



193

breit aus ihren Stellungen , wenigſtens wurde jeder kleine Vor⸗

theil , den die Franzoſen durch Uebermacht an einzelnen Stellen

erlangten , ihnen ſofort wieder abgenommen .

Es wurde heiß und während des ganzen Tages faſt ohne

Unterbrechung gekämpft , am heftigſten etwa um ¼ 5 Uhr Nach⸗

mittags ; dann zogen ſich die Franzoſen , wohl das Vergebliche

ihrer Bemühungen einſehend , ſo weit unter den Schutz ihrer 9

Feſtungskanonen zurück , daß ihre Spitzen noch etwa zweitauſend weld

Schritte von den preußiſchen Stellungen entfernt blieben ; von

6 Uhr an feuerten nur noch die Geſchütze vom Fort Saint⸗Ju⸗

lien gegen die preußiſche Artillerie , die wieder vorgerückt war

und nun , das Gefecht auf Befehl abbrechend , ſich in ihre alte

Poſitionen zurückzog .

Nirgends hatten die Franzoſen eine der letzteren genommen ,

aber ihre große Truppenanhäufung auf dem rechten Flußufer

gebot noch immer Vorſicht gegen eine nicht unwahrſcheinliche
Wiederholung des Angriffes , und das 9. Armeecorps mußte noch

am Abende über die Moſel gehen . n

Es war ſchon finſter geworden , als man auf der ganzen

franzöſiſchen Linie das preußiſche Signal zum Einſtellen des 0

Feuers blaſen hörte , und faſt ſchien es , als ſei nun Alles zu

Ende und der Feind zöge ſich, durch die Dunkelheit gedeckt, wie⸗ fei

der in ſeine Lager zurück . Die preußiſchen Soldaten waren ſehr

ermüdet ; eine empfindliche Kälte ſtellte ſich auch ein , und nach

Mitternacht wieder ſtarker Nebel ; die Truppen rückten nicht 6

1

1

in ihre Cantonnements und Bivouaks , ſondern blieben in

ihren Stellungen , wo ſie mit dem Gewehr im Arme wohl oder

übel einige Ruhe ſuchten .
Da ertönte eine halbe Stunde nach Mitternacht auf einmal

wieder Gewehrfeuer auf dem linken Flügel des erſten Corps ,

und bald ſtellte ſich heraus , daß die Franzoſen in aller Stille 6

vorgegangen waren , die Vorpoſten in den Schützengräben bei 0

den Dörfern Retonfay und Flanville , die an der großen Straße

nach Saarlouis liegen , überrumpelt , dieſe Orte mit dem Bajon⸗
nete genommen und ſich dann auch Noiſſeville ' s und Servigny ' s ,
in nördlicher Linie von derſelben Straße gelegen , bemächtigt zie

hatten .

Jetzt lag die Gefahr vor , daß die Cernirungslinie wirklich



nach Nordoſten hin durchbrochen werden könne , und General von

Manteuffel , der Commandirende des 1. Corps , beſchloß , die von

den Franzoſen beſetzten Ortſchaften noch in der Frühe des Mor⸗

gens mit ſtürmender Hand wiederzunehmen . Noch vor ſechs Uhr

wurde Retonfay , das am weiteſten öſtlich gelegene Dorf ange⸗

griffen und bald nach einem ſehr hitzigen Gefechte genommen , in

welchem die braven Oſtpreußen Bajonnete und Kolben gebrauchten .

Die Diviſion Kummer hatte ſich von Norden her gegen

11⸗ Noiſſeville und eine daneben an der Straße nach Saarlouis lie⸗

gende große Brauerei gewandt , Stellungen , welche vorher von

lle den Preußen ſelbſt ſo gut befeſtigt worden waren , daß ihre Er⸗

ſtürmung große Opfer koſten mußte . Die heſſiſchen Batterien

mn, wurden hier herangezogen und feuerten ſo gut , daß bald mehrere

Gebäude des Dorfes brannten , aber die franzöſiſche Infanterie

hielt ſich tapfer und wollte nicht weichen , obgleich ſie große Ver⸗

luſte erlitt ; man konnte deutlich ſehen , wie die Wagen mit Ver⸗

wundeten eilig nach der Stadt zurückfuhren .
Die 18 . Diviſion Generals von Wrangel ſtand vor dem

Dorfe Charly — im Norden an der Straße nach Bonzonville

in ſehr feſter Stellung und warf die hiergegen andringenden

feindlichen Colonnen dreimal hintereinander , nachdem ſie dieſelben

bis auf einige hundert Schritte hatte herankommen gelaſſen , mit

einem furchtbaren Feuer zurück ; das letzte Mal folgten die Preu⸗

lt ßen dem weichenden Feinde und trieben ihn in Unordnung bis

in nahe an Fort Saint⸗Julien zurück ; das Dorf Chieculles wurde

wieder beſetzt und gehalten .

Im Centrum , bei Failly , griffen die Franzoſen auch mit

großer Energie an , wurden aber immer wieder abgewieſen . Auf

dem linken Flügel erſtürmte die 28 . Infanteriebrigade ( von

Schmeling ) das Dorf Flanville , das in der Nacht verloren ge⸗

gangen war .

Am heißeſten tobte der Kampf um das brennende Noiſſeville

fort , und erſt um halb zwölf Uhr Mittags gelang der Landwehr⸗

diviſion die Erſtürmung ; auf der ganzen Linie wurde aber noch

hier und da bis gegen vier Uhr gekämpft , um welche Zeit ſich

der Cernirungsgürtel wieder auf das Engſte geſchloſſen hatte un

45 die Franzoſen überall im vollen Rückzuge waren , den die Kano⸗

nen ihrer Forts zu decken ſuchten .7.
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Es war ein gewaltiger Kampf geweſen , von den Franzoſen

mit einer Art Verzweiflung geführt , von den ihnen an Zahl nicht

gleichen Preußen mit einer Energie und Zähigkeit aufgenommen ,

die ihres Gleichen ſucht ; er hatte beide Theile ſehr große Ver⸗

lẽuſte gekoſtet . General von Manteuffel ließ auf der Stelle ſei⸗

nen wackeren Oſtpreußen hohes Lob zu Theil werden , und Se .

Majeſtät der König erkannte ſpäter ganz beſonders die ausge⸗

zeichneten Leiſtungen des erſten Armeecorps an . Die übrigen an

dieſem Kampfe theilnehmenden Truppen , Theile des 9. , des 7.

Armeecorps und der großherzoglich heſſiſchen Diviſion , hatten

ſich nicht winder ausgezeichnet .

Max von Helldorff hatte die ganze Affaire von Anfang bis

zu Ende mitgemacht und war dabei kaum aus dem Sattel ge⸗

kommen ; in der Nacht war ihm wieder nur eine kurze Ruhe ge⸗

worden , die er , den Zügel ſeines Pferdes um den Arm geſchlun⸗

gen, auf einem glücklicherweiſe erwiſchten St indel unte

iem Himmel fand ; er war todtmüde darauf hingeſunken , und

Mal hatte ſogar die Erinnerung an Eugenie
de Me

nicht die Wirkung , den Schlaf , deſſen er ſo nothwendi ufte ,

auch nur ein paar Minuten länger von ihm fernzuhalten . Der

Alarm in der Nacht riß auch ihn wieder empor , und nun galt

es einen ſehr eiligen Ritt nach dem Hauptquartiere des Ober⸗

befehlshabers , um die Meldung von dem Ueberfalle der Fran⸗

zoſen zu überbringen ; der Prinz bel Gi n bei dieſer Gelegen⸗

55 ganz beſor 30 mit der er ſeinen

Auftrag vollzogen hatte .

Für den Feldſoldaten giebt es ſehr verſchiedene Arten , dem

Ganzen die beſten Dienſte zu leiſten und einen Anſpruch auf

Auszeichnung zu gewinnen ; mit dem blanken Säbel iſt es nicht

immer gethan , oft zeigt ſich , wie wir früher ſchon 11 er⸗

wähnten , der perſönliche Muth 15 mehr in paſſiver wie activer

Pflichterfüllung ; die ganze Cernirungsarmee vor Metz hatte da⸗

für ſchon ein hervorragendes Beiſpiel abgelegt und ſollte auch

noch fernerhin dazu Gelegenheit finden .

Mar von Helldorff , der an dieſen beiden Tagen nicht weni⸗

ger als vier verſchiedene Pf

Uge

3 ritt , weil die Kräfte der ſtarken

Thiere erlahmten , während er die ſeinigen doch aufrecht erhalten

mußte , war auch zu wiederholten Malen in das Feuer gekommen ,
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den Ausfall verſucht hatte , um f

derſelben in Verbindung zuſetzen . In den nächſten T
aus dem königlichen Hauptquartier zu Rheims ein Sto f

an , der den Auftrag hatte, den Marſchall von den Ereigniſſen
bei Sedan in Kenntniß zu ſetzen und ihm Vorſchläge zur Ueber⸗
gabe zu machen , und es hieß , Bazaine habe darauf in der ſchroff⸗

ſten Weiſe erwidert , der Kaiſer Haiume ihn nicht , er habe
allein in Metz zu befehlen . Wir wollen indeſſen die Wahrheit
dieſes damals allgemein verbreiteten Gerüchtes dahingeſtellt ſein

laſſen ; einſtweilen dürfte auch die Thatſache genügen , daß Mar⸗

ſchall Bazaine keine Anſtalten machte , ſich auf Unterhandlungen

wegen der Uebergabe einzulaſſen .

Sonntag , der 4. September , war von dem Oberbefehlshaber

der Armee vor Metz , Prinzen Friedrich Carl , zu einem Dank⸗

gottesdienſte in den einzelnen Armeecorps beſtimmt worden , und
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darauf ſollte die Vertheilung der Eiſernen Kreuze erfolgen , welche
der König , nach den ihm gemachten Vorſchlägen , für dieſe braven

Truppen als Belohnung beſtimmt hatte .

Auf einem Wieſenplane , der im weiten Halbkreiſe von Wal⸗

dung umgeben wurde , ungefähr hinter dem Centrum der langen
Linie , da , wo am 1. September die Colonnen in den heißen

Kampf marſchirt waren , wo die umherſchweifenden Blicke überall

noch Spuren deſſelben zu finden vermochten , hatte man einen

Altar errichtet , geſchmückt mit Laub⸗ und Blumenguirlanden und

kriegeriſchen Emblemen ; dahinter waren die Regiments⸗Muſik⸗

corps aufgeſtellt , im Halbkreiſe davor nahmen die Truppen⸗Ab⸗

theilungen , die meiſtentheils nur durch ſtarke Deputationen ver⸗

treten waren , da die Cernirungslinie nicht zu ſehr entblößt werder

durfte , die ihnen bezeichneten Plätze ein , Offiziere und wehende

Fahnen vor der Front .
Es war ein tief ergreifendes Bild , deſſen Wirkung ſich keiner

der Anweſenden zu entziehen vermochte , als die trotzigen Kämpfer
und Helden jetzt in feierlicher und frommer Stimmung , wie ſie

das Bewußtſein der ſie umringenden Gefahren , das Dankgefühl ,
denſelben bisher entgangen zu ſein , die ernſte Erwägung , daß

ſchon die nächſte Stunde vielleicht ihrem irdiſchen Treiben und

Streben ein Ende machen könne , erzeugen mußten , ihre Häupter

entblößten und vor dem Gotte beugten , deſſen Gnade und All⸗

macht ſie vielleicht noch niemals ſo klar und überzeugend be⸗

griffen hatten , wie in dieſer Epiſode ihres Lebens ; ja , die Noth

lehrt beten , und die muthigſten Männer , die dem Tode täglich
in das Angeſicht zu ſehen haben , ihm die nackte Bruſt bieten

müſſen , ſei es im Gewühle der Schlachten , ſei es auf hoher ,

ſturmerregter See , finden den kindlichen Glauben an ein ſie be⸗

ſchützendes höheres Weſen wieder , der in dem alltäglichen Leben

ſo oft verloren geht und verleugnet , wohl gar verſpottet wird .

Dieſe Demüthigung der kräftigen , ſtolzen Männer aber , die wahr⸗

lich genügend bewieſen haben , daß ſie nicht in feiger Furcht vor

dem Tode oder vielleicht noch ſchlimmeren Schickſalen zurück⸗

ſchrecken , hat etwas Erhebendes und Ueberzeugendes , das ſelbſt
die Grundſätze des roheſten Skeptikers erſchüttern wird , mag er

den Mantel ſeiner Philoſophie auch noch ſo feſt um ſich ſchlagen .
Die Muſikcorps blieſen den Choral : „ Nun danket Alle
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Gott ! “ — und Tauſende kräftiger Männerſtimmen ſtimmten ein ;
der evangeliſche Feldprediger hielt eine kurze , ergreifende , den
Verhältniſſen angepaßte Rede , — für die Katholiken wurde eine
beſondere Meſſe geleſen , — man pries den höchſten Lenker der
Schlachten und gedachte in Wehmuth der gefallenen , unter frem⸗
der Erde ruhenden oder noch in den Lazarethen an ſchmerzhaften
Wunden daniederliegenden Kameraden , auch der in der Heimath
zurückgelaſſenen Lieben . Der Geiſt wahrer , prunkloſer Frömmig⸗
keit durchwehte die ganze Feierlichkeit , die wieder mit einem Cho⸗
rale ſchloß .

Nachdem die kirchlichen Ceremonien beendigt , richtete der
anweſende commandirende General ſeine Worte an die Truppen ;
in einfacher , klarer Weiſe erwähnte er der großen Ereigniſſe
dieſes Krieges , insbeſondere der Betheiligung des Corps daran ,
dankte Offizieren und Soldaten für ihre Hingebung und ver⸗
kündete , daß die Vertheilung der von Sr . Majeſtät dem Könige
bewilligten Eiſernen Kreuze jetzt ſtattfinden werde .

Wie begann nicht manches Herz zu klopfen , das mitten im
heißeſten Schlachtgewühle ſeinen ruhigen Schlag bewahrt hatte !
Es ſtanden hier ſo viele Tapfere , die ſich einer ehrenden Be⸗
lohnung wohl würdig halten durften , da ihnen die Gelegenheit
geboten geweſen , durch beſondere Auszeichnung die Blicke ihrer
Vorgeſetzten und Kameraden auf ſich zu ziehen , — ſeine Schul⸗
digkeit hatte ein Jeder gethan , aber Glück und Fähigkeiten be⸗

vorzugen doch immer Einzelne , — aber ſchwerlich konnte die be⸗
ſchränkte Zahl der zu vertheilenden Decorationen für ſie aus⸗
reichen . Wir wollen uns nicht weiter darüber auslaſſen , warum
ein im Kriege verdienter und verliehener Orden für den Solda⸗
ten einen mehr als imaginären Werth haben muß ; es hatten
ſich bei Ausbruch dieſes Krieges Vereine zur Belohnung hervor⸗
ragender Waffenthaten gebildet , — durch Geldſummen , welche
verdienten Unteroffizieren und Soldaten bei der Heimkehr aus
dem Felde gezahlt werden ſollten , — aber wie viel Anerkennungs⸗
werthes und Praktiſches dieſe Idee auch haben mag , zweifeln
wir doch keinen Augenblick , daß das wahrhaft ſoldatiſche Gefühl
ſich viel mehr durch die Verleihung des Eiſernen Kreuzes als
durch jene beglückt fand . Wer für eine große , erhabene Idee
ſein Leben in die Schanze ſchlägt , der kann auch nur durch ein
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Symbol derſelben in befriedigender Weiſe belohnt und geehrt
mkkeh⸗96werden ; mag es dem in ſeine bürgerlichen Verhältniſſe he

renden Krieger ohne Zweifel ſehr willkommen und angenehm ſein ,

wenn ihm ſeine dankbaren Mitbürger die Mittel geben oder we⸗

nigſtens einen Beitra ag dazu liefern , daß er ſich in jenen eine

Exiſtenz , ein Geſchäft gründe , ſo will uns der Aus

lohnung “ für eine ſolche Ehr rengabe doch nicht richtig Seualle
erſcheinen .

Ein Lohn für den tapferen Soldaten liegt aber in der

„ Be⸗

rAn⸗

erkennung ſeines Kriegsherrn , der Achtung ſeiner Kameraden ,

welche der Orden auf der Bruſt gebietet , in dem Bewußtſein ,

dieſes Ehrenzeichen ſich erkämpft zu haben , in dem Stolze , mit

dem er nach Verlauf langer Jahre darauf deuten und ſagen

kann : „ Ich habe auch jene großen Ereigniſſe mitgemacht , und

dies beweiſt , daß ich nicht Einer der Schlee teſten dabei war ! “ —

Zu bedauern , aber nicht zu vermeiden iſt es , wenn ſolch' ein

Ehrenzeichen auf die unrechte auf dem
hr

Flecke ehrt es deswegen aber ger

Daß wir mit dieſen Bemerkungen de ſpielerei nicht

das Wort reden wollten , mag man glauben ; es war nur von

Auszeichnungen des Kriegsf die
Rei

Die zu Decorirer

offizier , nach der 5
und mußten vortreten ,

ſelbſt , im Namen des

geben zu laſſen ; es wurde Detbe⸗ gar keinRangunter

macht , — Generälen und Soldaten wurde dabei dieſelbe

1 Feil⸗
Und ſie ſtanden 15 einander .

Da ſtrahlte manch
ͤ

in dem Auge manches

Thräne , die ihm die Fre die er , in falſcher

Scham , ſich doch heimli 05wegz 1000 bemühte , Andere , die im

Gliede hel geblieben waren , blickten wieder traurig oder ver⸗

drießlich vor ſich hin , denn die Reihe war nicht , wie ſie gehofft

hatten , an ſie gekommen , aber — ein echt ſo ldatiſcher Zug — ſie

ließen den häßlichen Neid nicht aufkommen , ſondern tröſteten ſich

damit : „ Nun dann das nächſte Mal ! “

Zu den Aufgerufenen gehörte auch Mar vonn Helldorf . Er

20
heine ,

ſch immerte eine
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dieſes 80 „ 51 er mit deutlichen Worten ausſprach , er
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel .

Ein Varlamentairritt und ſeine Folgen .

Im Stabsquartiere fand zu Ehren der ihm angehörenden

neuen Ordensritter an demſelben Sonntage ein ſolennes Diner

ſtatt , deſſen Menn allerdings nicht zu reichhaltig ſein konnte ,

aber es herrſchten dabei vortreffliche Laune und herzliche Kamerad⸗

ſchaft . Von der letzteren wurden auch Max von Helldorff die

wohlthuendſten Beweiſe ; er war allgemein beliebt und gehörte

zu den Glücklichen , die ſelten Neider finden , weil ihr offenes ,

anſpruchsloſes Weſen ein ſolches Gefühl gar nicht aufkommen läßt .

In Metz und den franzöſiſchen Lagern mochte man auch

den Sonntag feiern , denn im ganzen Umkreiſe fiel kein Schuß ;

die beiderſeitigſen Vorpoſten , die nur in ſo weiter Entfernung

von einander ſtanden , daß ſie ſich bequem beobachten konnten ,

hatten förmlich Frieden mit einander geſchloſſen ; ſie winkten ſich

wohl gegenſeitig zu, daß keine Feindſeligkeit zu beſorgen ſei , und 6
Aa

erleichterten ſich dadurch ihren Dienſt .

Bei dem Ausfalle am 31 . Aug . und 1. Sept . waren auf beiden

Seiten Gefangene gemacht worden ; in der Feſtung befanden ſich deren

zwiſchen ſechs - und ſiebenhundert , die Marſchall Bazaine übri⸗

gens alsbald zurückſchickte , jedenfalls weil er nicht genug Lebens⸗

mittel hatte , uVm ſie zu ernähren ; preußiſcherſeits erzeigte man

ihm dagegen die Höflichkeit , für die er ſchwerlich viel Dank

wiſſen konnte , eine gleiche Anzahl bei Sedan Gefangener von

allen Corps und Regimentern , damit er über die dortige Nieder⸗

lage gründlich unterrichtet würde , in die Feſtung auszuliefern .

Unter Anderen war am Abende des 1. September auch

ein junger Offizier vermißt worden ; ſeine Leute hatten ihn , als

ſie einmal ſchnell vor der franzöſiſchen Uebermacht zurückweichen
mußten , verwundet fallen geſehen , waren außer Stande geweſen ,

ihn mit ſich zu nehmen , und als ſie nachher den Platz wieder⸗

gewonnen , fanden ſie ihn nicht mehr . Alle ſpäteren Nachfor⸗

ſchungen blieben ebenfalls vergeblich , und es ließ ſich nur noch

annehmen , die Franzoſen hätten den Verwundeten zum Gefan⸗

genen gemacht und in die Feſtung gebracht .



Das Obercommando intereſſirte ſich beſonders für den Fall
und hatte die Weiſung erlaſſen , durch einen Parlamentair des⸗
halb anzufragen . Dieſer Befehl , über deſſen Ausführung unver⸗
züglich Bericht verlangt wurde , traf gerade im Stabsquartiere
ein , als man ſich dort von der Tafel erhoben hatte , und der
General erſuchte den Lieutenant von Helldorff , nach Fort Saint⸗

Julien unter Parlamentairflagge hinüberzureiten und daſelbſt ein

Schreiben , welches die bezügliche Anfrage enthielt , an den Stadt⸗
commandanten abzugeben .

Der Weg war nicht weit , in längſtens anderthalb bis zwei
Stunden konnte Max wieder zurück ſein , und der General wie

ſeine Kameraden ſprachen die zuverſichtliche Hoffnung aus , ihn
dann in ihrem fröhlichen Geſellſchaftskreiſe wiederzuſehen .

Derſelbe Ulan von der Stabswache , der dem Premierlieu⸗
tenant vor einigen Tagen bei dem nächtlichen Ritte gefolgt war ,
und ein Trompeter von den Huſaren machten dieſes Mal ſeine
Begleitung aus ; an der Lanzenſpitze des Erſteren wehte dieſes
Mal ſtatt des ſchwarz⸗weißen Fähnchens eine umfangreiche weiße

Flagge , welche bekannterweiſe überall den Parlamentair bezeich⸗
net , oder vielmehr war dieſelbe noch zuſammengerollt , um erſt
entfaltet zu werden , wenn man in den Schußbereich der feind⸗
lichen Vorpoſten gekommen ſein würde .

Es war ungefähr fünf Uhr Nachmittags , als Letzteres ge⸗
ſchah , und ein ganz heller Tag , ſo daß die wehende weiße Fahne
auf weite Entfernung ſichtbar und kein Zweifel über Charakter
und Abſicht der drei Reiter möglich war ; eine Gefahr konnte
alſo nicht vorliegen , wenn der Kriegsgebrauch nicht abſichtlich

und verletzt wurde , was allerdings an verſchiedenen
Orten in dieſem Feldzuge , auch vor Metz , ſchon vorgekommen
war . Die Reiter näherten ſich in langſamen Schritten , und der

Trompeter blies mit kurzen Pauſen ſein Stückchen , denn man

war auf der deutſchen Seite jetzt doch ſchon vorſichtig genug ,
jeden Vorwand zu einem Mißverſtändniſſe zu benehmen .

Die franzöſiſchen Doppelpoſten , Infanteriſten , die den Rand

eines niedrigen Weinberges beſetzt hielten , verhielten ſich auch
ganz ruhig , der , welchem ſich die Reiter zugewandt hatten , rief
ſie vorſchriftsmäßig an , ſie mußten halten , und nach Verlauf
von etwa zehn Minuten erſchien ein Offizier zu Pferde , gefolgt
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meinte der Trompeter , einen Scherz verſuchend , der ihm in der
en Lage wohl ſchr ch recht von Herzen kam .

Er erhielt keine Autwokt, denn ſein Offizier ſank plötzlich
lautlos - auf den Hals ſe des nieder und wäre jedenfalls
von dem aufbäumenden —5 eſtürzt , wenn er und der
Ulan nicht raſch entſchlo ffen hätten .
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6 Theilnahme war allgemein , aber auch die Entrüſtung ;

die Soldaten ballten die Fäuſte , knirſchten mit den Zähnen und

gelobten ſich, den verrätheriſchen Franzoſen keinen Pardon mehr

geben zu wollen , — die deutſche Gutmüthigkeit änderte doch

immer wieder dieſen Entſchluß , — die Offtziere ſchüttelten ern⸗

ſten Blickes die Köpfe über dieſe Art von Kriegführung , welche
die franzöſiſchen Offiziere nur mit der Unwiſſenheit und Indis⸗

eiplin ihrer Leute zu entſchuldigen wußten , und meinten , man

dürfe ſich mit dem Gegner gar nicht mehr auf parlamentairiſche
Unterhandkungen einlaſſen . Es kam in der That ſo weit ; die

große Nation mußte auf die Ehre , die ſie ſich Jahrhunderte hin⸗

durch bewahrt hatte , verzichten , als eine ritterliche angeſehen zu

werden .

Erſt am ſpäten Abende kam Max unter der Hand eines

ſorgſamen Arztes wieder zu ſich , aber er hatte viel Blut ver⸗

loren und war ſehr ſchwach ; das Wundfieber ſtellte ſich auch bald

ein und nahm ihn hart mit .

Unter ſo bedenklichen Umſtänden wurde ſeine Aufnahme in

ein Lazareth nothwendig ; die Aerzte meinten , daß , wenn ſich

Alles ſehr günſtig wende , wie bei ſeiner kräftigen Körperconſti⸗

tution allerdings vorauszuſehen war , vor Ablauf von vier Wochen

mindeſtens doch nicht an ſeine völlige Wiederherſtellung und

Dienſttüchtigkeit zu denken ſei ; vor Allem bedurfte er vollſtändi⸗

ger Ruhe , weil noch eine Erſchütterung des Gehirns zu befürch⸗

ten war , und man beſchloß , ihn in ein weiter rückwärts gelege⸗

nes Lazareth zu ſchaffen , ſobald er das ſchlimmſte Fieber über⸗

ſtanden haben würde .

Dies war auch nach einigen Tagen geſchehen . Als er wie⸗

der zum vollen Bewußtſein kam , fand er ſich in einer Lage , die

er ſelbſt nur langſam begriff und die ihn tief erſchüttern mußte .

Sollte ſeine militairiſche Carriere durch den einen unglücklichen

Schuß ſchon abgeſchloſſen ſein , er als Krüppel in die Heimath
zurückkehren ? — es gehörten die ganze freundſchaftliche Theil⸗

nahme , die ihn umgab , die beſtimmteſten Verſicherungen der Aerzte

dazu , ihn davon zu überzeugen , daß es noch nicht ſo ſchlimm um

ihn beſtellt ſei , und ihn wenigſtens einigermaßen zu beruhigen .

Er fügte ſich ungern in die Anordnung , den Kriegsſchauplatz zu

verlaſſen , und bat ſo dringend darum , ihn nicht zu weit von
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ben zu entfernen , daß man beſchloß , ihn nur bis Saar⸗

n zurückzuvringen .
Die Bahn dahin war ſchon wieder fahrbar , und der Tran

port wurde ohne Umſtände und beſondere Beſchwerden be

ſtelligt . Aber die großen Lazarethe waren in S 6

füllt , und man brachte die Verwiede und deren Zu⸗
ü˖ geſtattete , gern in den Bürgerhäuſern unter ; di

hatte ihren Patriotismus durch
gen in dieſer Beziehung auch kundgegeben .

Mar von Helldorff wurde in das Haus eines 0

unes gewieſen , der darin etwa zwanzig Krankenbetten zur
voſition geſtellt hatte , dabei für mehrere OOffiziere. Er erhielt
eigenes kleines Zimmer; ſein Burſche , der ih

ſen , ſeine perſönliche Bedienung , der Arzt kam täg⸗
e Male , und die Mitglieder der patriotiſchen Familie0 eifrig angelegen ſein , ihre Gäſte mit allen Bequem⸗

eiten und ſelbſtthätiger Sorge zu umgeben .
Jeder , der hier Aufnahme gefunden , konnte ſich wohl zu⸗

kieden fühlen , und die ganze Umgebung mußte zu ſeiner Auf⸗
heiterung beitragen . Indeſſen lag es vielleicht gerade in der Art

und Weiſe der Verwundung , die Mar betroffen hatte , daß ſeine

Stimmung noch eine
135 verdüſterte blieb ; er fühlte

6e Schmerzen , aber ſeine körperlichen Kräfte waren er⸗

ſchöpft , und dieſe ungewöhnte äche ließ ihn an dem glück⸗
lichen Ausgange der Kur , der er ſich unterwerfen mußte , ziem⸗
lich verzweifeln ; er vermochte nicht von dem traurigen Ge⸗

danken loszumachen , daß er unfähig bleiben würde , wieder in

den Sattel zu ſteigen und auf den Schauplatz des Kampfes zu⸗
rückzukehren , der jetzt ein faſt noch größeres Intereſſe für ihn
gewonnen hatte wie bisher .

Mit einer wahren Leidenſchaft verſchlang er die Nachrichten ,
welche die Zeitungen über die militairiſchen Operationen und

Erfolge brachten , während ihm alles Uebrige glleichgiltig blieb ;
er kümmerte ſich kaum um ſeine nächſte Umgebung , und wenn er

einmal an Eugenie de Montrouge zurückdachte , die ſein Intereſſe
doch ſo lebhaft in Anſpruch genommen hatte , ſo wurde er un⸗

willig auf ſich ſelbſt und rief ſich zu :

„ Kinderei ! — Alles , was dieſer Nation angehört , iſt falſch
Der Krieg am Rhein. II. 46
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und verrätheriſch ! — Wäre ich ſonſt wohl hier , den ihr tücklſches

Blei zum jugendlichen Krüppel gemacht hat ? — Aber mein Loos

iſt verdient ; die Schwachheit , die ich einer ſchönen Maske gegen⸗

über mir zu Schulden kommen ließ , büßte ich mit meinem Blute

ab . Bei Gott , es war eine höhere Beſtimmung , daß mich dieſes

Schickſal an dem glücklichſten Tage meines Lebens traf , um

meine Schuld und Thorheit deſto bitterer zu ſtrafen ! “

Man wird aus dieſen Seufzern einer verbitterten Stimmung

erſehen , daß Max von Helldorf ſich ſehr harte Vorwürfe wegen

einer Pflichtverletzung machte , die doch eigentlich , bei ruhigem

Blute betrachtet , nicht ſo viel auf ſich hatte ; wäre es ihm auch

gelungen , daͤmals den franzöſiſchen Oberſten im düſteren Hauſe

zu finden und zu verhaften , ſo würde der Gang der Ereigniſſe

dadurch ſchwerlich eine noch beſſere Wendung erhalten haben,
und hätte er der vermutheten Spionage des Chevaliers , die er

nun mit dem Ausfalle am 31 . in Verbindung bringen wollte ,

auch in der energiſchſten Weiſe ein Ende gemacht , ſo wäre es

doch zu ſpät geweſen , bereits Geſchehenes zu ändern ; übrigens

nahm er in beiden Fällen Vorausſetzungen , für die er noch gar

nicht einmal eine Beſtätigung gefunden hatte , als wahr an , was

eben nur in ſeinem krankhaften Zuſtande liegen konnte .

Damit war denn auch der Traum zerſtört , in dem Eugenie

de Montrouge die Hauptrolle geſpielt hatte , denn dem Einfluſſe ,

den ſie auf ihn geübt , legte er ja die Schuld an den Fehlern ,

die er begangen zu haben glaubte , bei . Es war alſo gewiſſer⸗

maßen nur eine Tändelei oberflächlicher Gefühle geweſen , die

ihn eiu beſonderes Intereſſe für die Franzöſin bewahren ließ ,

und als der Ernſt des Schickſals an ihn herantrat , vermochten

ſie demſelben nicht Stand zu halten ; er nannte es eine Thor⸗

heit und wohl nicht mit Unrecht , denn zu welchem Ziele , das ſich

von der Vernunft rechtfertigen ließ , hätte es führen ſollen , wenn

er jene zu einer Leidenſchaft anwachſen ließ ? —

Was er über die äußeren Verhältniſſe Eugenien ' s wußte ,

hatte er nur aus dem Munde des alten Fransgois , und jetzt be⸗

griff er kaum , wie er ſich auf die Ausſagen dieſes Menſchen

auch nur einen Augenblick lang verlaſſen gekonnt ; in Dem , was

er mit eigenen Augen wahrgenommen , lagen genug Hinderniſſe
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für eine nähere Verbindung mit dem jungen Mädchen , und hatte
er denn überhaupt ſchon einmal ernſtlich an eine ſolche gedacht ?

Kurz , die glänzenden Farben , in denen Eugenien ' s Bild in
der letzten Zeit vor ſeinen Augen geſtanden hatte , waren nun ,
wo er , entnüchtert von aller Leidenſchaftlichkeit , mit getrübtem
Blicke auf daſſelbe zurückſah , erblichen , ſchien ihm doch Alles in
einen hoffnungslos grauen Schleier gehüllt.

Gerade dieſer Trübſinn , dieſe Art geiſtiger Erſchlaffung war
es , welche den ihn behandelnden Arzt am beſorgteſten machte ;
die Wunde an und für ſich war nicht gefährlich und heilte gut ,
aber Max hatte ſehr viel Blut verloren , und wenn jene Erſchei⸗
nung nicht darauf allein zurückzuführen war , ſo ließ ſich befürch⸗
ten , daß eine noch nicht genau zu beſtimmende innere Erſchütte⸗
rung ſtattgefunden habe . Die übermäßigen allgemeinen Körper⸗
anſtrengungen der letzten Zeit mochten jetzt auch noch eine nach⸗
trägliche Wirkung üben . Was der Patient vor Allem bedurfte ,
war daher Ruhe und eine angemeſſene Zerſtreuung , für die er
aber wieder gar keine Luſt bezeigte ; indem er eine allzu eifrige
Theilnahme an dem Fortgang der kriegeriſchen Ereigniſſe nahm ,
regte er ſich nur in einer ihm ſchädlichen Weiſe auf und es traten
wieder fieberhafte Zuſtände ein , in denen ſich ſeine Kräfte von
Neuem erſchöpften . In kurzer Zeit hatte ſich der lebensfriſche
junge Mann ſehr verändert ; wenn ſeine Kameraden ihn wieder⸗
geſehen hätten , würden ſie über ſeine bleichen Wangen und die
eingefallenen , düſter glühenden Augen erſchrocken geweſen ſein .

Das Haus , welches ſich ſo gaſtfreundlich gegen die Ver⸗
wundeten erwies , hatte für dieſen Zweck eine ſehr günſtige Lage .
Es ſtand am äußerſten Ende der Stadt , von der Chauſſee durch
einen kleinen hübſchen Vorgarten getrennt und auf den anderen
Seiten von einem großen , parkähnlichen umgeben , der auf das
freie Feld hinausreichte ; ſo war man hier von dem läſtigen und
ſtörenden Stadtgeräuſche faſt gänzlich abgeſchloſſen , hatte friſche
Luft , was bei der Ueberfüllung des ganzen Ortes mit Verwun⸗
deten , bei denen ſich hin und wieder doch gefährliche Lazareth⸗
krankheiten zu zeigen begannen , nicht hoch genug angeſchlagen
werden konnte , und die ſich der Reconvalescenz Zuneigenden
fanden Gelegenheit , ſich im Freien unter ſchattigen Bäumen zu

46*⁰
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erholen und zu kräftigen ; leider waren erſt ſehr Wenige von

ihnen ſo glücklich , davon Gebrauch machen zu dürfen .

Auch im Innern des Gebäudes war Alles auf das Be⸗

quemſte und Zweckmäßigſte eingerichtet . Der Beſitzer und ſeine

Familie beſaßen noch ein anderes Haus im Innern der Stadt .

In dieſem letzteren hatten ſie jetzt ihre Wohnung genommen ,

nur um den Verwundeten Platz zu machen , ſonſt war der erſtere

Aufenthalt im Sommer bei Weitem vorzuziehen . Wie ſchon ge⸗

ſagt , waren hier nun zwanzig Krankenbetten aufgeſchlagen ; ein

Arzt , mehrere militairiſche Heilgehülfen und zwei barmherzige

Schweſtern hatten ſich ebenfalls einquartiert , um den Patienten

immer zur Hand zu ſein , und dann gab es in dem Hauſe noch

ein paar andere zeitweilige Bewohner , mit denen es eine ganz

eigene Bewandtniß hatte , wie man ſogleich hören ſoll .

Einer der erſten Verwundeten nämlich , der nach dem Ge⸗

fechte am 6. Auguſt bei den Spicherer Höhen hier aufgenommen

worden , war der Lieutenant Bornemann geweſen . Eben hatte

er die eigentliche Kriſis überſtanden , befand ſich aber na ürlich

noch immer in größter Erſchöpfung und Gefahr eines Rückfalles ,

als ſeine weiblichen Verwandten aus Berlin in Begleitung des

alten Franke eintrafen .

In ihrer Augſt , die zunahm , je mehr ſie ſich Saarbrücken

näherte , — und die Reiſe fand manchen Aufenthalt , weil die

Bahnen von Militairzügen noch immer ſtark in Anſpruch genom⸗

men waren , — hatte Frida Bornemann ſich noch gar keine Vor⸗

ſtellung davon gemacht , wo ſie in der zur Zeit mit Menſchen

überfüllten Stadt ein Unterkommen finden werde , Frau Virginie

dachte ſelten zu weit hinaus , und der alte Franke rechnete auf

die Gaſthöfe . Dieſe Zuverſicht ſollte indeſſen ſehr täuſchen ; ge⸗

rade in jenen Tagen war in den letzteren kein Stübchen mehr

frei , das auch den beſcheidenſten Anforderungen fremder Damen

zu genügen vermocht hätte ; es würde die größte Mühe gekoſtet

haben , in einem Bürgerhauſe ein ſolches Unterkommen zu finden.

Dies ſtellte ſich ſogleich heraus , als man , nach mancherlei Be⸗

ſchwerden , in der Stadt anlangte ; zunächſt handelte es ſich aber

darum , Carl aufzuſuchen ; der Füſilier Franke hatte die Adreſſe

eben nicht ſehr genau angegeben , weil er wohl ſchwerlich daran
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dachte , daß Jemand von der Familie Bornemann ſich zu dieſer
weiten Reiſe entſchließen werde .

Frida beſtand darauf , ſich , ehe ſie ſich noch eine Erholung
gegönnt hatte , ſelbſt auf den Weg zu machen , um die nöthigen
Nachforſchungen anzuſtellen , obgleich der alte Franke ſich erbot ,
dies vorläufig allein zu beſorgen ; er und Frau Virginie fürch⸗
teten beſonders , Carl könne ſeiner ſchweren Wunde ſchon erlegen
ſein und die Nachricht davon ſeine Schweſter dann ohne alle

Vorbereitungen treffen . Das junge Mädchen zeigte indeſſen wie⸗

der eine ſo feſte Willenskraft wie ſchon häufig , und die Beiden

mußten ſie begleiten .
Den Namen des patriotiſchen und menſchenfreundlichen Kauf⸗

mannes hatte Jacob Franke geſchrieben , und man ermittelte zu⸗

nächſt ſeine Wohnung im Innern der Stadt . Die beiden Damen

wurden hier , als ſie ſich nannten und in großer Aufregung den

Grund ihres Kommens angaben , mit Erſtaunen , aber auch mit

der aufrichtigſten Theilnahme empfangen , und den braven Leuten

gereichte es zur großen Freude , ihnen verhältnißmäßig beruhi⸗

gende und troſtreiche Nachricht über das Befinden des Verwun⸗

deten geben zu können . Die Damen der Familie nahmen ſich

auf das Liebevollſte Frida ' s an , die , jetzt am Ziele , eine Weile

ihrer ſchweren Seelenerregung unterliegen zu ſollen ſchien ; das

junge Mädchen weinte , zum erſten Male ſeit ihrer Abreiſe von

Berlin , die bitterſten Thränen .
Bald indeſſen hatte ſie ſich wieder gefaßt und drängte nun ,

an das Lager ihres Bruders geführt zu werden . Ein trauriges ,

faſt herzbrechendes Wiederſehen !
Es war vielleicht ein Glück , inſofern Frida ' s Gemüthserre⸗

gung keine allzuhohe Spannung mehr zu ertragen vermochte ,

daß ſie Carl in einem Zuſtande vollſtändiger Erſchöpfung , einer

Art von Halbſchlaf fand , in dem er ſie gar nicht erkannte ; ſie

gewann dadurch Zeit , ſich erſt an den ſie ſo tief ergreifenden
Anblick zu gewöhnen , um nachher mit Ruhe , deren er auch ſo

nothwendig bedurfte , zu ihm ſprechen zu können . Der alte Franke

vergoß bittere Thränen , als er den jungen Mann , der das

Vaterhaus in vollſter männlicher Kraft verlaſſen hatte , jetzt einem

Sterbenden , Halbtodten gleich regungslos daliegen ſah ; Frau

Virginie entſetzte ſich davor ſo ſehr , daß ſie einer Ohnmacht
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nahe kam und fortgrführt werden mußte , um in dem Kranken⸗

zimmer nicht eine ſtörende Scene zu bereiten . Es ließ ſich vor⸗

ausſehen , daß ſie ihrer Nichte bei der Pflege des Kranken nicht

ſehr hülfreich zur Seite ſtehen werde .
Die Frage trat nun heran , wo die Damen ihre Wohnung

nehmen ſollten , und die Familie des Kaufmanns erbot ſich in

der liebenswürdigſten Weiſe , ihnen in ihrem Hauſe in der Stadt ,

das übrigens auch ſtark mit Einquartierung belegt war , ein paar

Zimmer einzuräumen , wobei ſie ſich ſelbſt unzweifelhaft eine Be⸗

ſchränkung aufzuerlegen gedachte , aber Frida äußerte in rührend

beſcheidener Weiſe den Wunſch , ihrem Bruder ſo nahe wie

möglich zu bleiben , und nahm nicht den geringſten Anſtand , in

dem jetzt einem Lazarethe gleichen Hauſe zu wohnen , ſo daß

man dieſem Begehren nachkam .

Ein paar Zimmer in der oberen Etage , neben den den

barmherzigen Schweſtern bereits eingeräumten , wurden ausge⸗

wählt , von Frida mit dem wärmſten Danke angenommen , und

in Zeit von einigen Stunden war durch Fürſorge der Gattin

und Töchter des Hausbeſitzers Alles ſo vortrefflich und bequem

eingerichtet , daß kaum noch ein Wunſch für den verwöhnteſten

Geſchmack übrig blieb .

Frau Virginie hatte zwar ihrer Nichte zugeflüſtert , ſie finde

es etwas anſtößig , neben ſo vielen Männern , ſogar Soldaten ,

zu wohnen , aber Frida würdigte ſie keiner Antwort darauf , und

ſo fügte auch ſie ſich in das Unvermeidliche . Was den alten

Franke anbetraf , ſo fand er auch ſein Kämmerchen im Hauſe

und war ganz zufrieden damit .

Vorläufig ließ ſich noch gar nicht abſehen , wie lange der

Aufenthalt in Saarbrücken ausgedehnt werden müſſe ; der Arzt ,

den das junge Mädchen um eine aufrichtige Auslaſſung über den

Zuſtand ihres Bruders bat , verſicherte ſie , daß er die beſte Hoff⸗

nung auf deſſen völlige Wiederherſtellung habe , doch würden bis

dahin zweifellos Monate vergehen und vor Ablauf von ſechs

bis acht Wochen werde ſich auch der Transport des Patienten

nach Berlin in das Vaterhaus , dem militairiſcherſeits gewiß

Nichts in den Weg zu legen ſei , ohne Gefahr nicht ausführen

laſſen . Eine in dieſem Sinne beruhigende telegraphiſche Depeſche

ging noch an demſelben Abende an Herrn Bornemann ab .
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Frau Virginie brauchte geraume Zeit , ſich von den Reiſe⸗
anſtrengungen zu erholen ; ſie ſchien es überhaupt bald ſehr lang —
weilig in Saarbrücken zu finden , zumal ſie wenig an das Kran⸗

kenbett kam , weil ſie behauptete , ihre Nerven vertrügen dies

nicht , und deshalb Frida ' s Geſellſchaft , die von da nur wich,
um ſich die nothwendigſte Ruhe zu gönnen , entbehren mußte .
Sie behauptete ferner , ihre Geſundheit erfordere , mehr friſche
Luft zu ſchöpfen , als ſie in dem Hauſe und ſelbſt im Garten zu
finden vermöchte , und ging viel aus , meiſtentheils nach dem

Bahnhofe , um daſelbſt ihre als Gefangene durchkommenden Lands⸗

leute zu ſehen und zu ſprechen .
Frida bekümmerte ſich nicht weiter um ihr Treiben ; ſie hatte

eine ernſte Pflicht , welche ihr die geſchwiſterliche Liebe auferlegte ,
zu erfüllen , und das Benehmen der Tante rief eine gewiſſe Kälte

gegen dieſelbe in ihr hervor ; als Frau Virginie in den nächſten
Dagen einmal in etwas leichtfertiger Weiſe das Geſpräch auf
den Legationsſecretair von der Hagen brachte , ſagte ihr das junge
Mädchen , wenn auch tief erröthend , im Tone unverhohlenen Un⸗

willens gerade heraus , ſie wolle jetzt an Niemand anders wie

ihren Bruder denken , und verließ ſogleich das Zimmer , um ſich
wieder zu dem Letzteren zu begeben .

Frau Virginie ſchüttelte den Kopf dazu und biß ſich ärger⸗
lich auf die Lippen ; wenn ſie nicht einen Troſt darin gefunden
hätte , ihrem „belle France “ ſo nahe zu ſein , würde ſie ſich ſchon
Vorwürfe darüber gemacht haben , daß ſie ſich zur Begleitung
ihrer Nichte erboten hatte .

Es vergingen noch mehrere Tage , bis Carl Bornemann ſo
weit zur Beſinnung kam , daß er ſeine Schweſter und den alten

Franke , die faſt unabläſſig um ihn wachten , erkannte . Die freu⸗
digſte Ueberraſchung verklärte das bleiche Antlitz , und hundert
Fragen nach der Heimath , denen er noch nicht viel Worte geben
konnte und durfte , drückten ſich ſo lebendig darauf aus , daß

Frida , ihre zwiſchen Glück und Schmerz getheilten Empfindungen
mit aller Gewalt beherrſchend , eine lange Reihe von Antworten

zu geben hatte .
Der Kranke lächelte ſtill beglückt vor ſich hin , als ſie von

dem Wohlbefinden der einzelnen Familienmitglieder erzählte , —

nur vom Bruder Edmund waren noch Nachrichten ausgeblieben , aber



— 728 —

man brauchte ſich deshalb gerade nicht zu ſehr zu beunruhigen ,

da die Briefbeförderung im Felde ja nicht durchaus prompt ſein

kann . Frida bemerkte wohl , daß ihr Bruder , wieder ernſter wer⸗

dend , noch eine Frage auf dem Herzen haben mochte , und er⸗

ſchöpfte ſich in Bemühungen , derſelben zuvor zu kommen , weil
der Arzt ihm das Sprechen verboten hatte ; ſie erzählte ihm von

den Ereigniſſen auf dem Kriegsſchauplatze , ſoweit ſie dieſelben

kannte , von allem Möglichen , was noch , wie ſie meinte , ein In⸗

tereſſe für ihn haben konnte , auf die Familie Dollenbeck verfiel

ſie aber gerade nicht . Es war ihr eigentlich peinlich , daß er

noch immer nicht ganz befriedigt zu ſein ſchien , und ſie begriff

nicht , daß er ihr keinen Wink über Das , was er zu wiſſen

wünſchte , gab. Erſt am zweiten oder dritten Tage fragte er nach

den anderen Hausgenoſſen , wobei ihr nichts Beſonderes auffiel ,

und ſchien ſchon zufrieden damit zu ſein , daß ſie da nichts Neues

zu berichten wußte .

Nicht allein die zarten Aufmerkſamkeiten , mit denen die

ſchweſterliche Hand ihm zu dienen wußte , ſondern vorzüglich ihre

Geſellſchaft und Unterhaltung ſchienen den wohlthätigſten Einfluß

auf den Kranken zu üben ; die Beſſerung ſchritt langſam , aber

bisher ſicher fort , der Arzt war ſehr damit zufrieden . Carl
konnte jetzt ſchon mehr mit ſeiner Schweſter ſprechen , er fragte

aber nicht wieder nach Frau von Dollenbeck und deren Tochter .

Wiederholentlich bat er Frida , ſich mehr zu ſchonen , — bei Tante

Virginie war dies überflüſſig , denn ſie ließ ſich nicht zu oft an

dem Krankenbette ſehen und hielt nie lange daſelbſt aus .

Das junge Mädchen mußte verſprechen , — auch der Arzt

hatte ſie ernſtlich darum erſucht , weil er ihr wohl anſah , daß ſie

ſich zu ſehr anſtrengte , — ſich wenigſtens des Nachts ruhigen Schlaf
zu gönnen , und der alte Franke , der eine ſehr rüſtige , ausdauernde
Natur beſaß , übernahm dann gern die Wache , auch ſtanden die

militairiſchen Krankenpfleger dafür zu Gebote ; aber oft erhob ſie

ſich , von innerer Unruhe gequält , von ihrem Lager und ſchlich

ſich ganz heimlich an das Bett des ſchlummernden Patienten ;

man ſprach bald im ganzen Hauſe von dieſer ſchweſterlichen Auf⸗

opferung , und Jeder , der Frida begegnete , bezeugte ihr die ach⸗

tungsvollſte Theilnahme .

Auf Verlangen des Doctors benutzte ſie , wenn der Tag
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ſchön war , die Morgenſtunden , um in dem großen Garten zu

promeniren oder in einer der vielen dort angebrachten Lauben zu

ſitzen und die friſche Luft einzuathmen ; es war dies ihre einzige

Erholung . Wenn Carl , der jetzt ſchon regelmäßigen Schlaf fand ,

erwachte , was gewöhnlich erſt in den ſpäteren Vormittagsſtunden

geſchah , war ſie ſchon wieder an ſeinem Bette , brachte mit Hülfe
des alten Franke daſſelbe in Ordnung , las ihrem Bruder dann

die Zeitungen vor , — auch kamen häufig Briefe von Hauſe , und

Frida hatte wieder eine ziemlich umfangreiche Correſpondenz da⸗

hin zu beſorgen , — und im weiteren Verlaufe des Tages gab
es dann noch ſo viele kleine Handleiſtungen , ſie mußte Carl auch

fortwährend in abwechſelnder Weiſe zu unterhalten ſuchen , denn

natürlich empfand er , je mehr ſeine Schmerzen nachließen , deſto

größere Langeweile und Ungeduld , — kurz , Frida war immer

recht müde , wenn ſie zu ziemlich ſpäter Stunde ihr Lager auf⸗

ſuchen konnte . Um ſich doch auch einigermaßen für ihre weitere

Umgebung nützlich zu machen , der ſie ein dankbares Intereſſe

nicht verſagen konnte , arbeitete ſie inzwiſchen auch ſehr fleißig
und eifrig für die Bedürfniſſe der anderen Kranken , indem ſie

Binden nähte u. dergl . ; zuweilen trat ſie auch in die Zimmer ,
wo die verwundeten Soldaten lagen , ſprach freundliche , theil⸗

nehmende Worte zu ihnen und ſuchte ihnen eine kleine Freude

zu machen , indem ſie ihnen ſelbſtgepflückte Blumen oder andere

Gegenſtände überreichte , nach denen die Leute ein Verlangen ge⸗

äußert und die Tante Virginie oder der alte Franke dann aus

der Stadt beſorgen gemußt hatten . So kam es , daß Jedermann

im Hauſe Frida Bornemann kannte und daß die Kranken , wie

deren Pfleger ihr freundlich zulächelten und ſie herzlich begrüß⸗

ten , wo ſie ihnen nur begegnete .

Daß Frida die äußeren Beweiſe ihrer Theilnahme nicht auch

auf die verwundeten Offiziere , die im Hauſe lagen , erſtreckt hatte ,

wird man wohl begreiflich finden ; die Nothwendigkeit dafür lag

nicht vor , denn den Herren fehlte es nicht an guter Pflege . Da

dieſelben ihre beſonderen Zimmer hatten und ihr Geſundheits⸗

zuſtand noch nicht erlaubte , dieſelben zu verlaſſen , hatte das junge

Mädchen auch noch keinen von ihnen geſehen und ließ ſich ſchwer⸗

lich einfallen , daß ſie Eines Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hätte .
Der ſcheinbar am leichteſten Verwundete , wenn der Arzt
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auch, wie ſchon geſagt , nicht die wenigſten Befürchtungen für ihn

hegte , war der Premierlieutenant von Helldorff . Sobald er ſich
von der zwar nicht langen , aber für ihn jetzt doch anſtrengenden

Reiſe bis Saarbrücken erholt hatte , durfte er das Bett wieder

verlaſſen und mit Vorſicht im Zimmer umhergehen oder am Fen⸗

ſter ſitzen .

Das letztere ging auf den Garten hinaus und ließ einen

großen Theil deſſelben überblicken . Um das Licht nicht zu voll
und blendend in das Zimmer einſtrömen zu laſſen , denn die dem

Auge ſo nahe Verwundung hatte doch eine leichte Entzündung

deſſelben hervorgerufen , hatte der Arzt verordnet , daß die Ja⸗

louſien halb geſchloſſen blieben ; Max konnte alſo hinausſehen ,

aber vom Garten aus nicht am Fenſter erblickt werden .

Wir wollen nicht vergeſſen , darauf aufmerkſam zu machen ,

daß er ungefähr drei Wochen ſpäter wie Frida Bornemann in

dieſem Hauſe eingetroffen war ; man befand ſich jetzt alſo in der

Mitte des Septembers , die ſtatt des kühlen und häufig regneri⸗

ſchen Wetters wieder ſchöne , ſonnige Tage zu bringen begonnen

hatte .

Max hatte ſich um die anderen Bewohner des Hauſes eigent⸗

lich noch gar nicht gekümmert , nur flüchtig nach den Namen der

darin befindlichen Offtziere gefragt und keinen Bekannten dabei

gefunden ; er wollte keine Geſellſchaft haben , und es fehlte eigent⸗

lich auch noch an der Gelegenheit dazu , denn die anderen Herren

waren noch an das Bett gefeſſelt ; daß ſich Frauen im Hauſe be⸗

fänden , ahnte er gar nicht einmal .

Eines Morgens , als er wieder am Fenſter ſaß , wurde er

deshalb nicht wenig dadurch überraſcht , daß er zwei im Garten

promenirende Damen erblickte , die , ihrer Toilette nach zu urthei⸗

len , den höheren Ständen angehörten ; er mußte ſie für die Gat⸗

tin und eine Tochter des Hausbeſitzers halten , obgleich er wußte ,

daß die Familie im Innern der Stadt wohnte .
Der Premierlieutenant befand ſich in einer Stimmung , die

ihn für alle weiblichen Erſcheinungen ſehr kalt und gleichgiltig
gelaſſen haben würde , hätte er gegen dieſe vermutheten Perſön⸗
lichkeiten gerade nicht eine dankbare Verpflichtung gefühlt ; die

ganze hübſche Einrichtung ſeines Stübchens deutete darauf , daß

ſie von weiblicher Hand ausgegangen war , und der ihm als



Pfleger zugetheilte Heilgehülfe hatte ihn davon in Kenntniß ge⸗
ſetzt , daß viele kleine Aufmerkſamkeiten , die ihm zu Theil wur⸗

den , beſonders was die vortreffliche leibliche Verpflegung anbe⸗

traf , von der gaſtfreundlichen Familie kamen . Auf der anderen

Seite intereſſirte es ihn auch , daß die beiden Damen , die ſich
unbeachtet glauben mußten , ein ziemlich erregtes Geſpräch zu

führen ſchienen .
Die Aeltere , eine immer noch ganz ſtattliche Frau , die in

ihrer Beweglichkeit und der etwas phantaſtiſchen Toilette ſogar
etwas Pikantes hatte , entſprach den unwillkürlichen Vorſtellungen ,
die ſich Mar von der Frau des Hauſes gemacht hatte , durchaus
nicht ; er hatte ſich etwa eine alte , recht würdige Dame gedacht ,
der die weibliche Sanftmuth und chriſtliche Mildherzigkeit aus

dem Antlitze ſtrahlten , aber hier glaubte er nur Lebensluſt , bei⸗

nahe Leichtfertigkeit zu finden , und wenn es ſich , wie es ganz
den Anſchein hatte , um eine Differenz zwiſchen den Beiden han⸗
delte , ſo fühlte er ſich , ohne den Gegenſtand der Unterhaltung
nur im Entfernteſten errathen zu können , verſucht , unbedingt die

Partei der Jüngeren zu nehmen , die ſo viel Ernſt und Würde

zeigte , was gerade mit ſeiner eigenen Gemüthsſtimmung ſympa⸗
thiſirte .

Die einfache Kleidung Frida ' s , — man wird wohl nicht
daran gezweifelt haben , daß ſie und Tante Virginie die Prome⸗
nirenden waren , — der traurige Ausdruck des etwas bleichen
Antlitzes , das , wenn es auch gerade nicht auf blendende Schön⸗
heit Anſpruch machen konnte , ſo angenehme , reine Züge hatte ,
harmonirten vollſtändig mit dem Platze , auf dem ſich das junge
Mädchen zur Zeit befand , und man vermochte nicht daran zu

zweifeln , daß ſie hier auch eine thätige Rolle ſpiele , die ihr alle

Ehre machte . Es war kein Wunder , wenn dies Alles zuſammen
ein beſonderes Intereſſe erregte , dem ſich auch Max von Helldorff
nicht verſchließen konnte , wiewohl er in letzter Zeit durchaus
gleichgiltig auf ſeine Umgebung geblickt hatte .

Nachdenklich beobachtete er das junge Mädchen , und als die

beiden Damen nach einer Weile um eine Hecke bogen , die ſie

ſeinen Augen entzog , fühlte er beinahe Bedauern darüber und

war ordentlich unzufrieden , als er nach längerem Warten ſie

nicht wieder zu Geſicht bekam .



Etwa eine Stunde ſpäter beſuchte ihn der Doctor und fand

ihn , zu ſeiner Befriedigung , etwas lebhafter und theilnehmender

wie ſonſt ; er mochte ſich nicht wenig darüber wundern , als Mar

ſogar der Damen , die er vorher im Garten geſehen hatte , er⸗

wähnte und ſich erkundigte , wer ſie geweſen ſeien .

Der Doctor hielt dies für ein gutes Zeichen und gab bereit⸗

willigſt Auskunft ; zum erſten Male hatte er eine längere Unter⸗

redung mit ſeinem Patienten , die ſich auf andere Dinge wie auf

deſſen Verwundung bezog , und das Intereſſe , das Jener an

Frida Bornemann verrieth , würde ihm ein Lächeln abgewonnen

haben , hätte er es in dieſem Falle nicht wirklich für erſprießlich

gehalten . Deshalb konnte er wohl auch nicht genug Gutes über

das junge Mädchen berichten , eine wie treue und aufopfernde

Pflegerin ſie dem Bruder ſei und wie ſie von dem ganzen Laza⸗

rethperſonale und den kranken Soldaten verehrt werde . Ueber

ihre ſonſtigen perſönlichen Verhältniſſe wußte er allerdings Nichts

weiter anzugeben , als daß ſie aus Berlin gekommen ſei .

Daß Man in ſeiner Einſamkeit , die er ſich allerdings ſelbſt

auferlegt hatte , da ſich für ihn ſonſt doch immer Verkehr mit in

der Stadt befindlichen leichter verwundeten Kameraden gefunden

haben würde , Langeweile fühlte , iſt leicht erklärlich ; er hatte ſo⸗

gar jede andere Lectüre als die der Kriegsberichte in den Zei⸗

tungen verſchmäht und es vorgezogen , ſich Grübeleien hinzugeben ,

die gewöhnlich bald eine ſehr düſtere Färbung annahmen . Es

ſchien nun aber , als ſollten dieſelben in eine andere Bahn ein⸗

lenken .

Mochte er auch nur einen Zeitvertreib darin ſuchen, ſo war

damit doch immer ein gewiſſes perſönliches Intereſſe verknüpft ,

daß er ſtundenlang am Fenſter ſaß und in den Garten hinab⸗

blickte , weil er Frida Bornemann dort erwartete . Er fühlte an⸗

fänglich nicht einmal das Verlangen , die perſönliche Bekanntſchaft

des jungen Mädchens zu machen , wozu es auch an aller Gele⸗

genheit zu fehlen ſchien , da er bisher ſein Zimmer noch nicht

verlaſſen hatte , nur aus der Ferne ſie zu ſehen und , ihr ver⸗

borgen , ſie zu beobachten , wünſchte er , wie man ja oft vor einem

anziehenden Bilde ſtundenlang verweilt und einen Genuß dabei

findet . Max war garnicht zufrieden damit und ordentlich ver⸗
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drießlich , daß an dieſem Tage ſeine Erwartung nicht befriedigt

wurde .

Am anderen Morgen war er bei guter Zeit wieder auf ſei⸗

nem Poſten am Fenſter , und ſchon dachte er unwillkürlich daran ,

ob es nicht ein anderes Beobachtungsſyſtem , das beſſer wie die⸗

ſes zum Ziele führe , geben möge , als —er fühlle eine wirklich

freudige Bewegung dabei — die junge Dame wieder im Garten

erſchien . Dieſes Mal war ſie allein , und Max wollte finden ,

daß ſie ohne die geſtrige Begleitung noch bedeutend gewann , etwa

wie ein ſchöner , edler Stein , dem man eine häßliche Faſſung ge⸗

geben hatte .
Wieder war ſie ganz einfach und doch ſo kleidſam ange⸗

zogen ; ein zierliches Arbeitskörbchen in der Hand tragend , ging

ſie langſam , mit zu Boden geſenktem Blicke , als ob ihr Kummer ,

den Max ja nun zu kennen glaubte , ſie unempfindlich für den

ſchönen , ſonnigen Morgen , das friſche Grün und die duftigen
Blumen machte , nahe unter dem Hauſe vorbei , einige Male in

den Gängen auf und nieder , wobei ihr ſeine Blicke getreulich

folgten und ſeine Stirn ſich jedesmal bewölkte , ſobald eine Hecke

oder ein belaubtes Spalier ſie denſelben nur für kurze Zeit ent⸗

zog , und endlich blieb ſie vor einer hübſchen Laube , die ihre

offene Seite gerade dem Hauſe zukehrte , ſtehen und ſchien ein

Weilchen unentſchloſſen , ob ſie darin Platz nehmen ſolle .

Der Premierlieutenant fühlte bei dieſer Gelegenheit ein lei⸗

ſes Herzklopfen ; er wünſchte augenblicklich Nichts ſehnlicher , als

daß ihre Ueberlegung zu Gunſten dieſes Ruheplätzchens ausfallen

möge , das ſeinem Obſervationspoſten in nicht zu weiter Entfer⸗

nung gegenüberlag . Jedenfalls nahm Frida aber gerade Anſtand ,

ſich hier niederzulaſſen , weil ſie vom Hauſe aus nicht beobachtet

ſein wollte , denn ihre ſchönen blauen Augen , welche Max nun

zum erſten Male zu bewundern Gelegenheit fand und die durch

den ernſten , trauervollen Ausdruck noch einen beſonderen Reiz

für ihn erhielten , richteten ſich forſchend auf die Fenſterreihen .

Sie mochte wohl eine Beruhigung darin finden , daß die Jalou⸗

ſien meiſtentheils noch geſchloſſen waren , denn nun ſetzte ſie ſich

wirklich auf die kleine gußeiſerne Bank , welche nebſt einem Tiſch⸗

chen in der Laube ſtand , entfaltete auf dem letzteren ihr Arbeits⸗



zubehör und begann die Näherei , von der wir weiter oben ſchon

geſprochen haben .

Max triumphirte ; er fragte ſich garnicht , warum es ihm

ſo viel Vergnügen mache , das junge Mädchen zu beobachten ; er

fühlte daſſelbe eben nur , und zum erſten Male ſeit ſeiner Ver⸗

wundung lächelte er ſtill vor ſich hin , wehte es ihn doch wieder

ſo heimlich und friedlich an , wie er ſeit langer Zeit nicht empfun⸗

den hatte ; er vergaß wahrhaftig ganz den Krieg und daß er ſich

hier in einem befand .

Auch an Eugenie de Montrouge dachte er nicht ; es war

5 noch nicht ein einziges Mal eingefallen , einen Vergleich

wiſchen ihr und Frida anzuſtellen ; derſelbe wäre auch ſchwer

999 ſen . Was die impoſante , blendende Schönheit anbetraf , ſo

konnte Frida keinen Anſpruch darauf machen , aber dieſelbe ver⸗

mochte auch nur zu den Sinnen zu ſprechen , während die ſanfte

Anmuth ſich beſtechend an das Herz wandte .

Das junge Mädchen nähte während einer Weile mit einem

Fleiße , der davon Zeugniß ablegte , daß ihr die Arbeitſamkeit

nicht ungewöhnt war , es mußten ſie aber wohl noch ganz 585Gedanken vollſtändig in Anſpruch nehmen , denn bald ließ f
mechaniſch die Hände in den Schoß ſinken , und während ſie 605—
vor ſich hinblickte , malte ſich auf ihrem Antlitze eine ſo tiefe ,

traurige Bewegung , daß der ungeahnte Beobachter ſich auch da⸗

von ergriffen fühlte und dem etwas indiskreten Wunſche nicht

widerſtehen konnte , den Grund dieſer Niedergeſchlagenheit kennen

zu lernen . Es lag nun allerdings am nächſten , denſelben in dem

körperlichen Leiden des Bruders , der Gefahr , die , wie der Arzt

Max im Vertrauen mitgetheilt hatte , von demſelben noch keines⸗

wegs gewichen war , zu ſuchen , aber ſonderbarerweiſe begnügte
der Letztere ſich damit nicht , und es war ihm , als müſſe Frida

noch einen anderen Kummer haben , den ihr vom Herzen zu neh⸗

men , er gern beigetragen haben würde .

Er hatte ja Muße genug , in dieſer Beziehung ſeiner Phan⸗

taſie freien Spielraum zu laſſen , beſonders als Frida ſich nach

nicht zu langem Aufenthalte wieder erhob und den Garten ver⸗

ließ , jedenfalls um nun wieder ihrer geſchwiſterlichen Pflicht nach⸗

zukommen , —er begann den ſchwerverwundeten unbekannten

Kameraden darum zu beneiden , — und bald ertappte er ſich auf



dem ihn einigermaßen beunruhigenden Gedanken , ob der finnende
Blick des Mädchens ſich nicht in weitere Ferne , in die Heimath
zurück , gerichtet und dort bei einem noch Anderen wie dem Bruder

geweilt habe , deſſen Abweſenheit ſie ſchmerzlich fühlte .
Mar ärgerte ſich indeſſen bald ſo ſehr über dieſe Idee , ob⸗

gleich er ihr nicht alle Wahrſcheinlichkeit abſprechen konnte , daß
er ſich gar nicht wieder an das Fenſter zu ſetzen beſchloß ; wel —

ches Recht hatte er auch , die ihm ganz Fremde zu beobachten ,
ihr Benehmen , ſelbſt ihre Gedanken und Empfindungen einer
Kritik zu unterziehen , und was konnte es ihn kümmern , ob Frida
Bornemann die wehmüthige Erinnerung an einen Anderen und

an wen im Herzen trage ?

Zu ſeinem geſteigerten Verdruſſe mußte er indeſſen an die⸗

ſem Tage noch ſehr häufig an ſie denken , und der andere Mor⸗

gen fand ihn richtig wieder auf ſeinem Poſten am Fenſter , wo⸗
bei er nicht mehr und nicht weniger Glück wie am vergangenen
Tage hatte .

Das Wetter blieb ſchön und warm , und der Arzt nahm
daraus , wie er wenigſtens ſagte , Veranlaſſung , ſeinem Patienten ,
für den er ſich wohl nur ſo lebhaft intereſſirte , weil es ſich um
eine ganz beſondere Krankheitsform handelte , denn ſehr liebens⸗

würdig hatte der Premierlieutenant ſich ihm gegenüber bisher
nicht gerade gezeigt , zu geſtatten und zu rathen , daß er von der

Gartenpromenade Gebrauch mache . Ein paar Tage zuvor wäre
er wahrſcheinlich auf eine offene Weigerung geſtoßen , aber jetzt
hatte er Mühe , ein Lächeln zu unterdrücken , als Max von Hell⸗
dorff ihn , nicht ohne einen ſichtlichen Anflug von Verlegenheit ,
fragte , ob ſich für dieſen Zweck nicht am beſten die Vormittags⸗
ſtunden eigneten . Unbedenklich ſtellte er die Wahl der Zeit in

ſein Belieben .

Wir wollen nicht behaupten , daß der Premierlieutenant frei
von aller Eitelkeit auf ſeine äußere Perſönlichkeit geweſen wäre ;
er hatte immer als ein ganz ſtattlicher Huſarenoffizier gegolten
und es gern gehört , wenn man ihm dies ausſprach oder ſonſt
bemerklich machte ; ſeit ſeiner Verwundung und dem ſich damit

einſtellenden Trübſinn hatte er aber wirklich nicht mehr daran

gedacht , ſich ein wenig vernachläſſigt und es nicht für der Mühe
werth gehalten , einen Blick in den Spiegel zu werfen . Als dies
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jetzt geſchah , erſchrak er vor ſich ſelbſt ; daß er blaß und leidend

ausſah und eine Binde um die Stirn trug , mochte noch hin⸗

gehen , denn es mußte Theilnahme erwecken und konnte inter⸗

eſſant machen , aber mit dem wirren Haare und Barte , der gan⸗

zen ziemlich verwilderten Toilette war er durchaus unzufrieden

und begann es ſich nun ſogleich angelegen ſein zu laſſen , dieſen

Uebelſtänden abzuhelfen .
So ſchien ſich alſo der böſe Zauber , der während einer

Weile ſo unnatürlich auf dem ſonſt jugendlich friſchen und hei⸗

teren Manne gelaſtet hatte , wieder in erfreulicher Weiſe löſen zu

wollen , und Die , welche den nächſten Anſtoß dazu gegeben hatte ,

und ſich eines ſo großen Einfluſſes auf ihn ſchmeicheln durfte ,

ahnte nicht das Mindeſte davon , wie er ſelbſt auch noch weit

entfernt davon war , ihr denſelben zugeſtehen zu wollen .

Max hatte ſich wirklich nicht getäuſcht , wenn er in dem

nachdenklichen Ernſte des jungen Mädchens den Kummer um das

Leiden des Bruders nicht allein leſen gewollt ; daß derſelbe , in

Verbindung mit der Beſorgniß , die ſie um die zurückgebliebenen

Ihrigen hegte , beſonders die Mutter , die ſich wohl nicht länger
über die Gefahr , in der Carl ſchwebte , täuſchen ließ , vorzüglich

ihr Herz erfüllte , wird keiner Verſicherung mehr bedürfen , neben⸗

bei behielt Frida aber auch noch Zeit , ihre Gedanken auf ein an⸗

deres Feld ſchweifen zu laſſen .
Man hat gehört , daß ſie eine müßige Plauderei Frau Vir⸗

ginien ' s — wenigſtens begriff ſie noch nicht die tiefere Abſicht

derſelben — über das Verhältniß zu Herrn von der Hagen ſehr

entſchieden als unpaſſend für die augenblicklichen Verhältniſſe

zurückwies und die kleine Dame dadurch ſogar beleidigte ; dies

kam aber mehr auf Rechnung des leichten , ſcherzhaften Tones ,

welchen die Franzöſin angeſchlagen hatte und der Frida in dop⸗

pelter Weiſe verletzen mußte , nämlich einmal ihrer Angabe zu⸗

folge , dann aber auch, weil ſie ſelbſt ihre Empfindungen für den

Legationsſecretair zu hoch achtete , um dieſelben zum Gegenſtande
eines Scherzes machen zu laſſen . Wenn Frau Virginie klüger

geweſen und die Gefühlsſaiten angeſchlagen hätte , ſo würde ſie

vielleicht nicht eine ſo herbe Antwort bekommen haben .

Frida wollte ſich in der That einen Vorwurf daraus machen ,

daß ſie in dieſer ernſten Lage nicht alle ihre Gedanken und Ge⸗

—

Fomn



dachte ; man wird

en günſtigſten Eindruck auf
113aß ſeine Aufmerkf en ihr geſchmeichelt und

e Ahnung davon empfunden hatte , wie werth
5 werden könne , daß ihr Herz aber noch nicht

von einer wirklich leidenſchaftlichen Zuneigung ergriffen worden
war . Konnte es ihr auch nicht einen Moment lang in den Sinn
kommen , daß ſie die gebotene Abreiſe von Berlin bedauerte , weil
ſie dadurch der Gelegenheit beraubt war , jene Bekanntſchaft fort⸗
zuſetzen , bei der ſie ja überhaupt , mit Bezug auf die Ihrigen ,
ein Bedenken finden zu müſſen glaubte , ſo konnte ſie ſich doch
nicht enthalten , hin und wieder einmal an jenen Abend im Theater ,
der ihr ſo großen Genuß gebracht hatte , zurückzudenken , ſich die
Erinnerung daran recht lebhaft auszumalen und ſich dann , mit
einem heimlichen Seufzer , zu fragen , wie Herr von der Hagen
es 5 aufgenommen haben möge , als er ihre Abreiſe erfahren ,
ob auch er ſich jetzt noch ihrer erinnere und das Schickſal ſie
Beide jemals wieder zuſammenführen möge . Keine Frage , daß
dieſer Wunſch

en
in der Tiefe ihrer Bruſt lag , obgleich

ſie glaubte , ſich Mühe geben zu müſſen , daß ſie ihm keinen Raum
daſelbſt 5

Mit Marien von Dollenbeck hatte ſie nie in näherer Ver⸗
bindung geſtanden ; ihr kam es nicht zu , die Freundſchaft des
Fräuleins , das eine ſo ſtolze Mutter hatte , zu ſuchen , und Ma⸗
rien war es von der Letzteren geradezu verboten worden , den
Bornemann ' ſchen Töchtern ein weiteres En itgegenkommen zu zei⸗
gen , als die gewöhnliche Höflichkeit von einer Hausgenoſſin ver⸗
langte ; die Mädchen begrüßten ſich daher und ſprachen bei zu⸗
fälliger Begegnung wohl ein paar gleichgiltige Worte zu ein⸗
ander , ſich näher kennen zu lernen , hatten ſie aber keine Gelegen⸗
heit gefunden , und wie es bei der Präſidentin zuging , wußte
Frida überhaupt nur durch die Mitt ttheilungen , die Tante Vir⸗
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atri otiſche Fanatismus darf am Ende auf mannigfache Ent⸗

huldigung rechnen , wenn er aber gerade bei einer Frau extra⸗

vagirt und ſie über die Rückſichten fortträgt , die ſie ihrem Ge⸗

ſchlechte und ihren Verhältniſſen ſchuldig iſt , ſo nimmt er unbe⸗

dingt eine recht häßliche Geſtalt an ; Frauen pflegen ja über⸗

haupt keine Grenzen für ihre Leidenſchaften zu kennen und zu

bewahren .

Frau Virginie nahm gar keinen Anſtand , ſich in dieſer leiden⸗

ſchaftlichen Weiſe zu Jedem , der ſie nur anhören wollte , auszu⸗

ſPrechet , ſogar ganz öffentlich ; ſie lief dadurch Gefahr , ſich große
Unannehmlichkeiten zu bereiten , denn bei dem edlen patriotiſchen

Aufſchwunge , den jetzt alle Klaſſen des deutſchen Volkes genom⸗
men hatten , mußte ſie damit auf das Tiefſte verletzen ; es war

ein Glück , daß ſie eine Dame war , obenein keine häßliche , der

die Galanterie ſchon Mancherlei zu Gute hält ; man lächelte über

ihre Extravaganzen , ſchüttelte hinter ihrem Rücken wohl auch un⸗

den1 dazu und ging ihr dann aus dem Wege ; mit

des gaſtfreundlichen Kaufmannes hatte ſie es auf

ſe ſchon vollſtändig verdorben .

PPchen Umſtänden fühlte ſich Frida durch ihre An⸗

55 beläſtigt als unterſtützt ; ſie konnte ihr dies auch
und zwiſchen Beiden trat von Tage zu

re Kälte ein ; Frau Virginie fand jedenfalls , daß ihre
das gebrachte Opfer ſchlecht vergelte , und mochte ſich

damit rechtfertigen , wenn ſie ihren eigenen Wegen nachging und

ſich immer weniger um derentwillen genirte .

39 fühlte ſich vereinſamter , als ſie geſtehen wollte , und

um ſo ſchwerer bedrückten ihre Sorgen ihr Herz ; ſie wagte nicht

einmal , ſich in den Briefen nach Hauſe darüber auszuſprechen ,
um Mutter und Schweſter nicht noch mehr zu beunruhigen und

den Vater zu veranlaſſen , daß er , r eh
in dem er nicht

entbehrt werden konnte , im Stiche laſſend, ſelbſt nach Saarbrücken

komme . Hier hatte ſie

5 0 90 ſie ſich mit vollem Ver⸗

trauen hingeben , in 1Geſellſchaft ſie nur Troſt und Zer⸗

ſtreuung finden 1 der152 war ein zoch ſehr junger Mann

und überaus beſchäftigt , der alte Franke ſtand auf einer von der

ihrigen doch gar zu verſchiedenen Bildungsſtufe , und die gütige
Familie des Kaufmanns hatte ihr zwar einen freundſchaftlichen
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Umgang angeboten , von dem ſie auch gern Gebrauch gemacht

haben würde , hätte ſie es nur über ſich gewinnen können , ſich

öfter und auf längere Zeit aus der Nähe Carl ' s zu entfernen .

Der Letztere mußte noch immer ſehr geſchont und beſonders

jede lebhaftere Unterhaltung mit ihm vermieden werden ; er fühlte

auch ſeine eigene Schwäche und bezeigte keine Luſt dazu ; lange

Stunden ſaß Frida an ſeinem Bette , faſt ohne ſich zu rühre

und wenn ſie dafür auch das tröſtende Bewußtſein hatte , daß

der Bruder ihr Opfer mit dem wärmſten Danke anerkannte , ſo

war dieſe Einſamkeit doch nur zu verführeriſch , ſich in eine ge⸗

fährliche Melancholie zu verſenken .

Daß ſie ihren Bruder Edmund , von dem eine Nachricht

doch gar zu lange ausblieb , nicht vergaß und auch um ſeinet⸗

willen ſich ernſtlichen Beſorgniſſen hinzugeben begann , iſt ſelbſt⸗

verſtändlich .
Wenn man dies Alles erwägt , wird man ſich wohl nicht

über die traurige und gedrückte Stimmung wundern , in der Frida

ihre Morgenpromenaden im Garten machte .
Sie war übrigens nicht die einzige Beſucherin deſſelben ; es

gab ſchon einige Reconvalescenten von den im Hauſe liegenden

Soldaten , welche die ärztliche Erlaubniß dazu erhalten hatten ;

dieſe Leute waren aber ſo beſcheiden , daß ſie , ſobald ſie ehr⸗

erbietig gegrüßt hatten , ſich fernhielten , um ſie nicht zu ſtören ,

es ſei denn , daß ſie ſelbſt , wie es häufig geſchah , ein Geſpräch

mit ihnen anknüpfte .

Frida war alſo doch ziemlich betroffen , als ſie eines Mor⸗

gens , nachdem ſie kaum in der erwähnten Laube ihren gewöhn⸗

lichen Platz eingenommen hatte , einen jungen Offizier von den

Huſaren erblickte , den die weiße Binde um die Stirn als einen

zweifellos auch dieſem Hauſe zugehörigen Verwundeten bezeich⸗

nete ; er trug den kleidſamen Attila , auf der Bruſt das Eiſerne

Kreuz und ſchien überhaupt , für einen Kranken beſonders , eine

recht ſorgſame Toilette gemacht zu haben ; ſich eines Stockes be⸗

dienend , kam er langſam den Gang herauf , der gerade nach der

Laube führte ; noch hatte er wohl gar nicht bemerkt , daß die letz⸗

tere ſchon beſetzt ſei .
Das junge Mädchen befand ſich in einiger Verlegenheit ,

was ſie beginnen ſolle ; ſie mußte eine Anrede erwarten ; wenn



Nder Promenirende ſie entdeckte , und war er auch nur ein armer
Verwundeter und gewiß nichts Schlimmes dabei , ihm Rede zu
ſtehen , ſo pflegt eine ſolche unerwartete Begegnung zwiſchen zwei
jungen Leuten verſchiedenen Geſchlechts doch immer einen etwas

peinlichen Anſtrich zu bekommen . Frida dachte unwillkürlich auch
daran , daß es für ſie nun wohl auch mit dem ungenirten Be⸗

ſuche des Gartens vorbei ſein könne ; als einzelne Dame konnte

ſie hier nicht gut mit den Offizieren zuſammentreffen.
Anfänglich war ſie unentſchloſſen , ob ſie ſich nicht bei Zeiten

erheben und ihren Rückzug nach dem Hauſe antreten ſolle , aber
dies hätte doch entweder unartig oder albern blöde ausſehen

müſſen ; übrigens war das Ausſehen des jungen Offiziers auch

gar nicht ſo furchtbar , daß Flucht geboten ſchien , im Gegentheil
konnte ſie ſich nicht leugnen , er ſei eine ganz angenehm in die

Augen fallende Perſönlichkeit , die übrigens in dem augenblick⸗
lichen Zuſtande nöch Berechtigung auf freundliche Theilnahme
beſaß . Frida war keine Kleinſtädterin von kindiſch ſcheuem Weſen ,
und wenn ihr die Uniform , die , ſelbſt bei jungen Mädchen ,
manchen Vorurtheilen ausgeſetzt iſt , bisher auch fern geblieben
war , ſo erinnerte ſie ſich doch , daß ja auch ihr Bruder dieſelbe

jetzt trage und daß ſie von einem Kameraden deſſelben nur das

achtungsvollſte Benehmen zu erwarten habe .
So wenig Max von Helldorff die Verſtellung liebte und

darin gewandt war , glaubte er ſie dieſes Mal doch zu Hülfe
nehmen zu müſſen und hatte ſich ſchon im Voraus ſeinen Plan
gemacht , den er nun , nicht ohne leichtes Herzklopfen , ausführte .

Es ſchien , als wäre er ſelbſt ſehr , wenn auch nicht unan⸗

genehm , überraſcht , an dieſer Stelle eine Dame zu treffen , und

er erröthete kaum weniger tief wie Frida , als er ihr in der form⸗
vollſten Weiſe ſeinen Morgengruß bot und deſſen Erwiderung
in Empfang nahm . Füglich hätte er nun ſeinen Spaziergang
fortſetzen können , aber dies lag eben nicht in ſeinem Plane , ſon⸗

dern , indem er ſich mit Namen und Charge vorſtellte , ſprach er

die Vermuthung aus , —eine Heuchelei , die er nach jeſuitiſchen
Grundſätzen vor ſich ſelbſt entſchuldigte ! — ſich einer Tochter
des Hauseigenthümers gegenüber zu befinden , der ſeinen wärm⸗

ſten Dank für alles bisher hier genoſſene Gute und Schöne ſagen
zu können er überaus glücklich ſei .
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Nun , ein Huſarenoffizier wird das ſchon in die richtigen

Worte zu bringen wiſſen , beſonders einer hübſchen jungen Dame

gegenüber , und Frida konnte daran auch nichts Anderes auszu⸗

ſetzen finden , als daß ihr der ebenſo gefühlvolle als wohlſtyli⸗

ſirte Dank nicht gebührte . Daraus ergaben ſich natürlich län⸗

gere Erörterungen , da ſie nun doch ihren wahren Eharakter auf⸗

klären mußte , und es wäre von ihrer Seite ebenſo unhöflich wie

unbarmherzig gegen einen Kranken geweſen , der ſich mühſelig auf

ſeinen Stock zu ſtützen genöthigt war , hätte ſie ihn nicht aufge⸗

fordert , neben ihr in der Laube , die noch hinreichenden Raum

hatte , Platz zu nehmen .

Der junge Doctor , der den Premierlieutenant zufällig in

den Garten hinabgehen geſehen , hatte der Neugierde nicht wider⸗

ſtehen können , einen gedeckten Obſervationspoſten an einem Fenſter

des Hauſes einzunehmen ; er trieb ſeine verzeihliche Indiscretion

aber nicht zu weit , ſondern , ſich mit triumphirendem Löcheln die

Hände reibend , ſagte er , als die Scene in der Laube ſich ſoweit

entwickelt hatte , nur für ſich : „ Nun bin ich ſicher , daß ich meinen

Patienten durchgebracht habe ! “ und zog ſich dann beſcheiden zurück .

Dieſe Prognoſe war jedenfalls richtig ; wer Max von Hell⸗

dorff eine Viertelſtunde ſpäter ſah , konnte , auch ohne Arzt zu

ſein , behaupten , daß ſeine Geneſung wunderbar raſche Fort⸗

ſchritte gemacht haben müſſe , denn er unterhielt ſich noch immer

mit großer Lebendigkeit . Auch Frida hatte die Situation , die

ihr anfänglich ſo ſonderbar , ſogar etwas peinlich vorkam , ver⸗

geſſen , und dies lag jedenfalls nur an den Tone , den ihr Ge⸗

ſellſchafter anzuſchlagen und zu erhalten wußte ; auf der einen

Seite beobachtete er alle die gefälligen Formen , welche der Ver⸗

kehr zwiſchen Gebildeten vorſchreibt und die zwiſchen bisher Un⸗

bekannten das Vertrauen hervorrufen , daß man nicht einer läſtig

werdenden Aufdringlichkeit ausgeſetzt ſein werde , auf der anderen

verſtand er durch ſeine Offenheit und Herzlichkeit ſchnell zu feſſeln .

Gewiß war Herr von der Hagen viel unterrichteter und von

ſchärferem Geiſte , überhaupt einer glänzenderen Converſations⸗

gabe wie Max von Helldorff , aber unwillkürlich mußte man doch

herausfühlen , daß ein gediegenerer Grund in dem Letzteren lag .

Dies ging beſonders nicht für Frida verloren , deren ganze häus⸗

liche Erziehung nicht auf glänzenden Schimmer , ſondern das
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Gefühl für das wirklich Wahre und Edle begründet war ; der

Ton des jungen Offiziers heimelte ſie , wenn wir ſo ſagen ſollen ,

an und fand einen Wiederhall in ihrem Herzen ; hatte ſie zu dem

Legationsſecretair , als derſelbe den ganzen Schatz ſeines Geiſtes

vor ihr zu entfalten bemüht geweſen , mit einer Art ſcheuer Be⸗

wunderung aufgeblickt , wie ſie ſich deſſen unwillkürlich gerade jetzt

erinnerte , ſo fühlte ſie ſich hier zu einer Vertraulichkeit aufgefor⸗

dert , die zu geben ſie auch ſchnell bereit war , weil ſie die Ueber⸗

zeugung nicht verleugnen konnte , dieſelbe ſei am rechten Orte .

Mar hatte ſich vorgenommen , die Unterhaltung nicht in die

Länge zu ziehen , damit er nicht aufdringlich erſcheine und das

junge Mädchen dadurch einſchüchtere , aber er war bald gewiß ,

daß er dieſe Befürchtung nicht zu hegen brauchte , und die Lie⸗

benswürdigkeit Frida ' s übertraf ſeine Erwartungen noch ſo ſehr ,

daß es ihm ſchwer wurde , ſich wieder von ihr zu trennen . Als
dies doch endlich geſchehen mußte , ſprach er mit ſo innig bitten⸗

dem Blicke die Hoffnung aus , ſie bald hier wiederzufinden , daß

ſie , auch gleichſam zu ihrer eigenen Rechtfertigung , die Antwort

nicht verweigern konnte , ſie ſuche alle Tage um dieſelbe Zeit , auf

Anrathen des Arztes , hier Erfriſchung und Erholung .

Erröthend hatte Frida ſich von dem jungen Manne verab⸗

ſchiedet und war dann ſchneller als gewöhnlich in das Haus zu⸗

rückgekehrt ; erſt jetzt fiel ihr ein , daß ſie für eine ſo kurze , durch

den bloßen Zufall herbeigeführte Bekanntſchaft ſich ſehr entgegen⸗

kommend gezeigt habe , und ſie fragte ſich ängſtlich , ob ſich dies

wohl rechtfertigen ließe ; ſie dachte dabei ſogar daran , ob Herr

von der Hagen es gebilligt haben würde , und ihr Herz klopfte

darüber unruhig .
Aber der Lieutenant war ja ſo beſcheiden und achtungsvoll

geweſen und hatte gewiß nichts Anderes beabſichtigt , als bei dem

zufälligen Zuſammentreffen der Pflicht der Höflichkeit zu genügen ,

—warum ſollte ſie es anders auffaſſen ? Als Kamerad ihres

Bruders , als Hausgenoſſe , als Verwundeter durfte er wohl auf

ihre volle Theilnahme Anſpruch machen , und wenn er , wie es

ſchien , in ihrer Geſellſchaft eine vorübergehende Erheiterung ge⸗

funden hatte , ſo war ihm dieſe doch gewiß zu gönnen und —

ihr ſelbſt auch ; es wäre eine Prüderie , die hier ſchlecht am Platze
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war , geweſen, hätte ſie ſich und ihm dieſe unſchuldige Zerſtreuung

verſagen wollen .

Sie war entſchloſſen , am nächſten Tage zur gewöhnlichen

Zeit ſich wieder in den Garten zu begeben .

aren im Innern des Bornemann⸗

derungen vorgekommen , daß das

ſchilderung ganz verſchiedene Er⸗

ſcheinung dargeboten haben wenn die einzelnen Kreiſe der

Bewohner ſich mehr um einein bekümmert hätten ; aber dies

geſchieht in großen Städten eben nicht ; man vermißte kaum flüch⸗

tig die eine oder andere Perſon und beachtete , mit ſeinen eigenen

Angelegenheiten beſchäftigt , die Schickſale der nächſten Nachbarn

nicht weiter ; das Ganze behielt daher immer noch ſcheinbar ſei⸗

nen altgewöhnten Gang .
Nach der Abreiſe Frau Virginie ' s und Frida ' s ſchien in

dem Parterre des Vorderhauſes allerdings alles Leben erſtorben

zu ſein . f der einen Seite, 1 die Erſtere bewohnte , war

dies faktiſch der Fall , die geſchloſſenen Thüren und Fenſterläden

zeugten dafür ; auf der Etderknnt kam, außer den Dienſtboten , nur

Ser Hermann Bornemann zum Vorſchein , wenn er ſich in ſeine
lokale begab oder aus denſelben zurückkehrte .

Die ſchwere Sorge ſtand dem würdigen Manne auf dem

Geſichte geſchrieben , und wer ſeine Verhältniſſe näher zu beur⸗

theilen vermochte , wußte , daß ſich dieſelbe nur auf die inneren

Angelegenheiten ſeiner Familie beziehen konnte , denn das Geſchäft

hatte wieder ſeinen alten Aufſchwung genommen , ſeitdem die ſieg⸗

2

nze eine von Aſere⸗



*reichen Erfolge der deutſchen Waffen die erſte Kriegspanik ver⸗
ſcheuchten .

Herr Bornemann war indeſſen ein zu guter Gatte und
Vater , um ſich damit tröſten zu können , und die Ruhe und
muthige Zuverſicht , mit denen er ſonſt das Schickſal hinzunehmen
pflegte , jetzt doch gewaltig erſchüttert worden . Es ſchien in
der That , als ob ihm große Opfer nicht erſpart werden ſollten :
der älteſte Sohn , von der feindlichen Kugel getroffen , faſt hoff⸗
nungslos darniederliegend , — wenigſtens ließ ſich doch kaum
mehr hoffen , als daß er , der in der Blüthe männlicher Kraft
fortgegangen war , als ein Krüppel zurückkehren werde , — von
dem zweiten ſeit geraumer Zeit gar keine Nachricht , was nur die
beunruhigendſten Schlüſſe ziehen ließ , die Tochter , die ihm eine
ſo treue Stütze geweſen war , behufs einer traurigen Pflichterfül⸗
lung in der Fremde , daheim eine ſchwache , von Kummer halb⸗
kranke Frau . Es war bewunderungswürdig , wie er bei Alledemdoch noch mit Umſicht und perſönlicher Würde ſeinem Geſchäfte
vorſtand , um noch größeres Unheil abzuwenden , und wie er den
zurückgebliebenen Seinigen immer noch Troſt und Hoffmung zu
geben wußte .

Frau Luiſe und Emma , die ihre Mutter faſt keinen Augen⸗
blick verlaſſen durfte , bekamen Niemand außer ihrer Wohnung zu

i
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ehen ; ſie lebten in ſtillſter Zurückgezogenheit und befanden ſich
u ſtetem Kampfe mit bangen Befürchtungen .

Frida ſchrieb fleißig ; faſt jeder Tag brachte einen Brief von
ihr , in dem ſie die beſte Hoffnung für Carl ' s baldige Heimkehr
und vollſtändige Geneſung zu geben ſich bemühte , aber leider ließ
ſich zwiſchen den Zeilen auch noch Anderes leſen . Frau Luiſe
wußte nun ſchon , daß ihr Sohn ſich in Gefahr befinde , und be⸗
ſtürmte ihren Gatten immer wieder mit flehendlichen Bitten , er
möge ihr geſtatten , ſich mit Emma ebenfalls nach Saarbrücken
zu begeben ; aber die Ueberzeugung , daß die ſchwache Frau dort
Nichts leiſten und ändern könne und nur ihre letzten Kräfte auf⸗
reiben würde , mußte ihn ſcheinbar hart dagegen machen , und
mehr noch als ſein entſchiedener Widerſpruch war ihr Wunſch ,
dem Emma eine Weile heimlich beiſtimmte , durch den ſchmerz⸗
lichen Ausruf , den er einmal unwillkürlich ausgeſtoßen hatte , er⸗
ſchüttert worden :
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„ Was ſoll denn aus mir werden , wenn Ihr Alle mich ver⸗

laßt ? “

Seitdem hatten Mutter und Tochter in ſein ſorgenſchweres

Herz tief genug hineingeblickt , um zu fühlen , daß ihr Verlangen

ein ungerechtfertigtes und unausführbares ſei .

Es war hohe Zeit , daß einmal ein Sonnenblick in dieſe

Nacht tiefſten Kummers fiel , und er kam endlich , in den erſten

Tagen des Septembers , mit einem Briefe von Edmund .

Man wird ſich erinnern , daß derſelbe es nicht über ſich zu

gewinnen vermocht hatte , nach der erſten ſo traurigen Begegnung

mit Carl darüber an die Seinigen zu berichten ; er wollte nicht

der Träger dieſer Hiobspoſt ſein , die ihnen doch bald auf ande⸗

rem Wege zugehen mußte . Erſt aus ſeiner Gefangenſchaft in

Sedan hatte er geſchrieben und Alles im tröſtlichſten Lichte dar⸗

zuſtellen verſucht ; vielleicht war es ein Glück , daß dieſer Brief ,

deſſen Beſorgung die dortige franzöſiſche Commandantur über⸗

nommen hatte , aus irgendwelchen Gründen erſt viel ſpäter an ſeine

Adreſſe gelangte . Der jetzt eintreffende Brief datirte erſt nach

der Capitulation von Sedan und war in einem Tone geſchrie⸗

ben , der , welche Ueberraſchung er auch erregen mochte , doch viel

Beruhigendes hatte .
Edmund war über die düſteren Seiten ſeiner Gefangenſchaft

ſchnell hinweggegangen , was ihm jetzt , als freiem Manne , ja

auch leicht geworden ſein mußte , und erzählte faſt ausſchließlich
er in der Lefarge ' ſchen

nur von der herzlichen Aufnahme , die

te ausführlich die einzelnen
Familie gefunden hatte ; er ſchilder

Mitglieder derſelben , und da war es denn gerade nicht ſchwer

Vorliebe und Wärme bei

der junge Mann ſich inzu entdecken , daß dies mit beſonderer
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gegen dieſes Verhältniß Nichts einzuwenden hätten und ihn jetz

vielleicht noch mehr wie ihren eigenen Sohn anſähen ; er fügte

hinzu , daß er , bei der großen Anſammlung von Verwundeten in

Sedan , Ausſicht habe , noch einige Wochen daſelbſt zu bleiben ,

daß dann aber doch wohl die Stunde ſchlagen werde , die ihn für

einige Zeit dieſem ihm ſo theuer gewordenen Familienkreiſe ent⸗

reißen müßte ; indeſſen hoffe er ſtark auf baldigen Frieden nach

der großen Kataſtrophe , deren Augenzeuge er geweſen .
Man wird ſich die Ueberraſchung , welche dieſe Mittheilungen

erregten , vorſtellen können ; für den Augenblick drängten ſie wirk⸗

lich alles Andere in den Hintergrund . Herrn Bornemann erſchien

es , als ſei Edmund doch eigentlich noch zu jung , um eine ſolche

Sprache zu führen und ein Verhältniß einzugehen , das ihn für

das Leben binden ſollte ; er würde darin nur eine vorſchnelle

jugendliche Aufwallung geſehen haben , wenn die Berufung Ed⸗

mund ' s auf die Zuſtimmung von Blanche ' s Eltern der Sache

nicht einen augenſcheinlich ernſteren Charakter gegeben hätte . Nach

der Schilderung ſeines Sohnes , die in leidenſchaftsloſem , ver⸗

ſtändigen Tone gehalten war , mußte die Lefarge ' ſche Familie

eine ſehr achtungswerthe und der Doctor doch jedenfalls ein be⸗

ſonnener und erfahrener Mann ſein , der die Zukunft ſeiner

Tochter wohl auch erwog ; ſich darauf zu verlaſſen , blieb Herrn

Bornemann einſtweilen nur übrig ; Edmund eine Mißbilligung ,

ohne nähere Kenntniß der Verhältniſſe , auszuſprechen , ihn vor

Uebereilung zu warnen , wäre , da es nur verletzen konnte , ebenſo

hart wie wahrſcheinlich erfolglos geweſen .

Frau Luiſe ſchwankte zwiſchen zwei Empfindungen ; zuerſt

war die Freude überwiegend , daß ihr jüngſter Sohn ſich ſo wohl

befinde , nachdem er den ſchlimmſten Gefahren entronnen , auch

kam der mütterliche Stolz darauf , daß er ſich in der Fremde ſo

gute Freunde zu erwerben gewußt hatte , in das Spiel , dann

erſchrak ſie wieder vor ſeinem halben Bekenntniſſe in Bezug auf

Blanche ; nicht , daß ſie die Befürchtung hegte , das junge Mäd⸗

chen könne ſeiner nicht würdig ſein oder , wie ihr Gatte , Edmund ' s

männliche Selbſtſtändigkeit müſſe einbüßen , wenn er zu früh eine

bindende Verpflichtung auf ſich nähme , — nein , es erging der guten

Frau nur wie den meiſten zärtlichen Müttern : ſie ſehen Nichts

lieber , als daß die Töchter einen aufrichtigen Verehrer finden
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und vertrauen ihm , wenn ſie ihn geprüft zu haben glauben ,

deren Zukunft ohne übergroße Bedenken an , aber den Sohn einer

Anderen , der ſich in naturgemäßem Verlaufe ſein Herz zugewandt

hat , abzutreten , ſträuben ſie ſich , ſei es nun aus bloßer Eifer⸗

ſucht oder weil ſie daran zweifeln , daß Jene ihm das Glück

bringen könne , das bisher ihr ganzes eigenes Beſtreben geweſen

iſt ; es erweiſt ſich darin gewiß eine rührende , ſich ſelbſt Sorgen

bereitende Liebe , aber auch ein ſeltſames Mißtrauen gegen ihr

eigenes Geſchlecht .
Emma theilte dieſe Befürchtungen nicht ; ſie ſah nur das

Glück , das ſich in des Bruders Briefe ausſprach , und nahm

den freudigſten Antheil an demſelben ; Blanche Lefarge ſtellte ſie

ſich als das ſchönſte und liebenswürdigſte Mädchen vor und be⸗

gann in ihr ſchon eine Schweſter zu ſehen und zu lieben .

Für ihre Schweſter Frida hatte ſie gewiß die herzlichſte

Zuueigung und fühlte deren Abweſenheit jetzt recht ſchmerzlich;
eine recht innige Uebereinſtimmung ihrer Anſichten und Gefühle

war aber ſchon wegen der Altersverſchiedenheit , die bei jungen

Mädchen in dieſen Jahren ſchon ſchwer in das Gewicht fällt ,

und der Richtung , die ihre Charaktere genommen hatten , nicht

immer möglich geweſen ; um ſo mehr hoffte Emma auf eine völ⸗

lige Harmonie mit Blanche , die ſie , etwas gar zu voreilig , an

der Seite ihres jüngſten Bruders ſchon das elterliche Haus be⸗

treten ſah .

In dem Antwortſchreiben , das alsbald an Edmund abge⸗

ſandt wurde , ſprach ſie ſich auch am wenigſten reſervirt aus und

machte ihm dadurch gewiß die größte Freude ; Herr Bornemann

beauftragte zwar ſeinen Sohn , der Familie Lefarge ſeine Achtung

und ſeinen Dank auszuſprechen , ließ ſich aber auf nichts Nähe⸗

res ein , wozu auch eigentlich noch gar keine Aufforderung vor⸗

lag , und Frau Luiſe konnte doch nicht unterlaſſen , unter die zärt⸗

lichen Ergießungen ihres mütterlichen Herzens etwas zweideutige

Ermahnungen zur größten Vorſicht zu miſchen . Im Uebrigen

wurden Edmund die troſtvollen Verſicherungen , die Frida über

den Zuſtand Carl ' s gegeben hatte , wiederholt , womit er auch zu⸗

erſt erfahren ſollte , daß die Letztere ſich in Begleitung Frau

Virginie ' s und des alten Franke nach Saarbrücken begeben habe .

Als dies erledigt war , wandte ſich die vorzüglichſte Theil⸗
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nahme der Bornemann ' ſchen Familie wieder Carl ' n zu , der von
allen ihren Mitgliedern zur Zeit ja am meiſten gefährdet erſchien .
Die Vorkommniſſe in der Bel⸗Etage bei der Präſidentin von
Dollenbeck hatten nicht das mindeſte Intereſſe für ſie und waren
ihrer Aufmerkſamkeit faſt ganz entgangen ; es hieß kurzweg , Marie
von Dollenbeck ſei verreiſt , und Roſe Franke , die eine beſſere
Auskunft zu geben vermocht hätte , hielt es in ihrer Anhänglich⸗
45keit für das Fräulein geboten , zu ſchweigen .

Marie war alſo noch nicht zu ihrer Mutter zurückgekehrt;
das wäre ihr , wenn ſie es auch gewünſcht hätte , bisher unmög⸗

77387lich geweſen , und die Präſidentin mußte begreifen , daß ihr Wille
dieſes Mal an der Macht der Verhältniſſe ſcheiterte .

Die Krankheit des jungen Mädchens hatte nämlich eine ge⸗
fährlichere Geſtalt angenommen , als der Arzt anfänglich befürch⸗
tete ; er kannte ja auch nicht die mächtige Seelenerregung , der
ſie ausgeſetzt geweſen war . Schnell entwickelte ſich eine Art

Nervenfieber , und als Frau von Dollenbeck am anderen Tage
iach ihrem erſten Beſuche bei Fräulein Hübner mit dem Vorſatze

dahin zurückkehrte , ſich dieſes Mal recht ſanft nnd nachgiebig zu
zeigen und ſelbſt Verſprechungen , die ſie nicht zu halten gedachte ,
daran zu ſetzen , daß ſie Marie mit ſich nehmen konnte , mußte
ſie ſich überzeugen , daß nun von einem Transporte der Kranken

wirklich nicht mehr die Rede ſein dürfe .
Selbſt Fräulein Hübner ließ ſich dieſes Mal durch die Reue

und den Schmerz , die ſie bezeigte , täuſchen ; ihr ächt gefühlvolles
Weſen ſträubte ſich dagegen , den Muttergefühlen zu mißtrauen ,
die endlich doch zum Durchbruche gekommen zu ſein ſchienen ; ſie
glaubte dieſelben auch nicht zu tief verletzen zu dürfen , indem ſie
Frau von Dollenbeck abhielt , ſich an das Lager ihres Kindes

zu begeben .
Aus den heftigen Phantaſien Marien ' s ging nun , ihr un⸗

bewußt , ihr ganzes Verhältniß zu Carl Bornemann deutlich her⸗
vor ; ſie verrieth den ganzen kleinen Roman mit der blauen

Schleife , die ſie heimlich bei ſich getragen hatte und noch jetzt
nicht aus der Hand ließ . Einen beſſeren Beweis für die Rein⸗

heit ihrer Gefühle und die Unſchuld ihres bisherigen Verhaltens
konnte man nicht finden , wie dieſe aus ihrem tiefſten Herzen
unverhohlen kommenden Geſtändniſſe , und Fräulein Hübner , die
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ſich dadurch auf das Tiefſte gerührt fühlte und es für ganz un⸗

möglich hielt , daß es nicht jedem Anderen , beſonders der eigenen

Mutter , ebenſo ergehen müſſe , nahm keinen Anſtand , die Letztere

nun auch in das zarte Geheimniß blicken zu laſſen ; ſie ſtützte

darauf ſogar die Hoffnung , die Präſidentin möge dieſe mit dem

Herzen Mariens ſo innig verwachſene Neigung anerkennen und

lieber ihre Pläne , die doch ſo wenig Ausſicht auf Durchführung

hatten , opfern , wie das Glück , vielleicht das Leben der Tochter .

Frau von Dollenbeck war ſichtlich auf das Höchſte über⸗

raſcht durch Das , was ſie in dieſer Weiſe erfuhr , aber ſie wußte

ſich zu beherrſchen und verrieth nicht gerade , was ſie dabei em⸗

pfand . Von einer ſo wenig ſtandesgemäßen Verbindung , äußerte

ſie nur einmal gegen Fräulein Hübner , wahrſcheinlich um deren

Meinung zu ſondiren , werde doch wohl ſchwerlich die Rede ſein

können , es ſei eine gefährliche Schwärmerei Marien ' s , die man

um ihrer ſelbſt willen mit gütlichen Vorſtellungen bekämpfen

müſſe ; als das Fräulein aber gerade heraus ſagte , die Familie

Bornemann gehöre nicht nur allein zu den höchſtgeachteten ,

ſondern , ſoviel ſie wiſſe , auch zu den ſehr begüterten und die

Verhältniſſe Carl Bornemann ' s ſicherten Marien ' s Zukunft jeden⸗

falls doch mehr wie die des Legationsſecretairs , den die Präſi⸗

dentin , gewiſſermaßen zu ihrer Rechtfertigung , gar nicht für ſo

reich gelten laſſen wollte , wußte die Letztere , woran ſie war , und

ſchwieg fortan wohlweislich .
Nun traten bei Marien doch zuweilen halblichte Momente

ein , in denen ſie ihre Umgebung erkannte , freilich nur , um ſehr

ſchnell der Fiebererregung Platz zu machen ; ſah ſie dann Fräu⸗

lein Hübner neben ſich , ſo beſänftigte ſich der in ihr tobende

Sturm und ſie ſchien den Schutz , den ihr die treue Freundin

angedeihen ließ , zu empfinden ; als ſie aber das erſte Mal ihre

Mutter erkannte , ſtieß ſie einen herzbrechenden Schrei der Angſt

aus , wandte ſich von ihr ab und verfiel wieder in die wildeſte

Raſerei .

Das war eine ungemein erſchütternde Scene ; man hätte

glauben ſollen , daß ein Mutterherz ſie nicht zu ertragen vermocht

hätte . Frau von Dollenbeck wurde auch augenſcheinlich davon

ergriffen ; ſie vergoß bittere Thränen und ſchien tief gedemüthigt
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zu ſein ; das alte Fräulein war , obgleich ſie ihre Schuld nur zu

gut doch nicht im Stande , ihr Mitleid zu verſagen .
Als ſich Daſſelbe ein paarmal wiederholte , erklärte die Prä⸗

ſidentin ſelbſt , ſie wolle darauf verzichten , wieder an das Lager

ihrer Tochter zu treten , bis dieſer bedenkliche Fieberzuſtand ſich

verloren haben würde .

„ Es iſt entſetzlich, “ ſagte ſie unter Schluchzen , — „ daß es

ſo weit gekommen iſt ! Mein Anblick kann Marien den Tod brin⸗

gen ! O wenn ich ein Unrecht begangen habe , — und Gott iſt

mein Zeuge , daß ich immer nur das Glück meines Kindes in

das Auge faßte , — ſo werde ich jetzt ſchwer dafür geſtraft ! “
Sie ſetzte nicht hinzu , was ſie zu thun beabſichtige , um die⸗

ſes vermeintliche Unrecht wieder gutzumachen . Fräulein Hübner
konnte ihren Entſchluß , ſich in der nächſten Zeit von Marien

fernzuhalten , nur unterſtützen , ein wie großes Bedauern ſie des⸗

halb auch mit ihr hatte .
Die Präſidentin konnte überzeugt ſein , daß ihre Tochter ,

was die Pflege in der Krankheit anbetraf , ſich in den beſten

Händen befinde , und damit rechtfertigte ſich, daß ſie ihre Beſuche
in der nächſten Zeit beſchränkte ; ſie kam nur einen Tag um den

anderen , ihr Diener , dem ſie Schweigen zur ſtrengſten Pflicht

gemacht hatte , mußte aber täglich zwei oder drei Male kleine

Billets , welche die zärtlichſten und beſorgteſten Erkundigungen
enthielten , zu Fräulein Hübner bringen und in gleicher Weiſe die

Krankheits⸗Bulletins in Empfang nehmen .

Gegen Roſe Franke hatte ſie ein Mißtrauen gefaßt und be⸗

raute ſie nicht mit dieſem Auftrage ; das Mädchen , das ſelbſt in

der größten Beſorgniß um das Befinden ihres Fräuleins ſchwebte ,
machte indeſſen oft aus eigenem Antriebe den weiten Weg zu
dem alten Fräulein , das ihr auch den Eintritt in das Kranken⸗

zimmer geſtattete , da ſie ihre aufrichtige Theilnahme nicht ver⸗

kennen konnte .

Marie überſtand das Schlimmſte , aber Gefahr blieb immer

noch für ſie wenn das zerrüttete Nervenſyſtem nicht
mit der größten Vorſicht geſchont wurde ; die Präſidentin durfte

noch immer nicht wagen , ſich vor ihr ſehen zu laſſen .

Daß N Alles an der ſtolzen , hartherzigen FFrau nicht ganz

rüberging , wollen wir nicht bezweifeln , denn es giebt
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gänzlich verleugnen läßt , aber in ihrer Häuslichkeit ſah man ihr
jedenfalls nicht an , daß ſie einen großen Kummer hatte . Von

Anfang an war ſie darauf bedacht gweſen, die Wahrheit zu ver⸗

heimlichen , und hatte durch die Dienſtboten ſowohl im Hauſe zu

verbreiten geſucht , ihre Tochter habe eine Reiſe zu Berwandten

gemacht , wie ſie dies ſelbſt allen Bekannten mit der heiterſten ,

ſorgloſeſten Miene ausſprach . Ihre ſogenannten Soireen und

der Nähverein nahmen ungeſtörten Fortgang , und ſie wußte die

Rolle der Unbefangenen ſo gut zu ſpielen , daß es Niemandem

einfiel , Marien ' s Abweſenheit zu beargwöhnen .
Nur Herr von der Hagen ließ ſich ſo leicht nicht täuſchen ,

da er Zeuge der ungewöhnlichen Abreiſe Marien ' s geweſen , was

er der Präſidentin allerdings nicht geſtand . Mit wie kühner
Stirn ſie ihm auch mittheilen mochte , ihre Tochter ſei durch

eigenthümliche Umſtände , die ſich der Beſprechung entzögen , zu

dieſer kurzen Reiſe , deren Ziel ſie nicht angeben wollte , veran⸗

laßt worden , wie ſie dieſes Geheimniß auch in den Bereich des

Scherzes zu ziehen bemüht war und ſpätere Aufklärung verſprach ,
blieb der Legationsſecretair doch überzeugt , daß hier viel tiefere

Gründe vorlägen , und zweifelte nicht , Marie habe ſich auf das

Beſtimmteſte geweigert , auf ihrer Mutter und ſeine eigenen Ab⸗

ſichten einzugehen ; da die Präſidentin ihm aber noch immer in

einer Weiſe ſchmeichelte , die bewies , daß ſie ihren Plan feſthalte ,

begriff er , wie viel ihr an der Verwirklichung deſſelben liege ,
und dadurch wurde das ſchon in ihm aufgekeimte Mißtrauen , ſie

handle eigennützig und wolle ihn betrügen , beſtärkt .

In jedem Falle war ſeine Eitelkeit verletzt , und er bedauerte

Nichts mehr , als daß Frida Bornemann abweſend war ; ſonſt

hätte er es jetzt auf das Aeußerſte ankommen laſſen und durch

eine auffällige Annäherung an die Letztere Frau von Dollenbeck

eingeſchüchtert und zur offenen Ausſprache gezwungen ; damit

würde er ſich ſelbſt auch den Rücken gedeckt haben , — ſeine pe⸗

kuniären Verhältniſſe drängten ihn in immer bedrohlicher wer⸗

dender Weiſe , eine Entſcheidung zu treffen . Einſtweilen konnte

er aber doch nicht unterlaſſen , ſeine Empfindlichkeit kundzugeben ,
indem er ſeine Beſuche beſchränkte , und dadurch ſetzte er Frau
von Dollenbeck wirklich in eine gelinde Verzweiflung ; ſie verſtand

owohl
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ihn vollkommen , wußte ſich aber keinen Rath , wie ſie ihn befrie⸗

digen ſolle . Veide fürchteten den Abbruch ihres bisherigen Ver⸗

jältniſſes , und es war ihnen keineswegs Ernſt damit ; ſie hatten
ſich gegenſeitig zu täuſchen gewußt und waren bemüht , dies auch

noch fernerhin fortzuſetzen , ſich Hoffnungen hingebend , die ihnen

um ſo verlockender erſchienen , je ſchwächer ſie in der That

wurden .

Bei aller ſchlimmen Laune und Sorge , in die er durch ſein
doppeltes Mißgeſchick , in Bezug auf Marie von Dollenbeck und

Frida Bornemann , verſetzt wurde oder gerade , um ſich derſelben
gewaltſam zu entſchlagen , vergaß Bruno von der Hagen keines⸗

wegs die gegen die arme Anna eingefädelte Intrigue ; ſeine Miß⸗

ſtimmung machte ihn nur noch geneigter , rückſichtslos gegen die⸗

ſelbe zu verfahren .
Das Mädchen hatte ſeinen Rath befolgt und war auf das

Freudigſte durch den Erfolg überraſcht worden . Zwar flößte ihr
die Perſönlichkeit ihres zukünftigen Prinzipals kein beſonderes
Vertrauen ein , aber ſeine höfliche Bereitwilligkeit ließ Nichts zu

wünſchen übrig , und als ſie ſich auf die Empfehlung Herrn von

der Hagen ' s berief , fand ſie ohne weitere Umſtände ein Engage⸗
ment , das ihre Erwartungen weit übertraf .

Der ſo plötzliche günſtige Umſchwung ihrer Verhältniſſe war

ganz geeignet , Anna in einen förmlich betäubenden Glücksrauſch
zu verſetzen . Sie , die ſich , bei der mühevollſten Beſchäftigung ,
bisher nur zu den unterſten Arbeiterklaſſen zählen durfte , nahm
nun auf einmal eine Stellung ein , die ſie auf eine weit höhere ,
von jenen beneidete , weil unerreichbar erſcheinende Stufe hob ;
man verlangte von ihr nur wenig Arbeit ; dagegen ſollte ſie re⸗

präſentiren wie eine Dame , und das wurde ihr in unverhältniß⸗
mäßig höherer Weiſe bezahlt . Der neue Prinzipal ſelbſt machte
ſie ſofort darauf aufmerkſam , daß ſie ſich von nun an anders

kleiden müſſe , und bot ihr , um dies zu ermöglichen , einen be⸗

trächtlichen Vorſchuß auf ihre Gage — es hieß nicht mehr Lohn
—an ; er fand dabei Gelegenheit , ihr manche , etwas zudring⸗
liche Schmeicheleien über ihre Schönheit und gewandtes Beneh⸗
men zu machen , und wenn ſie ſich davon auch gerade nicht auf
das Angenehmſte berührt fühlte , ſo klang es doch ſo verſchieden
von der kurzen und rauhen Behandlung , der ſie in der letzten
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Zeit ausgeſetzt geweſen war , daß die weibliche Eitelkeit damit

nicht unzufrieden ſein konnte .

Anna ging noch immer wie im Traume umher , als ſie die

Einkäufe für ihre Toilette machte , als ſie ſich dann ſo ganz ver⸗

ändert vorkam und ſich ſelbſt ſchön zu finden begann , als die

glückliche Familie ſich und ihr gratulirte und ſie die leichten

Pflichten ihres neuen Amtes antrat , und ſie war dankbar genug ,

ſich trotzdem immer wieder zu erinnern , daß ſie all ' dieſes Glück

nur Herrn von der Hagen verdanke , den ſie einmal ſo ſchwer

verkannt zu haben nun bitter bereuete .

Und er kam nicht einmal , um ſich dieſen wohlverdienten

Dank einzufordern ! —ſie fragte ſich , ob er ſie wirklich wieder
gänzlich vergeſſen habe oder ſie durch die Güte , die er auf f
gehäuft hatte , für ihr früheres Mißtrauen beſchämen wollte , nm
die

eine
wie die andere Vorſtellung war ihr ſchmerzlich . Jetzt

wi e ſie ebenſo ſehr , ihn wiederzuſehen , wie ſie ihn vorher
flohen hatte ; ihr Vertrauen war ſo leicht wieder herzuſtellen

Ihre Lebensweiſe hatte ſich nun natürlich bedeutend geän⸗
dert . Nicht mehr ſo früh wie bisher brauchte ſie das Haus zu

le 1d ke
gemühnüüh , wenn nicht gerade eine beſondere

0 häfte anie bei guter Zeit da⸗

hin zur ter Wille war immer

beſſern , was ihr⸗geweſen , die 96 Lage ihrer Familie zu verb

wie man ſchon gehört hat , früher auch theilweiſe gelungen war ;

bei dem ſpärlichen Verdienſte in letzter Zeit war ſie dazu außer

Stande geweſen . Wenn ihre Mittel nun auch augenblicklich nicht

ausreichten , die Ihrigen in eine ganz ſorgenfreie Lage zu ver⸗

ſetzen und allen , ſelbſt beſcheidenen Anforderungen zu genügen ,

ſo wurde dies jetzt doch ſchon in Ausſicht genommen , und die

armen Leute erfreuten ſich ſchon im Voraus der Genüſſe , die

hter reichlicher Verdienſt ihnen ſchaffen ſollte ; Anna wurde

5 maßen als der Schutzengel der ganzen Familie betrachtet

und jetzt natürlich in noch erhöhtem Maße ; ſie fühlte ſich ſtolz

und klich darüber , und wenn ſie ſich manchmal des gewiß

hten Vorwurfs nicht erwehren konnte , daß ſie ſich augen⸗

eſſer kleide und überhaupt manche Vorzüge vor Eltern

hwiſtern genieße , was ja eben die Verhältniſſe mit ſich



brachten und erforderten , ſo ſuchte ſie ſich damit zu tröſten , daß
mit der Zeit auch die Letzteren durch ſie dieſer Vortheile theil⸗
haftig werden ſollten ; ſie ließ es ſich auch ernſtlich angelegen
ſein , dieſes Ziel bald zu erreichen , und nahm ſich noch aus dem
Geſchäfte Arbeit , die ihr beſonders bezahlt wurde , nach Hauſe
mit , um die halbe Nacht dabei zuzubringen .

Dieſer Fleiß und das ihr natürliche anſtandsvolle Weſen ,
das alle Mängel ihrer Erziehung vollkommen verdeckte , gewannen
ihr ſchnell eine Art von Achtung bei ihrem neuen Prinzipale und
dem ganzen Geſchäftsperſonale , das anfänglich große Luſt bezeigt
hatte , ſie ein bischen über die Achſel anzuſehen ; begriff man doch
nicht , welche Umſtände ihr ſo ſchnell zur Erlangung einer ſo
guten Stellung verholfen hätten ; ſelbſt der Erſtere war nicht
recht klar darüber , warum Herr von der Hagen eine Gefälligkeit
von ihm erbeten hatte , die ihm ſelbſt jetzt zum Vortheile gereichte ;
das beſcheidene , fleißige und würdige Verhalten Anna ' s ſtimmte
nicht zu ſeiner erſten Annahme . Leider war er kein Mann von
gediegenen , ehrenwerthen Grundſätzen und beſonders tiefem Ge⸗
fühle ; das bewies ſein Raiſonnement , welches etwa folgender⸗
maßen lautete :

„ Der Herr Baron hat doch einen vortrefflichen Geſchmack ,
und wie ſchlau er immer zu operiren weiß ! — er iſt wahrhaftig
ein geiſtvoller Mann , wird noch einmal eine bedeutende Carriere
machen , und um ſeine Rechnung iſt mir gar nicht bange . Einen
ſolchen Kunden muß man ſich warm halten , — eine Hand wäſcht
die andere . Da hat er ſeine Augen nun auf die reine Tugend

eworfen und einen ſicheren Weg gefunden , ihr beizukommen .
Eigentlich ſchade um das hübſche und brave Mädchen , wenn es
ſich die Augen nicht klar und den Kopf nicht frei erhält ! —
Aber das geht einmal im großſtädtiſchen Leben ſo zu , — ſie iſt
nicht die Erſte und wird nicht die Letzte ſein , und ich — ich habe
doch wahrhaftig keine Verpflichtung , die Moralität meiner Arbei⸗
terinnen außerhalb des Geſchäftes zu überwachen!“

Wenn der Biedermann die kleinen Gewiſſensbiſſe , die ſich
doch in ihm regen mochten , in ſolcher Weiſe niederſchlug , ſo kam
ſein Eigennutz dabei auch noch in andere Weiſe in das Spiel ;
Anna ' s Schönheit ließ nämlich auch ihn nicht ganz kalt , und
wenn er ſich auch nicht zutraute , einen förmlichen Wettkampf

43³
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mit dem Legationsſecretair zu unternehmen , ſo konnte er doch

nicht umhin , ſich ſo liebenswürdig gegen ſie zu bezeigen , daß ſie

hierin die einzige Störung ihres jetzigen Glückes fand ; indeſſen

glaubte ſie ertragen zu müſſen , was einmal nicht zu ändern war ,

und wußte dabei den kleinen Mann doch in einigem Reſpekte zu

erhalten .

Nach Verlauf von wenigen Tagen ſchon war das junge

Mädchen in ihrer neuen Stellung ganz zu Hauſe ; hauptſächlich

hatte ſie in dem Verkaufsladen zu thun , wohin ihre Perſönlich⸗

keit manchen Kunden zog . Es konnte nicht fehlen , daß ihr dabei

eine Menge von Artigkeiten geſagt wurde , und wenn dieſelben

ſie auch nicht zu thörichter Eitelkeit verleiteten , da ſie ſchon aus

früherer Erfahrung wußte , wie wenig Werth darauf zu legen ſei

und welche Zwecke die Schmeichler wohl im Auge hatten , ſo war

der Unterſchied gegen die letzte Zeit doch zu groß , als daß ſie

die ihr widerfahrene Gunſt des Schickſals nicht fühlen und ſich

dadurch veranlaßt gefunden haben ſollte , Herrn von der Hagen ' s

mit den wärmſten Empfindungen zu gedenlen . Es war ihr auch,

als ſei ſie ihm jetzt um Vieles näher gekommen , der Abſtand

zwiſchen ihren Lebensſtellungen nicht mehr ſo groß , wie damals ,

als ſie mit Blumen auf den Straßen und in öffentlichen Localen

hauſiren gegangen ; man mag darüber nicht lächeln und Anna

für gar zu thöricht halten , denn in ihren Augen mußte ja der

Schritt , den ſie vorwärts gethan hatte , ungeheuer weit erſcheinen .

Zuweilen fragte ſie ſich, — zuerſt ſchüchtern und ungläubig , dann

immer zuverſichtlicher , je öfter ſie es ſich wiederholte , — ob er

nicht gerade die Abſicht gehabt haben möge , ſie allmälig zu ſich
emporzuheben ; es ließ ſich ſonſt doch ſchwer erklären , warum er

ſich noch weiter um ſie bekümmert haben ſollte . Dieſer Gedanke
war ſo verführeriſch , daß ſie ihm oft und gern nachhing und ſich

Beiſpiele anführte , die ſie einmal gehört oder geleſen hatte , daß
vornehme junge Männer keinen Anſtand genommen , ſich ihr

Lebensglück mit Hintenanſetzung aller Standesvorurtheile zu

ſuchen .
Sie erſchrak dann wohl über ſolche Träumereien und warf

ſich ſelbſt thörichte Einbildung vor ; wo der Verſucher aber ein⸗

mal einen kleinen Platz gefunden hat , dahin kehrt er immer wie⸗

der und weiß ſich gewöhnlich bald ein großes Feld zu erobern ,



4— 11338

auf dem er ſich dann ſiegreich behauptet . Die Hinderniſſe , die

ſich der Verwirklichung ſolcher Träume und Wünſche entgegen⸗

ſtellen , reizen die Phantaſie nur zu einem um ſo kühneren Fluge ;
das zog der Legationsſecretair auch jedenfalls in ſeine Berech⸗

nung und hielt ſich deshalb fern von dem jungen Mädchen ,
deren Verlangen , ihn wiederzuſehen , ſich allmälig zu einer leiden⸗

ſchaftlichen Sehnſucht ſteigerte .
Wenn Anna im Geheimen ſolche Pläne machte , vor deren

Vermeſſenheit ſie , wie geſagt , ſelbſt immer wieder erſchrak , ſo

mag es zu ihrer Entſchuldigung gereichen , daß denſelben doch

kein Gedanke gemeinen Eigennutzes zu Grunde lag ; nur die Nei⸗

gung , die ſie Herrn von der Hagen ſchon früher zugetragen und

dann gewaltſam bekämpft hatte , war jetzt wieder in ihre alten

Rechte getreten , weil ſie ihn nun rechtfertigen zu können glaubte ,
und ſie hatte an Stärke gewonnen , war hingebender und auch

verlangender geworden .
Der Legationsſecretair hatte ihr ſelbſt geſagt , daß er das

Geſchäft , in dem ſie ſich jetzt befand , öfter beſuche nnd einmal

Gelegenheit nehmen werde , ſich dabei nach ihrem Ergehen zu er⸗

kundigen . Hatte er dieſes Verſprechen nun ganz vergeſſen ? —

Dann mußte ſie ihm doch wirklich ſehr gleichgiltig geworden ſein ,
und alle ihre Träume davor in Nichts zuſammenſinken ; es wäre

eine tiefe Beſchämung vor ihr ſelbſt geweſen . Man wird daraus

erſehen , wie ſehr die Verhältniſſe ihre Anſichten geändert hatten ;
ſie wünſchte jetzt , was ſie vor Kurzem noch gefürchtet hatte : Herrn

von der Hagen wieder zu begegnen .
Es waren etwa vierzehn Tage vergangen , ſeitdem Anna

ihre neue Stellung angetreten hatte , als ſich ihre ſchon beinahe

aufgegebene Hoffnung endlich erfüllte . Sie befand ſich gerade in

dem Verkaufsladen , beſchäftigt , einige Käufer zu bedienen , als

ſie plötzlich leiſe zuſammenfuhr und tief erröthete , denn Herr von

der Hagen war eingetreten . Es ſchien indeſſen , daß er ſie nicht

bemerkte und auch gar nicht zu ſuchen gedachte ; mit heiterer Un⸗

befangenheit begrüßte er den ebenfalls anweſenden Prinzipal ,

unterhielt ſich , ihr den Rücken zuwendend , mit ihm — es war

ihr , da ſie auf andere Weiſe in Anſpruch genommen wurde , un⸗

möglich , auf die Worte zu achten und dieſelben zu verſtehen ,—
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ließ ſich einige Waaren vorlegen und machte dann eine größere

Beſtellung .
Das Herz des jungen Mädchens klopfte ſtürmiſch , und kaum

war ſie im Stande , ihrer Pflicht zu genügen ; ſollte er wirklich

nicht nach ihr fragen , und wenn er ſie von ungefähr bemerkte ,

wie würde er ſich dann , zumal vor ſo vielen Zeugen , gegen ſie

benehmen ? —Sie fürchtete jetzt faſt ſeine Anrede , und doch wäre

es ein niederſchmetternder Schlag für ſie geweſen , wenn ſie die

Ueberzeugung gewonnen hätte , daß ſie ganz vergeſſen worden ſei .

Nach einer geraumen Weile erſt ſchien Herrn von der Hagen

dieſe Erinnerung zu kommen ; ſie gewahrte , wie er ſich ſuchend

umblickte und , als ſein Auge auf ſie fiel , dem Kaufmann ein

paar Worte ſagte , worauf dieſer eine ſeine Bereitwillig
drückende Verbeugung machte und ihr winkte , heranzukommen .

Wie ſehr Anna ' s Herz auch zitterte , lag ihr doch ſehr viel

daran , zu beobachten , welchen Eindruck ihre jetzt offenbar ſehr

veränderte Erſcheinung auf den Legationsſecretair machen würde ,

und es berührte ſie ein wenig empfindlich , daß ſich in ſeinen

Mienen auch keine Spur wohlgefälliger Ueberraſchung kundgab ;

mit artiger Zurückhaltung grüßte er ſie und fragte im ruhig

Tone , der ihre Erwartungen vollkommen täuſchte , ob ſie ſich

unter den neuen Verhältniſſen zufrieden fühle . Sie konnte die

Frage aufrichtig bejahen und hätte gern noch viele Worte des

wärmſten Dankes hinzugefügt , aber der größte Theil derſelben

ging in ihrer Verlegenheit verloren , und Herr von der Hagen

kam ihr auch zuvor , indem er ſich jeden Dank verbat und ſeinen

Wunſch , ſie möge ſich auch fernerhin befriedigt fühlen , in ziem

lich kalthöflicher Weiſe ausſprach ; dann grüßte er ſie wie vorher
und meinte , er wolle ſie nicht länger von ihrer Pflicht abhalten .

Das junge Mädchen war halberſtarrt durch dieſe kurze,

förmliche Unterredung , die eine wahre Theilnahme an ihr nur

zu ſehr bezweifeln ließ ; ſie verbeugte ſich , erblaſſend und mit

niedergeſchlagenen Augen ; aber der Legationsſeeretair ſchien dieſe

Verwirrung gar nicht mehr zu bemerken ; er hatte ſich ſchon wie⸗

der zu dem Beſitzer des Geſchäftes gewandt .

„ Laſſen Sie mir alſo die Probe nach dieſem Muſter anfer⸗

tigen, “ hörte Anna ihn ſagen , — „ und haben Sie dann die

Güte , mir dieſelbe zuzuſchicken . “

aus⸗

*



Darauf wechſelte er noch einige ſcherzende Worte mit ihrem

Prinzipale und verließ dann den Laden , ohne noch einen weite⸗

ren Blick für ſie zu haben .
Anna fühlte ſich recht unglücklich ; jetzt konnte ſie nicht mehr

daran zweifeln , daß ſie Herrn von der Hagen früher zu ſehr

verletzt und er jetzt nur eine edle Rache an ihr genommen habe ;
wenn Dem wirklich ſo geweſen wäre , ſo hätte er ſeinen Zweck
damit vollſtändig erreicht : ſie fühlte ſich dadurch auf das Tiefſte

gedemüthigt und bereute beinahe , was ihr in Wirklichkeit doch
nur zur Ehre gereichte . Kein Zweifel mehr , daß ſie ihm jetzt

vollſtändig gleichgiltig geworden ſei und daß ſie ſich in ihren
Vermuthungen und Hoffnungen arg getäuſcht habe ! — Das war

nicht allein beſchämend , ſondern es that ihr auch im innerſten

Herzen , deſſen wahres Gefühl ſo tief davon berührt wurde , un⸗

endlich wehe . Am liebſten würde ſie nun Alles , was ſie ſeiner

Fürſprache verdankte , aufgegeben haben , nicht aus Trotz und

Unwillen , ſondern weil ſie kein Recht mehr darauf zu haben

glaubte ; aber die Vernunft ſagte ihr doch , daß ſie um ihrer
Familie willen nicht ſo handeln , zum zweiten Male nicht um

ihrerſelbſtwillen deren Hoffnungen zerſtören dürfe .
Es koſtete ſie nun ſchwere Kämpfe , ihren Schmerz in ſich

zu verſchließen und das heitere Antlitz zu zeigen , das ihre Um⸗

gebung von ihr verlangte ; je beſſer es ihr aber gelang , dieſem
Gebote der Nothwendigkeit zu folgen , deſto mehr Raum gewann
die Leidenſchaft , die ſie durch trügeriſche Vorſtellungen ſchon zu
ſehr genährt hatte ; ſie konnte es ſich nicht länger verheimlichen ,
daß ſie eine unbegrenzte Anhänglichkeit und glühende Liebe für
den Mann empfinde , der ſie nun mit einer Art Verachtung be⸗

handeln zu wollen ſchien .

Einige Tage ſpäter waren die Wäſcheproben , die der Lega⸗
tionsſecretair verlangt hatte , angefertigt , verpackt und zur Ver⸗

ſendung bereit ; vielleicht aus Vergeßlichkeit des Prinzipals war
die letztere bis zum Abende unterblieben , und er erinnerte ſich
des nicht ſehr umfangreichen und ſchweren Packets erſt kurz vor
dem Schluſſe des Geſchäfts .

„ Thun Sie mir den Gefallen , Fräulein Anna, “ f
der Vielbeſchäftigte , kuezweg , — „dieſes Packet an ſeine Adreſſe

zu beſorgen ; Sie brauchen ja , wenn Sie nach Hauſe gehen , de5

D◻
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halb keinen großen Umweg zu machen , und es genügt , daſſelbe

an den Bedienten des Herrn Legationsſecretairs mit einer kurzen

Erläuterung abzugeben . * * ſtraße No . *,‚ Bel⸗Etage ; Sie fin⸗

den das Schild mit dem Namen des Herrn Barons an der Thür

und brauchen nur die Klingel zu ziehen . “

Der würdige Herr wartete keine Antwort ab , denn es ver⸗

ſtand ſich ja von ſelbſt , daß Jeder ſeines Dienſtperſonals ihm

„ einen Gefallen “ that , mochte derſelbe mit deſſen ſonſtigen Funk⸗
tionen auch Nichts gemein haben ; er lief geſchäftig , dem beſtürz⸗

ten Mädchen das Packet hinterlaſſend , davon .

Konnte ſie wohl eine Einwendung gegen dieſen ihr ſo wenig

paſſend erſcheinenden Auftrag machen ? — Wollte ſie ſolche Be⸗

denken äußern , ſo würde man ſie verwundert angeſehen oder ge⸗

radezu ausgelacht haben , — gewiß hätte keine andere ihrer Col⸗

leginnen ſich geweigert , ſich einer folchen Beſtellung , wie ſie ja

häufig vorkam , zu unterziehen .
Es blieb ihr alſo nichts Anderes übrig , als das Packet zu

nehmen und damit das Geſchäft zu verlaſſen ; erſt draußen auf

der Straße hatte ſie Muße , ihre Bedenken noch einmal zu er⸗

wägen . Die Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür , daß ſie ſich ihres

Auftrages entledigen konnte , ohne daß Herr von der Hagen ſie

zu Geſicht bekam , wenn ſie aber an dieſe Möglichkeit dachte , ſo

ſank ihr der Muth , und ſie hatte ſchon große Luſt , die Beſorgung

einem Dienſtmanne zu übergeben , fürchtete aber doch die Ver⸗

antwortung vor ihrem Prinzipale , wenn dann irgend eine Un⸗

regelmäßigkeit vorkommen ſollte .

Zögernden Schrittes kam ſie vor dem Hauſe an , in dem der

Legationsſecretair wohnte , immer noch unentſchloſſen , wie ſie ſich

benehmen ſolle . In der Bel - Etage war kein einziges Fenſter er⸗

leuchtet , woraus ſich ſchließen ließ , Jener ſei gar nicht zu Hanſe,
und dies gab ihr einigermaßen den Muth wieder ; jetzt galt es ,

ſchnell zu vollbringen , was einmal geſchehen mußte . Raſch be⸗

trat ſie das Haus und ſtieg die hellerleuchtete Treppe hinauf ;

ihre Hand zitterte , als ſie nach dem Klingelzuge faßte . Sie

hatte kaum geläutet , als die Thür auch ſchon geöffnet wurde ,
und vor ihr ſtand — Herr von der Hagen .

Er ſchien gar nicht beſonders betroffen zu ſein , als er ſie

erkannte , — man wird wohl auch nicht daran zweifeln , daß er
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ſie erwartet hatte , — während das arme Mädchen vor Schreck
beinahe in die Knie ſauk und , unfähig , ein Wort hervorzu⸗
bringen , ihn in einer Weiſe anblickte , als wolle ſie ihn um
Gnade bitten .

Herr von der Hagen hatte mit ſeiner Ruhe jetzt einen un⸗

berechenbaren Vortheil über das faſſungsloſe Mädchen gewonnen ;
widerſtandslos folgte ſie ſeiner gemeſſen freundlichen Einladung,
näher zu treten , wußte ſie doch karm , was ſie that .

Der Bediente , an den ſie eigentlich von ihrem Prinzipale
gewieſen worden , war nirgends zu erblicken ; ſie fand ſich mit
dem Legationsſecretair allein in dem Zimmer , das wir ſchon
früher beſchrieben , das jetzt aber in einer ſo matten Beleuchtung
lag , daß ſich die Einzelnheiten , beſonders die erwähnten Gemälde ,
darin kaum erkennen ließen , und Anna hatte jetzt am allerwe⸗

nigſten Muth und Luſt , Beobachtungen anzuſtellen .
Sie ſah auch nicht das triumphirende Lächeln , den eigen⸗

thümlichen Ausdruck , der ſie erſchreckt haben würde , auf dem

Antlitze Herrn von der Hagen ' s , ſondern hörte nur ſeine Stimme ,
die ſie in wohlwollendem Tone fragte , was ihm die Ehre ihres
unerwarteten Beſuches verſchaffe .

Das Mädchen ſtammelte nur eine ſehr unvollkommene Ant⸗

wort , aber er verſtand ſie dennoch , nahm ihr das Packet ab und

legte daſſelbe , ohne es zu öffnen und den Inhalt anzuſehen , bei

Seite ; dann meinte er , ſie werde es begreiflich gefunden haben ,
daß er vor einigen Tagen , als er das Geſchäft beſuchte , ſie vor

Zeugen nicht mit einer längeren Unterhaltung beläſtigen gewollt ,
deſto mehr freue er ſich über die jetzt gebotene Gelegenheit , Nä⸗

heres über ihre neuen Verhältniſſe zu hören , an denen er , wie

ſie wohl nicht bezweifeln werde , das aufrichtigſte Intereſſe nehme ;
auch ſei er gern bereit , nach ſeinem Vermögen zu erfüllen , was

ihren Wünſchen etwa noch übrig geblieben wäre .

Einen ſo väterlichen Ton Herr von der Hagen auch ange⸗
nommen hatte , fühlte Anna doch die bedenkliche Situation , in
der ſie ſich hier ihm gegenüber unter vier Augen befand , und

ihr Herz klopfte ſtürmiſch in banger Aufregung ; ſie wäre glück⸗
lich geweſen , wenn ſie dies Alles an einem anderen Orte gehört
hätte , denn es löſte ja die traurigen Zweifel , denen ſie ſich in
den letzten Tagen hingegeben hatte , in einer ſo befriedigenden



Weiſe , bie ſie billigerweiſe nur verlangen konnte ; Herr von der

Hagen verachtete ſie alſo nicht , er zürnte ihr nicht , ſondern hatte

mit ſeiner neulichen ſcheinbaren Kälte nur eine zarte , dankens⸗

werthe Rückſicht auf ſie genommen ; er verdiente doch wahrlich ,

daß ſie ihm nun auch Vertrauen ſchenkte , eine übertriebene Schüch⸗

ternheit mußte ihn verletzen .

Wie konnte ſie ihm abſchlagen , den Platz , den er ihr auf

einem Seſſel anbot , anzunehmen ? —Er ſelbſt ſetzte ſich auf

einen Stuhl ihr dicht gegenüber und wiederholte ſeine Frage .

Allen ihren Muth zuſammennehmend , erhob ſie die Augen zu

ihm und ſenkte ſie ſchnell , voll Beſtürzung , wieder nieder , als

ſie ſeinen Blick mit dem unverkennbaren Ausdrucke einer Theil⸗
nahme auf ſie gerichtet ſah , die wohl nur ſehr warmen Empfin⸗

dungen entſproſſen ſein konnte .

„Ach, Sie haben noch immer kein Vertrauen zu mir , Anna ? “

ſagte er in vorwurfsvollem , beinahe ſchmerzlichen Tone . „Ich

kann alſo den Fehler , den ich einmal begangen habe , nicht wieder

gutmachen ? Und waren denn die Empfindungen , die mich dazu

verleiteten , ſo unerklärliche , ſo verabſcheuungswürdige , daß ſie

gar keine Verzeihung verdienen ? — Aber ich ſehe nun wohl ein ,

daß es meine Perſönlichkeit iſt , die Sie abſtößt , daß auch die beſchei⸗

denſte Annäherung von meiner Seite Ihnen zuwider iſt und daß

ich jede Hoffnung , die ich nun ſchon ſeit ſo langer Zeit in mir

trage , aufgeben muß , Sie ee im edelſten Sinne des Wor⸗

tes , nennen zu dürfen . Nun gut , ich will Ihre Empfindungen

nicht wieder auf eine ſo harte Probe ſtellen und vermeiden,

Ihnen noch einmal zu begegnen , aber wenigſtens dürfen Sie

mir nicht verbieten , aus der Ferne über Sie zu wachen und

ſtets meine Freundſchaft für Sie bereit zu halten , wenn das

93ꝗ
es noch einmal ſo fügen ſollte , daß Sie derſelben be⸗
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Herr von der Hagen ſprach mit einem Pathos , das , wenn

man es nicht für erkünſtelt halten wollte , ſich nur auf eine ſehr

tiefe Seelenbewegung zurückführen ließ , und er ſchien dem Worte

auch ſogleich die That folgen laſſen zu wollen , indem er ſich

langſam von ſeinem Stuhle erhob , als müſſe er dieſer Unter⸗

redung nun ein Ende machen .

Aber Anna folgte nicht ſeinem Beiſpiele ; kaum traute ſie
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ihrem Ohre , als ſie dieſes Bekenntniß einer innigen Zuneigung
vernahm , die ſie nur zu ſehr theilte ; daß er derſelben keinen an⸗
deren Namen als den der Freundſchaft gab , zog ſie nur inſofern
in Erwägung , als ſie ſich für den Augenblick dadurch beruhigt
und verſichert fühlte , daß ihr nicht wieder ähnliche Zumuthungen
geſtellt würden , wie es ſchon einmal geſchehen war und ſie ſo
tief verletzt hatte . Aber ſonderbar ! das junge Mädchen , ganz
geblendet von dem Glücke , das ſich ihr auf einmal ganz ſo zu
eröffnen ſchien , wie ſie es ſich in ihren Träumereien ausgemalt
hatte , — und die Wirkung war um ſo größer , als ſie in den

letzten Tagen darauf verzichten zu müſſen überzeugt geweſen
war , —dachte jetzt nicht einmal an jene Scene , die ihr zur
Warnung hätte gereichen ſollen , ſondern ihre Erinnerungen ſchie⸗
nen nur noch bis zu der Stunde ſich zu erſtrecken , als der Le⸗

gationsſecretair ſich, nach der langen Trennung , ihr zum zweiten
Male näherte , ſeitdem aber wußte ſie ihm keinen Vorwurf mehr

zu machen und hatte ganz andere Ideen und Gefühle für ihn
in ſich aufgenommen . Sie konnte es jetzt um keinen Preis zu⸗
geben , daß er dieſelben verkannte und durch ein Mißverſtändniß ,
an dem ſie ihrer thörigen Schüchternheit alle Schuld zuſchrieb ,
ein Entſchluß in ihm beſtärkt wurde , der ihren eigenen Wünſchen
durchaus nicht entſprach .

Ihre Augen hatten ſich mit Thränen gefüllt , ſie legte un⸗

willkürlich , wie zur Betheuerung der Wahrheit , die eine Hand
auf ' s Herz und ſtammelte :

„ O nein , Sie haben mich falſch verſtanden — wie undank⸗
bar müßte ich in Ihren Augen erſcheinen , wenn ich ſo denken
könnte ! — Aber es iſt gewiß nicht der Fall , ich ſchwöre es

Ihnen ! — ich war nur ſo verwirrt , da ich nicht darauf gerech⸗
net hatte , Sie hier zu finden —“

„ Sie nehmen mir durch dieſe Erklärung einen ſchweren Stein

vom Herzen , liebe Anna, “ ſagte Herr von der Hagen , ſich ſchnell
wieder neben ſie ſetzend und , wie im Drange der Freude , ihre
Hand ergreifend , die ſie ihm nun nicht zu entziehen wagte , ob⸗

gleich ſie fürchtete , er möge ihr verrätheriſches Zittern bemerken ; —

„ſo laſſen Sie uns denn als alte Freurde plaudern und erſchlie⸗
ßen Sie mir aufrichtig Ihr Herz , denn Nichts würde mich glück⸗
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licher machen können , als auch den letzten Schatten des Kum⸗

mers und der Sorge von demſelben verſcheuchen zu helfen. “

Anna wollte ihm erwidern , daß ihr Nichts mehr zu wün⸗

ſchen übrig geblieben ſei , aber ſie fühlte , daß ſie damit eine

große Unwahrheit ſagen würde ; noch nie hatte ſie ſo lebhaft

wie in dieſem Augenblicke , wo der Druck ſeiner Hand ſie elek⸗

triſch durchzuckte , empfunden , wie viel ihr noch zu ihrem Glücke ſ

fehle . — —

An dieſem Abende kehrte das junge Mädchen viel ſpäter als

gewöhnlich nach Hauſe zurück , wo die Ihrigen deshalb ſchon be⸗ 01

ſorgt geworden waren ; ihr Ausſehen und ihr ganzes Weſen deu⸗ nelt

teten auch darauf , daß ihr etwas Außergewöhnliches zugeſtoßen f

ſei , aber ſie ſuchte ſich der deshalb an ſie gerichteten theilnahm⸗ 1

vollen Fragen zu erwehren , indem ſie verſicherte , es ſei nur im Wel

Geſchäfte mehr als ſonſt zu thun geweſen und ſie habe ſich dabei 00

wohlein bischen angeſtrengt und aufgeregt , ſie wolle ſich daher

auch ſogleich zur Ruhe niederlegen .
W.

Anna ' s Wünſche und Anordnungen , die übrigens nie eine fle

ungebührliche Form annahmen , pflegten der Familie Geſetz zu

ſein ; dies war nicht zu verwundern , da ſie von Allen geliebt 6

und als Diejenige , welche ſchon ſeit Jahren das Meiſte zur Be⸗
6

ſtreitung ihrer Exiſtenz beigetragen , geachtet wurde . Ihr gegen⸗ 5

über hielt der alte Vater ſeine barſchen Ausdrücke , die er ſich 0

wohl während der früheren Militairdienſtzeit angeeignet hatte
e⸗

und mit denen er ſelbſt ſeine Gattin , wiewohl nie in böſer Ab⸗

ſicht , nicht verſchonte , im Zaume , die Mutter , eine einfache , et⸗

was beſchränkte Frau , fragte ſie gern um Rath bei Allem , was

ſie vornahm , und ordnete ſich freiwillig ihrer beſſeren Einſicht

unter , und daß die kleinen Kinder Reſpect vor der um mehrere

Jahre älteren Schweſter hatten , verſtand ſich ja ganz von ſelbſt .

Beſonders in letzter Zeit ſahen Alle , wie ſchon erwähnt , Anna 3

mit einer Art Ehrfurcht an , die vorzüglich auf Rechnung ihrer *

beſſeren Kleidung kam ; ſie galt ihnen in derſelben als eine voll⸗

endete Dame .

Wie Anna früher zu Hauſe Nichts von ihrer Bekanntſchaft
mit dem Legationsfecretair erzählte , den Grund der Aufgabe

ihres erſten Geſchäftes ſogar verheimlichte , ſo hatte ſie auch jetzt



nicht ihren Eltern die volle Wahrheit , wie ſie zu der Verbeſſe⸗

rung ihrer Lage gekommen war , geſagt . Man braucht deshalb

nicht einen Mangel an kindlichem Vertrauen , an Wahrheitsliebe

überhaupt vorauszuſetzen ; die beiden alten Leute lebten ſo zurück⸗

gezogen und ſtanden auf einer ſo niedrigen Bildungsſtufe , daß

greifbaren Reſultate genügen und liebten es nicht , der Veran⸗

laſſung und den etwa daran hängenden Nebendingen nachzufor⸗

ſchen. Man wird ſich leicht denken können , daß Anna um ſo

mehr Scheu empfinden mußte , ihrer Bekanntſchaft mit einem

Herrn der höheren Stände , wie unſchuldig dieſelbe auch ſein

mochte , nur zu erwähnen , als ihre Eltern , denen jede richtige

Beurtheilung der Verhältniſſe abging , ſehr ſtrenge Anſichten über

eine Tugend bewahrten , die bei ihnen niemals in Verſuchung

geführt worden war .

Das junge Mädchen , das ſchon die Möglichkeit einer fal⸗

ſchen Beurtheilung fürchtete , hatte es deshalb für das Beſte ge⸗

halten , anzugeben , es ſei ihr durch eine Bekannte gerathen wor⸗

den , ſich um die Stelle , die ſie jetzt einnahm , zu bewerben , und

ihr dieſelbe dann ohne Weiteres zu Theil geworden ; irgend welche

verfängliche Fragen hatte ſie auch nicht zu beantworten gehabt ,
denn Vater und Mutter hielten es geradezu für eine Unmöglich⸗

lichkeit , daß ihre Anna jemals einen Schritt thun könne , der ſich

nicht nach allen Richtungen hin rechtfertigen ließe .
Die Dachwohnung der Familie war ſehr beſchränkt und von

der ärmlichſten Einrichtung , aber an Ordnung und Sauberkeit

ließ ſich daran Nichts ausſetzen . Sie beſtand nur aus zwei

Räumen ; in dem kleineren ſchliefen Anna und zwei der jüngeren

Mädchen . Gewöhnlich arbeitete die Erſtere noch bis Mitternacht

oder darüber hinaus bei dem Lichte einer elenden kleinen Lampe ,

das die jugendlichen Schläferinnen nicht zu ſtören vermochte ; an

dieſem Abende aber , wo ſie ſo müde und wortkarg erſchien , legte
ſie ſich ſogleich , zur großen Verwunderung der Schweſtern , die

ſich heimlich zuflüſterten , die Anna möge doch wohl krank ſein ,
nieder .
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Die beiden Kinder konnten in ihrer Beſorgniß nicht ſogleich

einſchlafen und machten in Folge deſſen eine Entdeckung , die ſie

ſehr beängſtigte . Es war drückend heiß in dem engen und niedri⸗

gen Gemache unter dem Dache und kein Wunder , daß Anna ſich

unruhig und ſchwerathmend auf ihrem Lager bewegte ; es mochte

ihr dort wohl uuerträglich werden , denn , ſicher in dem Glauber

daß ſie nicht mehr beobachtet würde , erhob ſie ſich leiſe n

einer Weile und ſchlich an das geöffnet gebliebene Fenſter , durch

das über die ſich eng aneinder drängenden Ziegeldächer des Häuſer

meeres der Mond ein ſchwaches , fahles Licht ergoß ; —die Kin⸗

der konnten alſo die ältere Schweſter ziemlich gut beobachten ,

wagten aber nicht , ſie zu ſtören .

Anna ſtützte das Haupt in beide Hände und verharrte lange

unbeweglich , zum Fenſter hinausblickend ; in dem weißen Nacht⸗

gewande , mit dem aufgelöſten langen dunklen Haare ſah ſie b

nahe geſpenſtiſch aus , und unheimlich klangen die von Zeit zu

Zeit ſich aus ihrer Bruſt ringenden tiefen Seufzer . Dann lehnte

ſie ſich wieder auf dem Stuhle , den ſie eingenommen hatte , zu⸗

rück , faltete die in den Schoß geſunkenen Hände , ließ das Haupt

auf die Bruſt niederſinken und ſchien lange und inbrünſtig zu

beten . Ob ſie aber wohl Troſt dabei fand ? —ſie rang die

Hände wie in wilder Verzweiflung , ſie preßte ſie auf die wo⸗

gende Bruſt und deckte ſie dann über das Geſicht ; die kleinen

Mädchen hörten , wie ſie bitterlich weinte .

Es war eine ſchlimme Nacht für die geängſtigten Kind

die ſich fürchteten , ihr Wachen zu verrathen , um von der Schweſ
nicht geſcholten zu werden , — noch ſchlimmer jedenfalls für die

arme Anna ſelbſt , die wohl einen großen Kummer auf dem Her⸗

zen haben mußte . Es war beinahe Morgen geworden , als ſie

erſt wieder in ihr Bett zurückkehrte .
Die Kinder verriethen Nichts am Morgen ; auch Anna ſagte

kein 3 darüber , daß ſie ſich in der Nacht unwohl gefühlt

und diefelbe zum größten Theile durchwacht habe ; ſie ſah ſehr

er

ſtetèe

blaß a1018 und ihre Augenlider waren ein wenig geröthet , — die

kleinen Mädchen wußten wohl , warum , — als die Mutter aber '

beſorgt fragte , lächelte ſie gezwungen und verſicherte , ſie fühle

ſich ſo wohl wie immer .



In der nächſten Zeit wiederholte ſich Daſſelbe noch ſehr
häufig : Anna kam ſpät nach Hauſe , denn es gab immer mehr
im Geſchäfte zu thun , und die Kinder , die ſich immer mehr äng⸗
ſtigten , machten ähnliche Beobachtungen wie in jener Nacht ; übri⸗

gens war es gar nicht ſo ſchwer zu bemerken , und wurde nur
von Anna ' s Eltern nicht in gehörige Erwägung gezogen , daß
ſich ihr Weſen ſehr veränderte ; es lag eine fortwährende Erre⸗

gung darin , die ſie zuweilen geradezu unliebenswürdig machte ;
ſie trat dann hart und herriſch gegen die Kinder , mürri ſch gegen
die Eltern auf , und als ob ſie dies ſchnell wieder bereue , ſuchte
ſie es durch verdoppelte , leidenſchaftliche Zärtlichkeit wieder gut
zu machen .

Anna mußte ein ſchweres Geheimniß auf dem Herzen haben .
Roſe Franke hatte ſich ſeit einer geraumen Weile ſcheinbar

gar nicht mehr um ihre ehemalige Bekannte gekümmert , denn ſie
war erzürnt darüber , daß dieſelbe aus ihr unbegreiflichen Grün⸗
den den Nähverein der Präſidentin aufgegeben hatte ; heimlich
beobachtete ſie aber doch , weil ſie eben dadurch hinter dieſe
Gründe zu kommen hoffte .

Es blieb ihr nicht verborgen , daß Anna nun für
noch

niedri⸗

geren Lohn und viel mühſeliger arbeite , womit ihr das Räthſel
noch unlösbarer wurde . Als Anna dann auf einmal in ſo ganz8 Geſtalt erſchien und auch verlautete , daß ſie ihre Fa⸗
milie nun wieder reichlicher zu unterſtützen vermöge , meinte Roſe ,
vor ihren Augen ſei nun ein helles Licht aufgegangen , daſſelbe
leuchtete aber gerade nicht vortheilhaft auf Anna . Sie ſchüttelte
den Kopf dazu , denn es blieb ihr , obgleich man in großen Städten
alles Mögliche erleben kann , doch unbegreiflich , wie das einſt ſo
brave Mädchen ſo tief zu ſinken vermochte ; daſſelbe darüber zur
Rede zu ſtellen , hielt ſie ſich ſelbſt aber doch für ju gut .

Roſe gehörte auch zu den vorſchnell Urtheilenden , ſie wußte

noch nicht einmal , welche Beſchäftigung Anna jetzt habe ; ſie
fühlte vielleicht auch ein bischen Neid über die verhältnißmäßig
elegante Toilette des Mädchens . Es machte ihr ein ganz be⸗

ſonderes Vergnügen , ſich in die Hausflur zu ſtellen , wenn Jene
am Morgen ausging und Abends heimkehrte , und ihr dann die

verächtlichſten Blicke zuzuwerfen , und Anna , die doch eigentlich
das Bewußtſein haben konnte , jetzt eine achtungswerthe Lebens⸗



ſtellung einzunehmen , erröthete dann jedesmal tief und wagte

nicht , der ehemaligen Freundin einen Gruß zu bieten oder ſich

gegen die ſichtliche Anklage mit einem Worte zu rechtfertigen .

Drug ſie denn wirklich eine ſo ſchwere Schuld ?

Achtundzwanzigſtes Kapitel .

Der Monat September .

Nach den beiden über Frankreich gekommenen großen Kata⸗

jen von Metz und Sedan waren anfänglich die Friedens⸗

hoffnungen in Deutſchland faſt allgemein geweſen , denn man

hatte ſich dort die wirkliche Lage der Dinge doch noch nicht recht

zumachen vermocht und hielt die ihrer Armeen beraubte fran⸗

zöſiſche Nation für ſo gebeugt , daß ſie ſich zu jedem Opfer ent⸗

ſchließen müſſe , um den von ihr ſelbſt verſchuldeten Krieg zu

beendigen . Eine Cirkulardepeſche des neuen franzöſiſchen Mini⸗

ſters des Auswärtigen , Jules Favre , an die Vertreter Frank⸗

reichs bei den neutralen Mächten , datirt vom 6. September , be⸗

wies indeſſen deutlich genug , wie ſehr man ſich verrechnet hatte .

Herr Jules Favre berief ſich im Eingange darauf , daß er

dem Kriege gegen Deutſchland abgeneigt geweſen ; dann ſagte er ,

der König von Preußen habe erklärt , nicht gegen das franzöſiſche

Volk , ſondern gegen die kaiſerliche Dynaſtie Krieg zu führen , und

wolle er nun , nachdem dieſe Dynaſtie gefallen und ein freies

Frankreich ſich erhoben habe , dieſen argen Krieg fortſetzen ? —

„ Wenn dies ſein Wille iſt, “ fuhr Herr Jules Favre ſehr

pathetiſch fort , — „ſo acceptiren wir es . Keinenfalls werden wir

einen Fuß breit Landes oder auch nur einen Stein unſerer

Feſtungen abtreten : ein ſchimpflicher Friede würde über Kurz

oder Lang immer wieder einen Krieg auf Leben und Tod er⸗

zeugen . Wir werden nur einen dauerhaften Frieden abſchließen .

—

alls
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Unſere Intereſſen ſind die des ganzen Europa ' s ; blieben wir

aber auch in dieſem Kampfe ganz allein , nirgends werden wir

uns ſchwach zeigen . Wir haben eine entſchloſſene Armee , wohl

ausgerüſtete Forts und eine mit allem Nöthigen verſehene
Feſtungslinie , vor Allem aber 300,000 Kämpfer , die entſchloſſen

ſind , ſich bis auf den letzten Mann zu halten . Nach den Forts

würde man die Wälle zu erſtürmen haben , nach den Wällen die

Barrikaden . Paris kann ſich drei Monate halten und ſiegen ;
und wenn es unterläge , ſo würde auf ſeinen Ruf Frankreich ſich
erheben und Paris rächen ; Europa möge dies wiſſen ! — —

Wir wollen den Frieden ; wenn man aber gegen uns dieſen trau⸗

rigen Krieg fortſetzt , ſo werden wir unſere Pflicht bis zuletzt
thun , und ich hege das feſte Vertrauen , daß die Sache des Rechts
und der Gerechtigkeit ſchließlich triumphiren wird . “

Dieſe Sprache des Beſiegten , der den Krieg hervorgerufen
hatte , verdiente doch mindeſtens unverſchämt genannt zu werden

und mußte in Deutſchland allgemeine Entrüſtung erwecken ; es

ſchien auch beinahe , als ob Herr Jules Favre dies ſelbſt zu be⸗

greifen angefangen und den ſchwerlich irgendwo günſtigen Ein⸗

druck ſolcher Rodomontaden wieder abzuſchwächen verſuchen wolle ,

als er am 17 . September ein zweites Rundſchreiben erließ , ge⸗

legentlich des Verſprechens der republikaniſchen Regierung , eine

konſtituirende Verſammlung berufen zu wollen , vor welcher ſie

ihre uſurpirte Gewalt niederlegen und derſelben die weiteren Be⸗

ſtimmungen über das Schickſal Frankreichs überlaſſen werde , —

ein Verſprechen , das ſie , wie man bald hören ſoll , einſtweilen

noch nicht erfüllte .

In dieſem Schreiben hieß es u. A. : „ Wir haben nicht die

Anmaßung , von Preußen Uneigennützigkeit zu begehren ; rechnen
wir mit dem Gefühle , welches durch die Größe der erlittenen

Verluſte und die durch den Sieg naturgemäß erzeugte Exaltation

hervorgerufen worden iſt . — — Nicht unſere Eintagsgewalt

alſo , ſondern das unſterbliche Frankreich iſt es , das ſich gegen

Preußen erhebt , um das Leichentuch des Kaiſerreichs abzuſchüt⸗

teln , jenes Frankreich , welches frei , edelmüthig , bereit , ſich für

ſein Recht und ſeine Freiheit zu opfern , jede Politik der Erobe⸗

rung , jede gewaltthätige Propaganda von ſich abweiſt , das kei⸗

nen anderen Ehrgeiz kennt , als Herr ſeiner ſelbſt zu bleiben , um
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ſeine geiſtigen und materiellen Kräfte zu entwickeln u. ſ. w. “

( Folgen einige Phraſen über die bekannte und nicht zu bezwei⸗

felnde Frankreichs und Beſchuldigungen des kaiſer⸗

lichen Regime' s ) . Dann heißt es weiter : „ Aber Niemand wird

der Behauptung Preußens beiſtimmen , daß Frankreich , wenn es

in Freiheit hätte abſtimmen können , den Krieg gegen Preußen

beſchloſſen haben würde . Ich ziehe hieraus keineswegs die Fol⸗

gerung , daß wir deshalb nicht verantwortlich ſeien . Wir haben

das Unrecht begangen , und wir büßen jetzt grauſam dafür , eine

ſolche Regierung geduldet zu haben , welche uns in das Verder⸗

ben riß . Wir erkennen nunmehr die Verpflichtung an , daß wir

das Unrecht , welches jene Regierung verübt hat , gutmachen

müſſen ; aber wenn die Macht , mit welcher ſie uns in ſo ſchwere

l n geſtürzt hat , ihr Uebergewicht und unſer Unglück

ernichtung benutzen will , dann werden wir verzwei⸗
erſtand leiſten , und — es iſt dies wohl zu 19

Widerſtand wird die durch eine freigewählte Verſamm⸗

täßig vertretene Nation leiſten , welche jene Macht ver⸗

felten ?

deutſcherſeits doch wahrhaftig eine recht kindliche

i Vertrauensſeligkeit für die durch Jahrhunderte be⸗

währte Nachbarſchaft und Freundſchaft Frankreichs dazu ,

oder aber ſchänddlicher Verrath an den Intereſſen der eigenen

welcher die D urchführung ganz beſonderer Zwecke ver⸗

um die Beſchuldigungen , welche Herr Jules Favre auf

är wälzen ſich bemühte , und die Berechtigung ſeines

densverlangens , ohne eine genügende Entſchädigung leiſten zu

wollen , a und zu unterſtützen , und auch nur eine ver⸗

ſchwindend kleine Partei in Deutſchland erlaubte ſich , dies aus⸗

zuſprechen ; das eigentliche Gefühl der Nation drückte ſich in der

Antwort des Grafen Bismarck auf jene Noten , welche ebenfalls

für die neutralen Mächte beſtimmt war , aus .

Nachdem darin beſtimmt ausgeſprochen worden , daß Deutſch⸗

land fern davon ſei , ſich in die inneren Verhältniſſe Frankreichs

einzumiſchen , heißt es , welche Regierung ſich daſſelbe geben wolle ,

ſei gleichgiltig und die Friedensbedingungen davon unabhängig ;

nothwendig brauche man gegen einen künftigen Angriff Frank⸗

reichs beſſere Bürgſchaften als die des bloßen Wohlwollens und



müſſe erſteren dadurch erſchweren , daß man die ſüddeutſche Grenze

und damit den Ausgangspunkt eines ſolchen Angriffes weiter

zurücklege und die Feſtungen , mit denen Frankreich Deutſchland

bedrohe , als Bollwerke in die Gewalt Deutſchlands zu bringen

ſuche . Deutſchland ſei nie der Angreifer geweſen , Frankreich da⸗

gegen werde jeden jetzt zu ſchließenden Frieden als einen Waffen⸗

ſtillſtand anſehen und , um Rache für die jetzige Niederlage zu

nehmen, wieder angreifen , ſobald es ſich ſtark fühle .

„ Indem wir Frankreich, “ ſchloß Graf Bismarck , — „ von

deſſen Initiative allein jede bisherige Beunruhigung Europa ' s

ausgegangen iſt , das Ergreifen der Offenſive erſchweren , handeln

wir zugleich im europäiſchen Intereſſe , welches das des Friedens

iſt . Von Deutſchland iſt keine Störung des europäiſchen Frie⸗

dens zu befürchten ; nachdem uns der Krieg , dem wir mit Sorg⸗

falt und mit Ueberwindung unſeres durch Frankreich ohne Unter⸗

laß herausgeforderten nationalen Selbſtgefühls vier Jahre lang

aus dem Wege gegangen ſind , trotz unſerer Friedensliebe auf⸗

gezwungen worden iſt , wollen wir zukünftige Sicherheit als den

Preis der gewaltigen Anſtrengungen fordern , die wir zu unſerer

Vertheidigung haben machen müſſen . Niemand wird uns Man⸗

gel an Mäßigung vorwerfen können , wenn wir dieſe gerechte

und billige Forderung feſthalten . “

Ehe wir auf die diplomatiſchen Unterhandlungen zurückkom⸗

men , die um dieſe Zeit noch zu keinem Ziele führen zu können

ſchienen , da die noch nicht einmal zu Recht beſtehende republika⸗

niſche Regierung die unumgänglichſten Friedensbedingungen auf

das Beſtimmteſte zurückwies , blicken wir uns noch einmal auf

dem Kriegsſchauplatze um , wo einſtweilen noch die Entſcheidung

zu ſuchen blieb ; die Erklärungen Jules Favre ' s werden dadurch

um ſo mehr Boden verlieren .

In der erſten Hälfte des Septembers , während der Vor⸗

marſch auf Paris und die nächſten Maßregeln zur Umſchließung

dieſer Stadt noch keine beſonders intereſſanten Momente dar⸗

boten , zumal von amtlicher Seite ein vorſichtiges Schweigen dar⸗

über beobachtet wurde , während die Entſcheidung vor Metz ſich

auch noch in die Länge zog , richteten ſich in Deutſchland die

Blicke mit beſonderer Theilnahme und Erwartung auf die Be⸗

lagerung von Straßburg . Franzöſiſcherſeits gab ſich eine ſo
40⸗



große Zuverſicht kund , dieſe Stadt zu halten , daß es ſchon in

moraliſcher Beziehung für die deutſche Kriegsführung von der

größten Wichtigkeit wurde , ſie bald einzunehmen , auch wurde die

Beſitzergreifung des Elſaß dadurch erſt zu einer vollendeten

Thatſache .
Am frühen Morgen des 2. September — das Bombarde⸗

ment hatte inzwiſchen fortgedauert — begann die Artillerie der

Feſtung auf der ganzen Angriffsfront ein beſonders heftiges
Feuer gegen die deutſchen Batterien , und bald ergab ſich , daß

daſſelbe zwei Ausfälle gegen den Bahnhof und die Inſel Waa⸗

ken decken ſolle ; es gelang den Franzoſen aber nicht , weit vor⸗

zudringen , denn dort ſtellten ſich ihnen badenſ ſthche
und hier das preußiſche 30 . Regiment entgegen und warfen f
wieder in die Feſtung zurück . An demſelben Tage konnte 0
ral von Werder melden , daß die zweite Parallele faſt vollendet ſei .

Bei den Belagerern herrſchte nun eine außerordentliche Thä⸗

tigkeit , fortwährend , bei Tage und bei Nacht , wurden Laufgräben

ausgehoben , Verſchanzungen aufgeworfen und neue Batterien ,

jetzt von den ſchwerſten Geſchützen , zur Thätigkeit gebracht ; bei

dem vom Regen durchweichten Boden war dies zuweilen eine

ſehr ſchwierige Arbeit , und die Soldaten litten bei der meiſtens

kalten Witterung ſehr in den Sümpfen ähnlich gewordenen Grä⸗

ben , zeigten aber ſtets den beſten Willen und unerſchrockenen

Muth ; leider konnte es nicht ohne zahlreiche Erkrankungen ab⸗

gehen , indeſſen waren dieſelben meiſtens doch nur leichterer Na⸗

tur und nahmen keinen epidemiſchen Charakter an .

Die Artillerie ſchoß vortrefflich , und ihre Brandgeſchoſſe rich⸗

teten immer wieder neue Feuersbrünſte in der unglücklichen Stadt

an , deren Einwohner den ſchlimmſten Gefahren und Leiden aus⸗

geſetzt waren ; das Mitleid mußte aber vor den militairiſchen

Rückſichten ſchweigen . Der ſchweizeriſchen internationalen Hülfs⸗

geſellſchaft gelang es zwar , die Erlaubniß zu erwirken , daß ein

Theil der Frauen und Kinder die Stadt verlaſſen durfte , aber

dieſe Vergünſtigung durfte ſich doch immer nur auf einen kleinen

Theil der Bürgerſchaft erſtrecken , zumal man auch franzöſiſcher⸗

ſeits dieſe Auswanderung gar nicht begünſtigte . Die Vorſtädte

und nächſtliegenden Dörfer , Königshofen , i beſonders

Schiltigheim , litten auch ſchwer durch das Feuer der Feſtung ,



und die hier befindlichen ſchönen Landhäuſer ging n großen

Theile in Flammen auf . Man ſpr damals auch viel davon

und bedauerte es auf das Lebhafteſte , daß der ehrwürdige , präch⸗

tige Münſter vollſtändig ausgebrannt ſei , doch erwies ſich dies

ſpäter als unrichtig ; überhaupt wurde verſucht , der deutſchen

hrung mancherlei Barbarei zur Laſt zu legen .
Am 9. und 10 . September war das Bombardement beſon⸗

heftig ; gewaltig litt die Citadelle , deren ſüdliches Thor ganz

ünumer geſchoſſen wurde ; auch am 16 . und 17 . fand wie⸗

ißerſt ſtarke Beſchießung ſtatt , nachdem die dritte Pa⸗
181 Nacht vom 13 . zum 14 . vollendet worden . Am

ide des 17 . wurde wieder ein größerer Ausfall der Fran⸗

zoſen auf die Sporeninſel von badenſiſcher Infanterie abge⸗9388
ſchlagenſchlagen .

gelang
es des Af 18

batail

die Belagerungsarbeiten be onders ſtat 7 ilter 85 als⸗
1 vurden daſelbſt Mörſerbatterieen errichtet ; der Feind unter⸗

hielt ar15 dieſes Werk nun ein heftiges W
mit Granaten und

aus dem kleinen Gewehre von den linksflankirenden Linien und

der Contregarde der Hauptenceinte aus , und da er erwarten

E „ daß die Angreifer ſich auch der daneben liegenden Lunette

No . 52 , die durch einen 180 Fuß breiten Waſſergraben geſchützt
wurde , bald zu bemächtigen ſuchen würden , feuerte er während des

2 * 19 bet0 dahin , ab und zu mit Kartätſchen .
Die Grabendescente war hier bereits vorbereitet ; zwei Rei⸗

hen Schanzkörbe übereinander bekleideten die Seitenwände des

Durchſtiches , und Eiſenbahnſchienen bildeten die Decke ; der Aus⸗

gang nach dem Waſſer war durch Faſchinen und Sandſäcke dicht
maskirt . Um acht Uhr Abends ( am 21 . September ) , als es

finſter genug geworden , ſtieg eine Pioniercompagnie an dieſer
Stelle geräuſchlos hinab und begann den Brückenbau , worüber

wir einen ausführkichen Bericht der Kölniſchen Zeitung anführen ,
damit unſere Leſer eine Vorſtellung von den Schwierigkeiten und

Gefahren einer derartigen militairiſchen Arbeit zu gewinnen ver⸗

mögen. Es heißt dort :

„ Die Pioniere entfernten die Tétendeckung , trugen zuerſt

einige Nachen herbei und ließen ſie geräuſchlos in ' s Waſſer glei⸗
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ten ; zwei Mann mit dem Ende eines Taues fuhren zum jenſei⸗

tigen Ufer der Escarpe der Lunette hinüber , ſo daß das Tau .

ſich quer über den Graben ſpannte .

Große leere Biertonnen wurden herbeigerollt , je zwei neben⸗

einander durch einige Rahmen von Balken derart verbunden ,

daß die gemeinſame Achſe quer zur Brückenrichtung ſtand , vier

Balken wurden auf den Rahmen aufgelegt , an dieſen das dies⸗

ſeitige Tauende befeſtigt und nun die Tonnen vorwärts gezogen ,

indem vom dieſſeitigen Ufer mit den Balken nachgeſchoben wurde .

Wieder wurde eine Unterſtützung aus zwei Tonnen und einem

Rahmen gebildet , wieder vier Balken aufgelegt , die erſte , nun

freiſchwimmende Strecke mit Brettern eingedeckt und abermals vor⸗

geſchoben . Auf dieſe Weiſe wurde vom dieſſeitigen Ufer aus ein

Brückenglied nach dem andern angeſetzt , und um ebenſoviel rückte

die Brückentéte dem jenſeitigen Ufer , dirigirt von dem Leitſeil ,

näher .
Unter Leitung des Hauptmanns Andrege und Premier⸗Lieu⸗

tenants von Keiſer II . ſchritt die Arbeit raſch und mit erſtaun⸗

licher Ruhe und Geräuſchloſigkeit vorwärts . Um 10 Uhr ge —

langte die Brückentete an das jenſeitige Ufer , und die Landflöße

wurden gelegt , d. h. die bis jetzt freiſchwimmende , nur an dem

Tau drüben , an den vier Balken hüben dirigirte Brücke wurde

an beiden Ufern feſtgelegt ; eine Strohſchüttung auf der ganzen

Brückenbahn ſollte das Geräuſch beim Uebergang der Colonne

dämpfen . Um 10½¼ Uhr war auch dieſe letzte Arbeit beendet ;

die Colonnen rückten an ; die Pionier - Compagnie Röſe , die Com⸗

pagnie Denk (2. Compagnie 34 . Infanterie - Regiments ) und eine

Abtheilung von 100 Mann der 12 . Compagnie 1. Garde - Gre⸗

nadier⸗Landwehr⸗Regiments unter Leitung des Ingenieurlieutenants

von Keiſer I .

Mit zwölf Pionieren und zwei Unteroffizieren ging Haupt⸗

mann Röſe zuerſt über die Brücke bis auf die Bruſtwehr der

Lunette vor ; einer der Unteroffiziere ( Mineur ) unterſuchte die

Hofräume des , wie zu erwarten , leer gefundenen Werkes auf

Minen , die zwölf Mann ſuchten an der ſteilen Erdböſchung der

Escarpe Stufen für die nachfolgenden Colonnen herzuſtellen .

Nachdem der Mineur gemeldet , daß Alles in Ordnung , ging ein

Zug Infanterie als Bedeckung über und placirte ſich möglichſt
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gedeckt im Innern des Werkes ; ihnen auf dem Fuße folgten die

toniercompagnien und zwei Züge Infanterie ; erſtere fand gegen

5
Feuer des Hauptwalles eine willkommene Deckung in der

Palliſadirung der Kehle des Werkes , wohinter ſie beginnen , ohne

Zögern den Graben auszuheben , um von dieſer Poſition zum

Uebergangspunkte dann auch eine gedeckte Communication herzu⸗

ſtellen . Die Infanterie fand in den Hofräumen meiſt Unter⸗

kommen bis zur Beendigung der Sappe . “

Die Franzoſen feuerten zwar von Zeit zu Zeit nach dieſer

Gegend , wurden den Brückenſchlag und Uebergang aber erſt ge⸗

wahr , als bei dem letzteren Geräuſch vorkam , und nun wurde

ihr Feuer natürlich ein mörderiſches ; Kartätſchen und Gewehr⸗

kugeln ſchlugen in die Reihen der noch ungedeckt Stehenden ein

und richteten großen Schaden an , bis es endlich gelungen war ,

die nöthigen Deckungen herzuſtellen . Anſehnliche Verluſte waren

zu beklagen , — todt 1 Offtzier ( Major von Quitzow ) und 7 Mann ,

verwundet 4 Offiziere und 30 Mann , — aber die Lunette wurde

behauptet und am folgenden Tage mit ſiebenpfündigen Mörſern

armirt .

Nach dieſem wichtigen Erfolge ſchien eine kurze Ruhe des

beiderſeitigen Feuers eingetreten zu ſein , aber ſchon am 24 . wurde

daſſelbe wieder mit größter Heftigkeit aufgenommen ; trotzdem ge⸗

lang es , das hinter den eroberten Werken gelegene Glacis zu

krönen , mit acht Sechspfündern zu beſetzen und in die Haupt⸗

mauer Breſche zu ſchießen . Am 24 . September waren auf deut⸗

ſcher Seite überhaupt in Thätigkeit 146 gezogene Kanonen und

83 Mörſer .
Nun begann das immer ſchwächer werdende Feuer der Fe⸗

ſtung aber doch ſchon darauf zu deuten , daß es an Munition

fehle und die Widerſtandskraft zu erlahmen beginne ; durch die

Einnahme der beiden Lunetten war der Sturm auf das gänzlich
in Breſche gelegte Steinthor recht gut ermöglicht , und man be⸗

reitete ſich darauf vor . Die Franzoſen wußten dies wohl ; noch

einmal verſuchten ſie am Dienſtage den 27 . einen Ausfall , der

die Belagerungsarbeiten zerſtören ſollte , aber vergeblich ; ſie wur⸗

den zurückgeworfen , und die deutſchen Geſchütze ſetzten das Bom⸗

bardement nur um ſo gewaltiger und verheerender fort .

Es war am Nachmittage des 27 . Septembers um fünf
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Uhr , als ſich in der Feſtung die weiße Flagge entfaltete und ein

Parlamentair am Steinthore erſchien . Hierauf wurde das Bom⸗

bardement ſogleich eingeſtellt und Jener in das Hauptquartier

nach Mundolsheim geführt , wo die Unterhandlungen auf Grund

der Capitulation von Sedan begannen . Es wurde demnach in

Anbetracht „ der ehrenvollen und tapferen Vertheidigung des Platzes “
Folgendes vereinbart : Am folgenden Morgen , den 28 . Septem⸗
ber um 8 Uhr , räumt Generallieutenant Uhrich die Citadelle , das

Auſterlitzer , Fiſcher - und Nationalthor , und die deutſchen Truppen
beſetzen dieſe Punkte , — um eilf Uhr verlaſſen ſämmtliche Trup⸗
pen , incl . Mobil⸗ und Nationalgarden , die Feſtung durch das

Nationalthor und legen auf dem Glacis die Waffen nieder , —

die Linientruppen und Mobilgarden werden kriegsgefangen , die

Nationalgarde und Franctireurs gegen Revers freigelaſſen , — 156

die Offiziere können , wenn ſie ſchriftlich ihr Ehrenwort geben , in

dieſem Kriege nicht wieder gegen Deutſchland zu kämpfen , nach

einem von ihnen zu wählenden Aufenthaltsorte abreiſen , andern⸗ N

falls gehen ſie mit den Truppen als Kriegsgefangene nach Deutſch⸗
land , — ſämmtliche militäriſchen Beſtände und Staatskaſſen
werden abgeliefert . Unterzeichnet wurde dieſe Capitulation durch 6
den CGer tera

glßtaböchef des Belagerungscorps , Oberſtlieutenant von

Lescynski, den Rittmeiſter und Adjutanten Grafen Henckel von 0Wbr 5 den Commandanten von Straßburg , Oberſt Du⸗

caſſe , und den Sous⸗Directeur der Artillerie , Oberſtlieutenant

Mangin .
Der Entwurf dieſes Vertrages wurde von General von

Werder genehmigt und unterzeichnet und auf telegraphiſchem Wege
durch den König beſtätigt ; dieſer Beſcheid war erſt um Mitter⸗ 1
nacht eingetroffen . Ueber die Ausführung der Capitulation ſchrieb
der Staatsanzeiger : ‚

„ Die Stärke⸗Rapporte der Garniſon wieſen 451 Offiziere ,
17,111 Mannſchaften , außerdem 2100 Verwundete und Kranke ,

dazu 1843 Pferde auf . Unter der Mannſchaft befanden ſich je⸗

doch circa 7000 Nationalgarden , die als eine Art Bürgerwehr
vorläufig nicht in die Kriegsgefangenſchaft abgeführt , ſondern 8
nur entwaffnet ſind . Die große Mehrzahl der Offiziere erklärte

ſich zur Ausſtellung des Reverſes bereit , die übrigen wurden mit

der Mannſchaft kriegsgefangen nach Raſtatt abgeführt . Die fran⸗



zöſiſche Beſatzun ,

Stempel der “

anfangs in leid

g trug bei ihrem Ausmarſche unverkennber den

iplin . Das Defiliren der Gefangenen 10
licher Ordnung , nach und nach in vollſtändige

Auflöſung . Den Offizieren nicht mehr gehorchend , auch theils

betrunken , zerſchlugen ſie die Waffen auf denSteinen . Erſt

gegen drei Uhr gelang es unſeren Truppen , welche die muſter⸗

hafteſte Disciplin bewahrten , die Beſatzung aus der Stadt zu

entfernen und leidliche Ordnung herzuſtellen . Der Mangel an

Dis iin der Beſatzung kann die Vertheidigung wohl gelähmt

haben ; aber auch beſſere Whußpen hätten nicht lange mehr Wider⸗

ſtand leiſten können , denn der Aufenthalt auf den Wällen unter

dem Feuer unſerer Geſchütze war ſaſt unmöglich , eine andere

Grabenvertheidigung nicht vorhanden , die Breſche offen , die Ci⸗

tadelle im Innern ganz zerſtört und ihr Stadtthor in Trümmern . “

Ein bedeutendes Kriegsmaterial wurde vorgefunden , dabei

weit über tauſend Kanonen und faſt dreitauſend Centner Pulver .

An Lebensmitteln , ſowohl für Soldaten wie Einwohner , war

bereits der
Acſni

te Mangel geweſen , es wurden aber ſo⸗

gleich alle Anſtalten getroffen , dieſelben in zureichender Menge

von Uebrigens herrſchte in der Stadt

die Epidemie der ſchwarzen Blattern , und in letzter Zeit hatte

der Pöbel daſelbſt ſchon eine gräuliche Wirthſchaft zu üben be⸗

gonnen ; es war große Energie erforderlich , um die Ordnung

wieder herzuſtellen .

Schon bei dem erſten Einmarſche der deutſchen Truppen

wurde ein in Reih ' und Glied marſchirender Soldat meuchlings

erſtochen , und obgleich ſofort , ſowohl von den Militairbehörden

wie von den Einwohnern der benachbarten deutſchen Landestheile
—ſpäter wurden durch ganz Deutſchland für „die deutſche Bruder⸗

ſtadt “ Liebesgaben geſammelt und dahin befördert , der Bürger⸗

chaft auch anſehnliche Unterſtützung zur Wiederherſtellung ihrer

zerſtörten Häuſer geleiſtet — Alles gethan wurde , um die Noth

zu mildern und den Straßburgern Sympathien zu erweiſen ,

ſchienen die Letzteren doch gar keine Luſt zu haben , die deutſche

Brüderſchaft anzuerkennen , und bei der Hoffnung , die

ſie ſich auch nicht auszuſprechen ſcheuten , daß das Waffenglück

Frankreichs ſich doch noch wenden werde .

Beſonders der Pöbel , dort „ Wackes “ genannt , zeigte ſich



anfänglich äußerſt trotzig und drohend ; es wurden mehrfach An⸗

griffe auf Soldaten und deutſche Civiliſten gemacht und fünf

Kerle , nachdem das Standrecht proklamirt worden , ohne Weiteres

erſchoſſen , was dann ein heilſames Beiſpiel gab ; in der ganzen

Stadt wurden die Waffen abgenommen .

Draurig genug ſah es nun in der Städt und deren Umge⸗

bung aus ; man rechnete in erſterer an ſechshundert gänzlich zer⸗

ſtörte oder theilweiſe durch Feuer und Kugeln ſchwerbeſchädigte
Häuſer , und es mußten ſofort Anſtalten getroffen werden , um

bei dem zu erwartenden Einſturze einzelner noch weiteres Unglück

zu verhüten . Die Citadelle und das dabei befindliche Arſenal ,

auch die große Finkmattkaſerne , in welcher , wie man ſich noch

erinnern wird , das ſogenannte Straßburger Attentat des dama⸗

ligen Prinzen Napoleon ſcheiterte , waren vollſtändige Trümmer⸗

haufen , und die in der Nähe dieſer Punkte befindlichen , ſowie

in der Richtung der Lunetten 52 und 53 liegenden Bürgerhäuſer
hatten auch am meiſten gelitten ; von öffentlichen Gebäuden , die

rſtört worden , waren beſonders zu bedauern die berühmte Bi⸗

hek mit ihrem koſtbaren und theilweiſe unerſetzlichen Inhalte ,
Muſeum , das proteſtantiſche Gymnaſium und die Mairie .

Die Beſchädigungen an dem Münſter waren glücklicherweiſe bei

Weitem nicht ſo groß , wie man gefürchtet hatte ; in die Orgel
hatte eine Bombe eingeſchlagen und ſie zerſchmettert , einige Fen⸗
ſter und äußere Theile des Thurmes waren auch von Kugeln
getroffen worden , doch ließ ſich dies Alles bald wieder herſtellen ;
die berühmte Uhr hatte gar keinen Schaden genommen .

Andere Stadttheile , ſagt der Bericht eines Augenzeugen , —

ſind faſt ganz vom Bombardement verſchont geblieben . Die

Weiße Thurmſtraße , Broglie - und Münſtergaſſe ſind hart mit⸗

genommen und liegen in Trümmern . Ein grauenhafter Anblick !

Balken und umgeſtürzte Mauern verſperren den Durchgang , und

ein Bild der größten Zerſtörung bietet ſich dem Auge dar . Brand⸗

geruch und ſtinkender Qualm erfüllt die Straßen , und noch immer

ſteigen leichte Rauchwolken aus den vielen Brandſtätten empor .

Die Kugeln , die in ungeheurer Anzahl eingefallen ſind , haben

ihre Wirkung überall , wohin das Auge blickt , ausgeübt . Hier

ſind Dächer zerriſſen und ein großer Theil der Ziegeln umher⸗

geſtreut und erſchweren den Durchgang , da eine Wand einge⸗
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ſchlagen und erblickt man durch die Lücke zerſchmetterte Möbel

und Geräthe , ein Zeichen , wie furchtbar die Kraft der Geſchoſſe

war ; zerſchmetterte Fenſter und Läden , beſchädigte und ange⸗

brannte Häuſer ſieht man in großer Zahl . — Unſere Soldaten

waren überall beſchäftigt , die Thore , die nicht in Trümmern la⸗

gen , zu öffnen , Hinderniſſe und Schutt wegzuräumen und über⸗

haupt die Stadt ſo ſchnell als möglich zugänglich zu machen .

Die Metzgerthorſtraße war überſäet mit Ausrüſtungsgegenſtänden

aller Art , Torniſtern , Gewehren , Käppis , Patrontaſchen und Ba⸗

jonetten ; Alles lag in bunter Unordnung da . Viele Mobil⸗

garden zerſchlugen ihre Gewehre und warfen ſie in die Ill —ꝛc .

Die Stadt Kehl hatte auch ſehr durch die franzöſiſchen Gra⸗

naten gelitten , weniger das weiter ab gelegene Dorf Kehl ; beide

Ortſchaften waren von dem größten Theile ihrer Einwohner ver —⸗

laſſen worden ; die ſchöne , mehr als hundertjährige Allee von

Kehl nach Straßburg war von den Franzoſen gefällt und die

Bäume zur Verrammelung der Chauſſeen benutzt worden .

So war denn , wenn auch mit den beklagenswertheſten Opfern ,

die große Arbeit , welche dem Werder ' ſchen Corps zugefallen , er⸗

füllt worden , und daſſelbe ſtand nun wieder bereit , neue wichtige

Dienſte zu leiſten ; ſeine nächſte Beſtimmung ſollte ſein , den Ober⸗

Elſaß von den ſich in immer größerem Maßſtabe bildenden Frei⸗

ſchaaren zu reinigen und die noch von den Franzoſen beſetzten ,

am Oberrhein gelegenen Feſtungen einzunehmen , weil das ba⸗

denſiſche Ufer von da aus immer bedroht wurde ; von beſonderer

Wichtigkeit dabei war Schlettſtadt , welches die nach Süden über

Mühlhauſen auf Lyon führende Eiſenbahn beherrſchte . Der Ver⸗

luſt dieſes Corps während der ganzen Belagerung betrug 906 Todte

und Verwundete , dabei 43 Offiziere .

Am 30 . September fanden der feierliche Einzug General

von Werder ' s in die eroberte Stadt und Dankgottesdienſt in

der Thomaskirche ſtatt , womit die Epiſode von Straßburg ihren

Schluß erreicht hatte .
Was die kleineren Feſtungen , deren Cernirung oder Bela —

gerung man in dieſer Zeit fortſetzte , anbetraf , ſo war es zuerſt

Pfalzburg , das ſich mit ſeiner Beſatzung von ungefähr 1500

Mobilgardiſten noch immer tapfer hielt ; freilich war die dagegen

operirende Truppenmacht auch nur ſehr unbedeutend , denn ſie



beſtand nur aus drei Compagnien des 71 . Landwehrregiments
mit ſechs leichten Feldgeſchützen ; mit den letzteren wurde zuwei⸗

len in die Stadt geſchoſſen und auch ein paar Häuſer in Brand

zeſteckt , aber beſonderen Erfolg konnte dies nicht haben . Der

Beſatzung gebrach es an Lebensmitteln ; aber , die Schwäche der
a wohl kennend , nahm ſie auch keinen Anſtand , aus zu⸗
fallen , ſo oft es ihr beliebte , und ſich mit Bedürfniſſen zu ver⸗

ſehen , und dies möglichſt zu verhindern , erforderte einen unge⸗
mein anſtrengenden Wachtdienſt , der wieder viel Krankheiten hervor⸗
brachte . Man mußte ſich hier in der Geduld üben und auf
Verſtärkungen warten , ehe ſich etwas Beſonderes ausführen ließ ,

gewiß eine der ſchwerſten Aufgaben für den Soldaten , der ſeine

Kameraden im raſchen Siegeslaufe vorwärts gehen ſieht .
Abtheilungen deſſelben Landwehrregiments mit ebenſo weni⸗

gen leichten Feldgeſchützen cernirten die kleine Feſte Lützelburg .
Dieſelbe liegt auf einem nicht zu erſteigenden Felſen , den einzigen
Zugang beherrſchen die Geſchütze der Citadelle . Auch hier lag
nur eine geringe Beſatzung von Mobilgarden , die aber noch durch
die Bevölkerung der Stadt unterſtützt wurde . Die Verhältniſſe
lagen hier gerade ebenſo wie bei Pfalzburg : höchſt anſtrengender
Beobachtungsdienſt und keine Ausſicht , einen Erfolg zu erringen ,
wenn nicht mehr Kräfte zur Bezwingung des Ortes aufgewandt
wurden .

In den erſten Tagen des Septembers hatte auch die Ein⸗

hießung von Bitſch , im nördlichen Theile der Vogeſen gelegen ,

8680
onnen . Die hoch auf einem Felſen gelegene Citadelle iſt

tagenartig gebaut und durch Sturm gar nicht einzunehmen , we⸗
Wfrus nur mit unverhältnißmäßigen Opfern ; die einzelnen
Etagen ſind durch Felſentreppen und bedeckte Gänge verbunden .
Die dabei befindliche kleine Stadt iſt nur ſchwach befeſtigt , wird
äber von den zwanzig Geſchützen der vollſtändig be⸗

herrſcht und ſteht mit derſelben durch einen einzigen wohlbefeſtigten
Gang und ein eiſernes Thor in Verbindung .

Von den umliegenden Höhen war den Werken indeſſen bei⸗

zukommen , und ſeit dem 11 . September unterhielten ſechs bai⸗

riſche Batterien aus Zwölfpfündern und Mörſern ein heftiges
Feuer , das beinahe das ganze Städtchen in Aſche und Trümmer

legte . Die Einwohner zogen ſich nun in die Citadelle zurück ,

ſch
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und obgleich auch die letztere ſchwer leiden mußte , — man be⸗

rechnete , daß täglich gegen zweitauſend Granaten und Bomben

hineingeſchleudert wurden , — wollte die Beſatzung doch Nichts
von Uebergabe wiſſen .

Von größerer Wichtigkeit als dieſe kleinen Feſtungen war

Thionville , das anfänglich von Cavallerie allein , dann auch von

Infanterie cernirt wurde ; es fehlte noch an Geſchützen und Trup⸗

pen , um eine ernſtliche Belagerung zu unternehmen . Gerade hier

ſtand das Freiſchaarenweſen in beſter Blüthe ; wenn die Beſatzung

Ausfälle machte , — und ſie ließ es nicht daran fehlen , — wurde

ſie von den bewaffneten Banden , die ſich in der Umgegend feſt⸗

geſetzt hatten , unterſtützt ; die deutſchen Truppen hatten deshalb

auch hier ſehr viel zu leiden und mancherlei Verluſte ; erſt nach

dem Falle von Metz durften ſie auf Verſtärkung und das erfor⸗

derliche Material rechnen , um eine erfolgreiche Beſchießung be⸗

ginnen zu können .

Bei Metz fielen nur zu Anfang und gegen Ende des Mo⸗

nats September Ereigniſſe von einiger Bedeutung vor . Am 6.

Nachmittags kam franzöſiſche Infanterie , ſpäter durch Artillerie

unterſtützt , auf der gegen Südoſten führenden Straße heraus ,

wahrſcheinlich nur , um zu recognoseiren oder zu fouragiren . So⸗

fort entſpann ſich ein Gefecht mit Truppen des 7. Armeecorps ,

bei dem Jene zurückgedrängt wurden und die Preußen ſich der

dortigen Höhen und des Schloſſes Meroy⸗le - Haut bemächtigten ;

die einbrechende Dunkelheit und ein ſchweres Unwetter machten

dem Kampfe ein Ende .

Am 9. Abends nach ſieben Uhr , bei ungemein ſtürmiſchem

Wetter und ſtrömenden Regen , begannen ſechs preußiſche Bat⸗

terien , die auf der weſtlichen Seite der Stadt placirt , ein kräf⸗

tiges Bombardement gegen die Forts Plappeville und Saint⸗

Quentin , ſowie die dahinter liegenden Truppenlager ; die Forts

antworteten , und während dieſes ſtundenlangen Artilleriekampfes
wurden deutſcherſeits an tauſend Granaten entſandt .

In der nächſten Zeit trat nun eine beinahe vollſtändige Ruhe

im ganzen Umkreiſe von Metz ein ; höchſtens kam es zu Vor⸗

poſtenſcharmützeln . Inzwiſchen fuhren die preußiſchen Truppen

fort , ihre Stellungen zu verſtärken und neue Befeſtigungen an⸗

zulegen , um einen Durchbruch ganz unmöglich zu machen . Häufig



kamen Ueberläufer bei ihnen an , die über die unter den Ihrigen
herrſchende Noth an Lebensmitteln berichteten ; indeſſen ſtellten

ſich dieſe Schilderungen ſpäter als übertrieben heraus .
Erſt am 22 . September Vormittags fielen ſtarke franzöſiſche

Corps ziemlich in derſelben Richtung wie neulich wieder aus , —

wie man vermuthete , um ſich der Bahnhöfe zu Courcelles und

Remilly , wo große Vorräthe für die Belagerer aufgeſpeichert
waren , zu bemächtigen oder die letzteren zu zerſtören ; die Forts
Queleu und Saint⸗Julien , weiter nördlich gelegen , unterſtützten

dieſen Angriff , und alsbald donnerten die Geſchütze auf der gan⸗

zen öſtlichen und ſüdöſtlichen Seite der Stadt von beiden Par⸗
teien ; daneben entſpann ſich ein ziemlich hitziges Infanteriegefecht ,
bis um vier Uhr Nachmittags Alles wieder ruhig wurde , nach —
dem der verſuchte Durchbruch gänzlich mißglückt war .

Wiewohl man nun meinen konnte , daß die Franzoſen die

Ueberzeugung gewonnen hätten , daß ein ſolcher gar nicht zu er⸗

möglichen ſ ei, und ſich überhaupt nicht recht abſehen ließ , wohin
ſie auf dem rechten Moſelufer gelangen wollten , griffen ſie am

folgenden Tage ( den 23 . September ) in bedeutender Stärke —

u ſchätzte dieſelben auf 30,000 Mann — noch einmal aus dem

unter dem Schutze des Forts Saint⸗ ai liegenden Gehölze
von Grimont , nordöſtlich von Metz , an . Dies geſchah Nachmit⸗
tags um 4 Uhr , und es entwickelte ſich wieder ein äußerſt hef⸗
tiges Artilleriegefecht , ähnlich wie am 30 . Auguſt und 1. Sep⸗

ber und auf demſelben Terrain . Die ganze Linie öſtlich von

Metz wurde alarmirt , und im Kampfe ſtanden Truppen des 1.

und 7. Armeccorps , ſowie der Landwehrdiviſion von Kummer ;

10 . Corps ſtand auf dem linken Moſelufer bereit ,

nöthigenfalls in das Gefecht einzugreifen . Der Erfolg war kein

anderer wie das letzte Mal ; nach ſieben Uhr , als die Dunkelheit
eintrat , kehrten die überall abgeſchlagenen Franzoſen wieder zurück.

In der Nacht vom 29 . zum 30 . war es den Letzteren nun

gelungen , in der Nähe des Forts Saint⸗Julien , alſo nördlich der

Stadt , zwei Schiffbrücken über den Fluß zu ſchlagen , was auf
neu beabſichtigte Operationen deutete ; eine dieſer Brücken wurde

ſchon in den nächſten Tagen durch die preußiſche Artillerie zer —

ſtört . Noch erfolgte ein vergeblicher Ausfall in der Nacht vom

5



1. zum 2. Oktober, für deſſen Hartnäckigkeit wohl zeugt , daß bis

gegen Mittag 0 wurde .

Der Fall von Straßburg mußte Marſchall Bazaine jede

Idee an einen Durchbruch nach Südoſten , der vielleicht den Zweck

gehabt hätte , ſich mit der dortigen Beſatzung zu vereinigen , be⸗

nehmen ; er konnte ſich jetzt höchſtens noch auf Thionville oder

gegen die belgiſche Grenze wenden , wenn es ihm überhaupt ge⸗

lungen wäre , ſich von der Umklammerung der Preußen frei zu

machen . Durch dieſe Erwägung hielt es das Obercommando der

Cernirungsarmee für geboten , die Stellungen im Norden der

Stadt noch mehr zu verſtärken , und ließ deshalb die einzelnen

Armeecorps eine rechtsſchließende Bewegung ausführen ; dieſelbe

begann am 1. October , und die Franzoſen , die davon wohl Kennt⸗

niß erhalten , benutzten die Gelegenheit , um am frühen Morgen

des 2. mit eh Kräften auf dem linken Moſelufer , ab⸗

wärts im Thale einen Durchbruch zu verſuchen . Sie ſtießen hier

bei dem kleinen Dorfe Sain⸗Reuy auf die Diviſion Kummer ,

welche den Fluß überſchritten hatte , und es entwickelte ſich um

den Beſitz dieſes Dorfes ein hitziges Infanteriegefecht , in welchem

ſich aber die preußiſche Landwehr , unterſtützt von den Jägern

des 10 . Armeecorps , behauptete ; ſpäter griff auchdie beiderſeitige

Artillerie ein , und den Franzoſen blieb nichts Anderes übrig , als

auch dieſes Mal wieder nach der Stadt zurückzukehren .
Am Abende deſſelben Tages gelang es einem preußiſchen

Lieutenant mit fünfzehn Freiwilligen bis an das Dorf Neuilly ,

das vor der Cernirungslinie lag , zu gelangen und daſſelbe in

Brand zu ſtecken, da man erfahren , daß daſelbſt von den Bauern

derheimlichte große Vorräthe an Lebensmitteln lagen , welche die

Franzoſen ſich zu Nutze zu machen bemühten . Am 3. hatte das

bei Fort Saint⸗Quentin gelegene Dorf Saint⸗Ruffine daſſelbe

Schickſal , und die Franzoſen revanchirten ſich ihrerſeits dadurch ,

daß ſie von dem genannten Fort aus , auf eine Entfernung von

ſiebentauſend Schritten , mit dem ſchwerſten Geſchütze den Bahn⸗

hof von Ars⸗ſur⸗Moſelle beſchoſſen, wo große Vorräthe für die

preußiſchen Truppen lagerten ; es gelang ihnen aber nicht , die⸗

ſelben zu zerſtören , wenn ihre Kugeln auch manchen Schaden an⸗

richteten , wie beſonders in einem dortigen Lazarethe . Man be⸗

ſchränkte ſich nun überhaupt darauf , ſich gegenſeitig aus weiterer
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Entfernung durch die Artillerie Schaden zuzufügen , und zuweilen
kam es zu unbedeutenden Plänkeleien auf der Vorpoſtenlinie .

Wenn die Ausſagen zahlreicher Ueberläufer und Perſonen
bürgerlichen Standes , die ſich bis zu den preußiſchen Vorpoſten
durchgeſchlichen hatten , darin übereinſtimmten , daß ſich die Noth
an Lebensmitteln immer fühlbarer mache , beſonders unter den
außerhalb der Stadt lagernden Truppenmaſſen , ſo fand man da⸗
für noch eine augenſcheinliche Beſtätigung in der Menge elend
und verhungert ausſehender Soldaten , die täglich die Kartoffel⸗
felder durchſtreiften und daſelbſt ihre Ernte hielten ; oft wagten
ſie ſich ſo nahe , daß ſie von den Kugeln der preußiſchen Poſten
ganz ſicher erreicht werden konnten , aber die letzteren pflegten
Mitleid mit ihnen zu fühlen und ſie nicht zu ſtören , beſonders
wenn ſie durch bittende Geberden ihre Noth zu erkennen gaben ;
es kamen aber auch dabei Mißbräuche vor , und ſchließlich mußte
den preußiſchen Soldaten jede Rückſichtnahme verboten werden .

Erwähnenswerth iſt noch eine in dem Commando der Cer⸗
nirungsarmee vorgegangene Veränderung ; um die Mitte des
Septembers nämlich wurde General von Steinmetz der bisheri⸗
gen Führung der erſten Armee enthoben und zum Generalgou⸗
verneur in Poſen ernannt . Es wurden mannigfache unverbürgte
Gerüchte über die Veranlaſſung zu dieſer allerhöchſten Anordnung
verbreitet , beſonders , daß der General durch zu ungeſtümes Vor⸗
dringen und Operationen auf eigene Hand ſich nicht an den von
General von Moltke entworfenen ſtrategiſchen Plan gehalten
habe , officiöſe hieß es : „ weil bei der gegenwärtigen Sachlage
vor Metz ein einziges Commando für ausreichend erachtet wird
und die Zwiſcheninſtanz eines zweiten Obercommandos mehrfach
verzögernd wirken könnte . “

2Lir wenden unſere Aufmerkſamkeit nun wieder den ſich in
und vor Paris entwickelnden Ereigniſſen zu , nachdem wir die
dahin ziehenden Armeen in ihrem Rücken vollſtändig geſichert ge⸗
ſehen haben , und werfen zunächſt einen Blick auf die ſich zu
einem in der Geſchichte bisher unerhörten Kampfe vorbereitende
Rieſenſtadt , die mehr als vierzigtauſend Häuſer und zwei Millio⸗
nen Einwohner zählt .

Mit dem Inneren der Stadt dürfen wir es an dieſer Stelle
nicht weiter zu thun haben und wohl auch vorausſetzen , daß



unſere Leſer ſich durch andere Schilderungen bereits damit be⸗
kannt gemacht haben ; es ſoll nur von Dem die Rede ſein , was
auf die militairiſche Widerſtandsfähigkeit Einfluß hat .

Der Seinefluß , an deſſen beiden Ufern Paris liegt , hat hier
eine Breite von etwa hundertundfünfzig Schritten , fließt , aus
Süden kommend , in nordweſtlicher Richtung durch die Stadt ,
macht dann einen weiten Bogen nach Südweſten und , indem er
ſich plötzlich wieder nördlich ( bei Meudon und Saint⸗Cloud)
wendet , umſchließt er das Gehölz von Boulogne , die Vorſtädte
Neuilly und Clichy und wendet ſeinen Lauf erſt wieder im Nor⸗
den der Stadt , bei Saint⸗Denis , eine neue Curve beſchreibend ,
gegen Südweſten .

Eine halbe Stunde vor ihrem Einfluſſe in die Stadt nimmt
die Seine ( bei Charleton auf ihrem rechten Ufer ) die in großen
Bogenwindungen öſtlich ihr zufließende Marne auf . Der ſchiff⸗
bare vierundzwanzig Lieues lange Ourcq⸗Kanal verbindet den
gleichnamigen ſich in die Marne ergießenden Fluß mit Paris ,
bildet dort , bei La Villette , ein großes Baſſin , von wo aus die
Stadt durch eine großartige Leitung mit gutem Trinkwaſſer ver⸗
ſorgt wird ; er wurde von Napoleon I. zu Anfang dieſes Jahr⸗
hunderts angelegt und iſt auch ein wichtiges Verkehrsmittel für
Paris . Von La Villette aus verläßt er die Umwallung von
Paris in oſtnordöſtlicher Richtung , hat eine Breite bis zu fünf⸗
undvierzig Fuß und theilt das jener nach Oſten vorliegende Ter⸗
rain gewiſſermaßen in zwei Abſchnitte , von denen der nördliche ,
eine deutſche Meile bis Saint⸗Denis reichende , ganz eben iſt ,
der ſüdliche bis zur Marne anderthalb Meilen breite von un⸗
regelmäßigen Höhen eingenommen wird . Von den letzteren ſind
die bedeutendſten , welche noch in die Umwallung der Stadt ge⸗
zogen worden , der 390 Fuß hohe Montmartre und die Höhen von
Mesnilmontant und Belleville .

Die Befeſtigung der Rieſenſtadt , deren Ausdehnung von
Norden nach Süden man auf 1½ , von Oſten nach Weſten auf
1 / Meilen ſchätzt , bei einem Umfange von beinahe vier Meilen ,
ſtammt , wie allgemein bekannt ſein wird , aus dem Jahre 1841
her und war beſonders , einen Krieg mit Deutſchland in das
Auge faſſend , durch den damaligen Miniſter Thiers warm em⸗
pfohlen und gefordert worden ; ihre Ausführung bedurfte dreier
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Jahre Zeit und eines Koſtenaufwandes von 140 Millionen Francs ;

in ſpäterer Zeit wurde ſie durch Napoleon III . vervollſtändigt ,

beſonders durch Anlage von Kaſernen und einem Telegraphen⸗

netze zwiſchen denſelben , ſo daß ſie , bei etwa vorkommenden be⸗

waffneten Volkserhebungen , auch gegen das Innere der Stadt

benutzt werden konnte .

Dieſe Befeſtigung iſt nun eine doppelte ; zunächſt nämlich

beſteht ſie in einer Umwallung mit Graben und Glacis , welche

einen geſchloſſenen , ziemlich kreisförmigen Ring um die Stadt⸗

theile auf beiden Seiten der Seine bildet ; dieſelbe hat vierund⸗

neunzig regelmäßige Baſtionen und noch einige vorſpringende

Winkel , wovon der bei Weitem größere Theil auf dem rechten

Flußufer liegt . Der Wall mit gemauerter Eskarpe iſt 31 Fuß

hoch, der Graben , der unter Waſſer geſetzt werden kann , ſiebzig

Fuß breit ; hinter erſterem , der ſechsundſechszig Thore und Aus⸗

gänge hat , ziehen ſich ein breiter gepflaſterter Colonnenweg und

ganz in der Nähe die Gürtelbahn entlang , ſo daß die Truppen

ſchnell auf jeden Angriffspunkt befördert werden können .

Je um zweitauſend bis ſechstauſend Schritte von

vorgeſchobene Befeſtigung , beſteht in fünfzehn großen ,erſte

ſelbſtſtändigen Forts und einigen dazwiſchen liegenden kleineren

ſich im Oſten und Süden am nächſtenWerken ; dieſelben drängen f

zuſammen ; im Norden befindet ſich das ſtark befeſtigte Saint⸗De⸗

nis , im Weſten nur das Fort des Mont Valérien , der eine Höhe

von fünfhundert Fuß hat .

Saint⸗Denis , eine Stadt von fünfzehntauſend Einwohnern ,

am rechten Ufer der Seine gelegen , iſt von drei anſehnlichen

Werken umgeben , dem Fort de la Briche , dem Fort Double Cou⸗

ronne du Nord und , im Südoſten , dem Fort de l ' Eſt ; der von

dort nach La Villette führende Kanal de Saint⸗Denis iſt durch

kleine Werke geſchützt . Nach Südoſten weitergehend , ſtößt man

nun auf den Flecken Aubervilliers und dabei das gleichnamige

Fort mit fünf Baſtionen ; davor liegt auf der Straße nach Sen⸗

lis das Dorf Le Bourget , an deſſen Namen ſich bald eine der

blutigſten Epiſoden dieſes Krieges knüpfen ſollte .

Jenſeits des Quregkanals , der hier von der öſtlichen groß

Eiſenbahn überſchritten wird , erſtreckt ſich das vorerwähnte ber⸗

gige Terrain bis ge
vei⸗

9 den großen Wald von Bondy und we
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ter ſüdlich gegen die Marne hin . Hier befinden ſich der Reihe

nach die Forts von Romainville , von Noiſy , von Rosny und

von Nogent , dazwiſchen zwei kleinere Redouten , und umſchließen

die Dörfer Romainville , Bagnolet und Montreuil . Dann folgt

in dem von der Marne gebildeten Winkel das befeſtigte Schloß

von Vincennes mit ſeinem Arſenale und Schießplätzen , woran

ſich eine gegen dreitauſend Schritte lange Verſchanzung ſchließt

welche von zwei Redouten ( Faiſanderie und Gravalle ) flankirt
wird und den Uebergang über den Fluß , ſowie die von Melun .

kommende Eiſenbahn deckt . Südlich davon , zwiſchen Marne und

Seine liezgt das Fort Charenton . Alle dieſe Be feſtigungswerke

beherrſchen weithin das Vorterrain , ſowie das Innere der Stadt

mit ihren Kanonen .

Am linken Seineufer ſüdlich der Stadt liegen fünf ziemlich

gleichmäßig gebaute Forts mit Intervallen von etwa einer vier⸗

tel deutſchen Meile , nämlich die Forts d' Ivry , de Bicetre , de

Montrouge , de Vanves und d' Iſſy , ſämmtlich auf einem Höhen⸗

zuge , der gegen Süden anſteigt ; ſie können alſo von dorther be⸗

herrſcht werden , worauf man bei ihrer Anlegung nicht gerechnet

hatte , weil es damals noch nicht ſo weit tragende Geſchütze wie

die jetzigen gezogenen gab. Im Vorterrain befinden ſich hier

u. A. die Dörfer Créteil , Vitry , Villejuif , LHay , Bagneur ,

Chatillon , Clamart , Meudon .

Wie geſagt , iſt die künſtliche Vertheidigungslinie auf der

Weſtſeite von Paris am ſchwächſten , die mehrfachen Krümmun⸗

gen der Seine bilden aber hier einen natürlichen Schutz. Etwa

in der Mitte liegt auf einem 415 Fuß hohen ſteilen Berge das

Fort des Mont Valérien , von dem aus die Brücke von Surznes

über Fluß nach dem Bois de Boulogne führt . Südlich da⸗

von begann man erſt in der letzten Zeit bei dem Bahnhofe von

Saint⸗Cloud auf der Höhe von Montretout noch ein neues
F

zu erbauen .

Hier im Südweſten und Weſten der Stadt , wo die bedeu⸗

tendſten Orte : das berühmte Verſailles , Saint⸗Cloud und Sovres

ſind , erſtreckt ſich weithin ein ſehr bergiges und ſtarkbewaldetes

Terrain ; eine Menge und ſchöner Landhäuſer mit Gär⸗

ten und aus anlagen bedeckt da die Gegend

*



iſt hier ein wahrer Garten , dem es auch an beinahe großartiger
Romantik nicht fehlt .

Alle die genannten Feſtungswerke , die eine fortlaufende Linie

von mehr als ſieben Meile Länge einnehmen , ſind äußerſt ſtark ,
und erfordert ihre Einnahme eine regelmäßige Belagerung . Man

wird alſo geſtehen müſſen , und dies dürfte auch dem Laien ein⸗

leuchten , daß die Belagerung und Einnahme von Paris , wenn

die lebendigen Vertheidigungskräfte nur einigermaßen im Ver⸗

hältniſſe zu dieſen todten ſtanden , eine Rieſenaufgabe war , deren

Schwierigkeiten durch die Heranſchaffung von Belagerungsmaterial
und die Bedürfniſſe für die dafür erforderliche große Truppen⸗

menge noch vermehrt werden mußten ; ſelbſt eine bloße Cerni⸗

rung von Paris war nicht ohne Aufbietung gewaltiger Kräfte
und Beſiegung vieler Mühen und Umſtände durchzuführen .

Am 13 . September hielt General Trochu , zu deſſen un⸗

leugbaren militäriſchen Talenten die Pariſer ein ganz unbegrenz⸗
tes Vertrauen bezeigten , eine große Revue über die Vertheidiger
ab . 180,000 Mann ſtanden dabei unter den Waffen , aber aller⸗

dings gehörte nur der kleinſte Theil derſelben der regulären
Armee an und ein ſehr großer machte durchaus nicht den Ein⸗

druck wirklicher Soldaten , ſowohl ihrer Haltung wie ihrer Uni⸗

formirung und Bewaffnung nach.
Die Nationalgarde hatte ſich von der Baſtille bis an den

Platz de la Concorde aufgeſtellt , die Mobilgarden und die Trup⸗
pen des ſtehenden Heeres auf den Champs Elyſées . Von der

erſteren waren nur wenige Bataillone in Uniform , meiſtens ſah
man die bürgerliche Tracht und die Blouſen der Arbeiter , die

Bewaffnung beſtand aus Gewehren aller Art und der älteſten

Conſtructionen ; in der Mobilgarde ſah es damit noch übler aus ;
indeſſen hatten ſich die Leute für die Vertheidigung ihrer Stadt

und des Vaterlandes begeiſtert , und es war immerhin ein ern⸗

ſtes Schauſpiel , das Paris an dieſem Tage darbot . General

Trochu wurde mit großem Enthuſiasmus begrüßt und die Revue

verlief in guter Ordnung . Die Zuſchauermenge wurde größten⸗
theils durch Frauen und Kinder gebildet , denn viele Wohlhaben⸗
dere , denen es die Verhältniſſe erlaubten , hatten ſich beeilt , die

Hauptſtadt zu verlaſſen , um dem gezwungenen Militairdienſte , für
den ſie keinen Beruf in ſich fühlten , zu entgehen , und der Reſt



der zurückgebliebenen männlichen Bevölkerung hielt es für ge⸗
rathen , ſich nicht blicken zu laſſen , um nicht dazu noch herange⸗
zogen zu werden . Die Forts waren übrigens auch ſtark beſetzt ,
ſo daß ſich die ganze Anzahl der Stadtvertheidiger noch größer
herausſtellte ; ein Tagesbefehl Trochu ' s beſtimmte für den tägli⸗
chen Dienſt auf den Wällen 70,000 Mann ; in dieſem Erlaſſe
hieß es u. A. : „ Paris , welches durch die Ausdauer und Kraft
des öffentlichen Geiſtes , ſowie durch 300,000 Gewehre vertheidigt
wird , iſt unnahbar . “

Auch aus den Departements war in aller Eile noch eine
größere Zahl Mobilgarden herangezogen worden , kräftige Land⸗
leute , denen man aber gerade die mangelhafteſten Waffen gege⸗
ben hatte ; der Cirque Napoleon und der Cirque des Champs
Elyſées waren , nebſt anderen großen Gebäuden , zu förmlichen
Kaſernen für dieſe Leute hergerichtet worden . In der Vorſtadt

ceuilly , welche nördlich das Bois de Boulogne begrenzt , war
ein großes Lager errichtet worden ; an dreißig⸗ bis vierzigtauſend
Mann waren hier in die Häuſer einquartiert oder bivouakirten
in der Hauptſtraße .

Beſonders ließ man es ſich nun angelegen ſein , neue Schan⸗
zen aufzuwerfen , welche die ſchwächſten Stellen zwiſchen den Forts
verſtärken ſollten , ſo an der Marne und bei Saint⸗Leu ; faſt alle
Brücken der Umgegend wurden weit hinaus geſprengt oder abge⸗
tragen , und wenn die zuerſt von der Regierung der nationalen

Vertheidigung angeordnete Maßregel , alle Wälder und Gehölze
in der Umgegend von Paris niederzubrennen , auch nicht zur
Ausführung gebracht werden konnte , ſo hieb man die Bäume

zur Seite der Straßen doch um und machte daraus Barrikaden ,
die übrigens gerade nicht ſchwer wieder aufzuräumen waren , in⸗
dem man die Aeſte durch Drähte zuſammenband.

Die Waffenfabrikation war freigegeben , und eine Menge
von Maſchinenfabriken beſchäftigte ſich nun damit ; ein beſonderes
Comité von Mechanikern und Kundigen der Chemie war nieder⸗
geſetzt worden , um auf dieſen Gebieten neue Erfindungen zu
machen oder die angebotenen zu prüfen , welche zum Zwecke der

Vertheidigung dienen konnten ; ganz eigenthümliche Vertheidigungs⸗
und Angriffswaffen kamen dabei in Betracht , ohne daß man ſich
im Mindeſten an die bisher beſtehenden humanen Geſetze des
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Völkerrechts gekehrt hätte , und die abenteuerlichſten Vorſchläge ,

auf die rückſichtsloſeſte , grauſamſte Vernichtung des Feindes be⸗

rechnet , wurden gemacht , wie z. B. die Satansraketen , welche

die verhaßten Preußen mit brennendem Petroleum überſchütten

ſollten , Locomotivkugelſpritzen , Stinkkugeln , die beim Krepiren

einen großen Umkreis vergiften würden , u. dgl. mehr ; wenn ſich

dies Alles ſo gut ausführen , wie berathen und beſchließen ge⸗

laſſen hätte , ſo würde die indianiſche Kriegführung gegen die der

Pariſer jedenfalls ſehr zahm erſchienen ſein .

Auch für Operationen auf der Seine und Marne wurde

Vorbedacht genommen ; ſämmtliche Fahrzeuge , welche nicht zur

Vertheidigung dienen konnten , verſenkte oder verbrannte man , da⸗

mit die Angreifer nicht Nutzen daraus zögen . Die Flottille ſetzte

ſich nun aus vier ſchwimmenden Batterien , jede aus acht Kano⸗

nenbooten beſtehend , und ungefähr zwanzig kleinen Dampfern zu⸗

ſammen ; der größte Theil blieb einſtweilen bei Neuilly , unter

den Kanonen des Mont Valerien liegen .

Eine der wichtigſten war natürlich die Verproviantirungs⸗

frage , und man beeilte ſich, vor dem Anrücken der Preußen noch

in die Stadt zu ſchleppen , was die Umgegend nur irgend zu

liefern vermochte . Unzählige Viehheerden weideten in den Ge⸗

hölzen von Boulogne und Vincennes , — aber wie lange konnten

auch die reichſten Vorräthe für eine Menſchenmenge von andert⸗

halb bis zwei Millionen reichen , denen die Belagerer alle Zufuhr

abzuſchneiden zweifellos nicht unterlaſſen würden ? —

Einige Stellen aus einem Berichte der Revue des Deux

Mondes , geſchrieben von einem Augenzeugen , über die Vertheidi⸗

gungsanſtalten , welche in jenen Tagen gemacht wurden , werden

wohl zur Verdeutlichung des Bildes , das die franzöſiſche Haupt⸗

ſtadt darbot , beitragen . Nachdem der Verfaſſer ſich über die

Nachläſſigkeit , aus der Paris nicht ſchon früher in vollſtändige⸗

ren Vertheidigungszuſtand verſetzt worden , beſchwert hat , erzählt er :

„ Am 18 . September , am Abend vor der Ankunft der Preußen

bei Paris , beſuchten wir die Redoute Brimborion . Das Volk ,

mit dem Inſtinkt , der ſo ſelten die Maſſen täuſcht , hatte ſchon

Soͤvres verlaſſen und ſogar auf dem anderen Ufer der Seine

Billancourt und Boulogne , die doch ſo gut durch den Mont Va⸗

lérien , durch den Fluß und die Linie der Werke , die von Point⸗du⸗
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Ibur nach Paſſy gehen , gedeckt ſind . — Wir befanden uns

allein auf der Straße , nirgends ein Menſch , außer auf den

dern einige Nachzügler , die in der Eile hier und da etwas arm⸗

ſeliges , halbreifs Gemüſe zuſammenrafften , überall geſchloſſene

Fenſter , kein Einwohner auf der Schwelle ſeines Hauſes , eine

Todtenſtille ! Wir gingen über die unterminirte und zum Spren⸗

gen fertige Brücke bei Sevres . Auf der Brimborion⸗Höhe an⸗

gelangt , ſah ich einige Arbeiter , welche gemüthlich Erde ſchütte⸗

ten , und einige Förſter , die Bäume fällten ; kaum eine Spur von

Gräben und Wällen war vorhanden ; es wären noch ein oder

zwei Monate nöthig geweſen , um dieſes Werk einigermaßen zu

vollenden , und kein Offizier war da , um die Arbeiter anzutreiben

und zu beaufſichtigen . — — Wenn man auf der Karte den

Grundriß von Paris prüft , ſo ſieht man , daß er eine faſt kreis⸗

runde Form hat , deren Mittelpunkt der Louvre und das Hötel de

Ville ſind . Wenn man vom Eentrum nach der durch die Linie

der Wälle gebildeten Peripherie Radien zieht , ſo theilt man den

Kreis in verſchiedene Theile oder Sectoren . Dieſen Namen hat

man den einzelnen Abtheilungen der Enceinte gegeben , die unter

die Aufſicht beſonderer Commandanten geſtellt ſind . Die En⸗

ceinte hat neun Seetoren , jeder hat durchſchnittlich zehn oder eilf

Baſtionen und führt neben ſeiner Nummer die Bezeichnung des

Hauptquartiers , welches er umſchließt . Den Commandanten der

Sectoren , Generalen oder Admiralen , iſt eine gewiſſe Anzahl von

Offizieren zugetheilt , und Paris , unter dem Oberbefehl des Generals

Trochu , coneentrirt ſeinerſeits den ganzen Dienſt der Sectoren .

Die ſechs erſten Sectoren ( Nr. 1 —6 ) liegen auf dem rech⸗

ten , die anderen drei ( Nr. 7 —9 ) auf dem linken Seine⸗Ufer .

Jedem Sector ſind die Nationalgarden aller zugehörigen Quar⸗

tiere überwieſen , und der Dienſt auf den Wällen wird theils

von dieſen Nationalgarden , deren Leute der Reihe nach dazu be⸗

rufen werden , theils durch die den verſchiedenen Sectoren zuge⸗

theilten Mobilgarden verſehen . Forſtleute , Zollbeamte , alte Po⸗

lizei⸗Agenten , ſämmtlich in Abtheilungen formirt , verſchiedene

Corps von Franctireurs , Kanoniere der regulären Armee , der

Marine , endlich freiwillige Kanoniere thun ebenfalls auf den

Wällen Dienſt . “

faſt

Fel⸗



Nachdem nun berichtet worden , wie die Arbeit auf den
Wällen anfänglich langſam von ſtatten gegangen , weil man theils
den Frieden erwartet , theils einen Angriff auf Paris nicht für

möglich gehalten habe , heißt es weiter :

„ Das hat ſich geändert , ſeitdem der Feind uns unannehe⸗
bare Bedingungen dictirt hat , und die Wälle ſind noch heute
mit Erdarbeitern , Maurern u. ſ . w. bedeckt, aber ſo groß iſt die

Begeiſterung , ſo lebhaft der Eifer Aller geweſen , daß die Arbeit

faſt überall vollendet iſt . Der Feind kann jetzt kommen , um un⸗

ſere Mauern einzuſchließen ; unſere Kanonen , unſere Mörſer , un⸗

ſere Mitrailleuſen , alle unſere Haubitzen ſind zur Stelle . Die

Bruſtwehren ſind mit Sandſäcken , zu Scharten zuſammengefügt ,
verſehen , die Schutzräume , die Pulverkammern , eine militairiſche
Eiſenbahn , die Lazarethe , die Barrikaden ſind hergeſtellt , die Laf⸗

feten ſind geſchützt durch Schanzkörbe und durch mit Sand ge⸗
füllte Tonnen , durch welche die feindlichen Granaten aufgefangen
werden ſollen . — An unſeren Thoren , ſämmtlich mit Zugbrücken
verſehen und durch ſtrenge , unerbittliche Pförtner bewacht , ſind

Fußeiſen , Pfähle , ſpaniſche Reiter , Wolfsgruben , Palliſaden ,
Fallen jeder Art angebracht , die an die Vorgänge der älteren

Kriege erinnern . Wenn unſere Gräben noch nicht mit Waſſer
gefüllt , noch , wie man verſprochen hatte , mit in Petroleum ge⸗
tränkten Faſchinen verſehen ſind , die man unter dem Fuße der
Stürmenden anzünden wollte , ſo werden doch die Zugänge zu
unſeren Zugbrücken durch Minen , Torpedos und durch Maſſen
exploſiver Stoffe vertheidigt , die unter der Erde verborgen ſind
und durch eine elektriſche Batterie ſicher und ſofort entzündet
werden können , wenn der Moment gekommen ſein wird . Wenn
der Feind ſich Nachts überraſchend zeigt , ſo haben wir überall

Leuchtthürme und elektriſches Licht , um ſeinen Marſch zu ent⸗

decken , ſelbſt auf ein Kilometer Entfernung , und wenn er der

Breſche nahe ſein wird , dann Petroleumſpritzen , die Flammen
entſenden , welche auf fünfzig Meter tödten , auf eine noch zwei⸗
mal ſo große Entfernung zünden und ihre ſchreckliche Wirkung
auf eine Fläche von mehreren Quadratmetern fühlbar machen .
Faſt überall in der Nähe der Wälle ſind die Einwohner ver⸗

ſchwunden , das Militair , der Bürgerſoldat haben den ruhigen
Bürger erſetzt , — mehr als ein elegantes Haus , in Paſſy z. B. ,
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gewährt heute einer Gruppe von Offizieren , Poſten der National⸗
garde u. ſ. w. Schutz . Hier iſt der optiſche , dort der elektriſche
Telegraph eingerichtet ; anderswo ſind die Bureaux der Inge⸗

nieure oder der Artillerie . Das Schloß La Muette hat dem
Generalſtabe des ſechſten Sectors eine Freiſtatt gewährt , — die
Civil⸗Ingenieure ſind ihrerſeits im Namen der Barrikaden⸗Com⸗
miſſion gekommen , um ſich im Park von La Muette einzurichten ,
dort die Erde aufzuwühlen und eine alte Lindenallee zu fällen ,
welche die Vertheidigung behinderte . — Nicht weit vom Schloſſe
lagern maleriſch die Mobilgarden ; die von der Bretagne , ruhig
und ſchweigſam , tragen auf ihrem Käppi das nationale weiße
Feld mit ſchwarzen Flecken , die von Héſault , lärmender , ſtimmen
allabendlich ihre Geſänge mit wundervollem Einklang an . Weiter
dann die Mobilen von der Marne , von nicht weniger kriegeri⸗
ſchem Aeußern als ihre Kameraden vom Süden oder Weſten .
Hier und da Bivouakfeuer , Zeltreihen , in freier Luft aufgeſchla⸗
gene Tiſche , wo alle Welt ißt , zur Seite improviſirte Schenken .
— Die Marine hat zur Vertheidigung von Paris geliefert :
ihre tapferen Kämpfer , Admirale , Offiziere , Matroſen , ihr be⸗

wunderungswürdiges Signalſyſtem , ihre unvergleichliche Artillerie .
Vom erſten Tage an iſt ſie herbeigeeilt und hat mit ihren Dienſt⸗
leiſtungen nicht gefeilſcht . Sechs Forts , ſechs Sectoren werden
von ihren Offizieren commandirt ; alle optiſchen Telegraphen auf
dem Montmartre , Mont Valerien , zu Paſſy , Iſſy , auf dem Opern⸗
haus ſind ihr anvertraut . “

Das iſt nun freilich Alles mit franzöſiſchen Augen geſehen
und mit franzöſiſcher Feder niedergeſchrieben worden , aber gerade
deshalb dürfte es unſeren Leſern intereſſant ſein , zumal es die
Sitnation recht lebhaft charakteriſirt .

Gegen die alſo gerüſtete , ihrer Uneinnehmbarkeit gewiſſe
franzöſiſche Hauptſtadt zogen nun ſeit dem Beginn des Septem⸗
bers die deutſchen Truppen auf den ſchon früher bezeichneten
Wegen heran . Wir hatten , wie man ſich erinnern wolle , die⸗
ſelben ſchon bis in die Linie Compiegne⸗Meaux⸗Melun , in welche
ihre Spitzen bis zum 12 . September eingerückt waren , begleitet .

Am folgenden Tage ſetzte die vierte oder Maags⸗Armee ihren
Marſch fort , wobei das 4. preußiſche Corps an Soiſſons vor⸗
überkam und daſſelbe zur Uebergabe aufforderte , die aber abge⸗
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lehnt wurde ; man hielt es indeſſen für überflüſſig , dort Truppen

zurückzulaſſen . Ueberall traf man auf leere Dörfer , geſprengte

Brücken , niedergebrannte Getreideſchober ; ernſtliche Maßregeln ,

um die Truppen aufzuhalten , waren aber nicht getroffen worden ;

nachdem am 17 . alle drei Corps der vierten Armee Ruhetag ge⸗

halten hatten , — die Hauptquartiere in Lizy⸗ſur⸗Oureg , begann

am 18 . und 19 . das Cinrücken in die Poſitionen , welche zunächſt

im Norden und Oſten von Paris genommen werden ſollten .

Dabei bildete das 4. Armeecorps den rechten Flügel , die preu⸗

ßiſche Garde das Centrum und das 12 . Corps den linken Flügel

der vierten Armee ; die fünfte und ſechste Cavalleriediviſion ſtan⸗

den nördlich von Saint⸗Denis auf beiden Ufern der Seine und

vollendeten mit der Garde⸗Cavallerie die Umſchließung im Nor⸗

den , indem ſie die Verbindung zwiſchen den Flügeln der dritten

und vierten Armee erhielten .

Als die 6. Cavalleriediviſion ſich anſchickte , auf das linke

Seine⸗ufer überzugehen , ſtieß ſie am 19 . auf die Höhen von

Montmagny , eine kleine halbe Meile nördlich von Saint⸗Denis

gelegen , und fand , daß man dieſelben unter dem Schutze von

Truppenabtheilungen noch zu verſchanzen ſuchte ; ein Theil des

4. Corps wurde dahin entſandt und vertrieb die Franzoſen mit

leichter Mühe . Der Kronprinz von Sachſen nahm ſein Haupt⸗

quartier in dem Schloſſe von Grand⸗Tremblay .
Sobald die dritte Armee in die vorbezeichnete Linie , am

11 . September , gelangt war , marſchirte ſie links ab , um über

die Seine zu ſetzen und ſich auf die Süd⸗ und Weſtſeite von

Paris zu begeben . Die Baiern paſſirten den Fluß ſchon am 17 ,

das 5. Armeecorps ſollte ihn bei Villeneuve , anderthalb Meilen

ſüdlich von Paris , überſchreiten . Da nun alle Brücken geſprengt

oder abgebrochen waren , ſollte bei dem genannten Orte eine

Pontonbrücke geſchlagen werden , und um dieſe Arbeit zu decken ,

wurden das 58 . und 59 . Infanterieregiment (Schleſier ) und das

4. Dragonerregiment in den Winkel zwiſchen Seine und Marne

gegen Fort Charenton entſandt .

Bei dem etwa eine Viertelmeile von letzterem gelegenen

Dorfe Creteuil ſtießen dieſe Truppen auf ſieben feindliche Ba⸗

taillone , welche aus dem verſchanzten Bois de Vincennes hervor⸗

gekommen waren ; nach kurzem Gefechte , das die Preußen aber
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Ken doch an fünfzig Todte und Verwundete koſtete , während die Fran⸗

zoſen nicht weniger und ſogar achtzehn Gefangene verloren , kehr⸗

ten dieſe Bataillone in ihre Verſchanzungen zurück und konnten

nicht weiter verfolgt werden , da ſtreng befohlen worden , ſich nicht

dem Feuer der Forts auszuſetzen .

Ein anderes kleines Avantgardengefecht hatten Truppen des

6. Armeecorps an demſelben Tage bei Champigny an der Marne .

Bei Villeneuve und weiter ſüdlich bei Corbeil wurden nun

am 17 . und 18 . Pontonbrücken geſchlagen . Das ſehr hübſch ,

terraſſenförmig an der Seine gelegene Städtchen Villeneuve war

faſt gänzlich von den Einwohnern verlaſſen , und die preußiſchen
Soldaten quartierten ſich ohne Weiteres in die Häuſer ein . Hier

fand ſich Jules Favre mit zwei Begleitern ein , escortirt von

Dragonern , denen er auf dem Wege von Paris zuerſt begegnet

war ; er kam , um den Grafen Bismarck zu ſprechen , der einem

engliſchen Diplomaten gegenüber ſeine Bereitwilligkeit zu erkennen

gegeben hatte , Friedensvorſchläge der republikaniſchen Regierung

anzuhören . General von Tümpling , Commandirender des 6. Armee⸗

corps , empfing die franzöſiſchen Herren , zog ſie an ſeine Tafel

und ſandte einen Offtzier nach Meaur , in das königliche Haupt⸗

quartier , um Graf Bismarck von ihrer Ankunft und ihrem Wunſche

benachrichtigen zu laſſen .

„ Bei dem Diner, “ wird berichtet , — „unterhielten ſich Jules

Favre und der General von Tümpling in durchaus ungezwun⸗

gener Weiſe . Der Vertreter der franzöſiſchen Republik machte

auf alle Anweſenden einen durchaus ſympathiſchen Eindruck . Die

feine , ungezwungene und dabei doch beſcheidene Weiſe , ſein edles

Geſicht , deſſen große dunkle Augen ſo ſchwermüthig und traurig

lickten , das von den Kämpfen des Lebens durchfurchte Antlitz ,

ie edle Stirn , alles Das zeigte den von Ideen begeiſterten und

agenen Mann , der über das Unglück ſeines Vaterlandes tief
8

b

die

getr

ergriffen iſt . “

Jules Favre erſtattete unter dem 21 . September einen öffent⸗

lichen Bericht über die Unterhandlungen , welche er mit Graf

Bismarck gehabt hatte , und dieſelben ſind ſo wichtig und bezeich⸗

nend für die Lage , daß wir ſie nicht außer Acht laſſen dürfen ;

wir folgen dabei zunächſt der Schilderung des franzöſiſchen Mi⸗

niſters .



Zunächſt behauptet er wörtlich : „ Wir ſind vor Allem Män⸗

ner des Friedens und der Freiheit . Bis zum letzten Augenblicke
haben wir uns dem Kriege widerſetzt , welchen die kaiſerliche Re⸗

gierung in ausſchließlich dynaſtiſchem Intereſſe unternahm , und

als dieſe Regierung fiel , haben wir energiſcher denn je erklärt ,
auf der Friedenspolitik zu beharren . “

Man wird ſich nicht entſinnen können , dieſe entſchiedene
Friedensneigung bei der republikaniſchen Regierung bemerkt , gar

ausgeſprochen gehört zu haben , und Herr Jules Favre ſetzt dann

auch bald erklärend ihre Bedingung hinzu : „kein Zoll unſeres
Gebietes , kein Stein unſerer Feſtungen ! “ —

Weiter erklärt er , wie er es für ſeine Pflicht , wenn auch
eine ſchmerzliche und ſchwere , gehalten , einen letzten Schritt zu

thun , um die Fortführung des ſchrecklichen Krieges zu verhindern ,
wie Graf Bismarck Unterhandlungen mit der republikaniſchen
Regierung als einer nicht zu Recht beſtehenden , anfänglich abge⸗
lehnt habe , dann aber doch darauf eingegangen ſei ; von Ville⸗

neuve aus ſandte er dann ein Schreiben an den deutſchen Bun⸗

deskanzler , der ihm antwortete , daß er ihn in Meaur erwarte .

Am 19 . Morgens fuhr Jules Favre unter Eskorte dahin ab

und erfuhr bei ſeiner Ankunft am Nachmittage , Graf Bismarck

ſei bereits dem königlichen Hauptquartiere gefolgt , das an dieſem

Tage nach dem Rothſchild' ſchen Schloſſe Ferrières verlegt wor⸗

den war . Die beiden Herren trafen ſich indeſſen noch gegen
Abend in einem dem Grafen von Rillac gehörigen Schloſſe Haute⸗

Maiſon , „ in einem Salon , wo Trümmer jeder Art in Unordnung
umherlagen . “

Jules Favre verſuchte nun ſeine und der ganzen franzöſi⸗
ſchen Nation Friedensliebe zu conſtatiren und verſicherte , die

Regierung ſei bereit , ihre Gewalt in die Hände der bereits ein⸗

berufenen konſtituirenden Verſammlung niederzulegen , worauf ihm
der Bundeskanzler erwiderte : „ Dieſe Verſammlung wird Abſich⸗

ten haben , die Nichts vorausſehen läßt ; aber wenn ſie dem fran⸗
zöſiſchen Gefühle Gehör ſchenkt , ſo wird ſie den Krieg wollen .

Sie werden ebenſo wenig die Capitulation von Sedan vergeſſen
wie Waterloo und Sadowa , welches Letztere Sie Nichts anging . “
— Als Favre die Friedensbedingungen Deutſchlands zu verneh⸗
men wünſchte , beanſpruchte Graf Bismarck , ſeiner Angabe nach,
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die beiden Departements des Ober⸗ und Niederrheins , einen
Theil des Moſel - Departements mit Metz , Chateau⸗Salins und
Soiſſons und fügte hinzu : „ Straßburg iſt der Schlüſſel zum
Hauſe ; ich muß ihn haben ! “ — ( Graf Bismarck conſtatirt in
ſeiner ſpäteren Erklärung , daß er darunter das deutſche , nicht
das franzöſiſche Haus verſtanden habe ) . — Jules Favre pro⸗
teſtirte dagegen und verlangte wieder , man ſolle der republikani⸗
ſchen Regierung Gelegenheit geben , die conſtituirende Verſamm⸗
lung in Paris zuſammentreten zu laſſen , damit ſie den Willen
der Nation ausſpreche , — das hieß : einen Waffenſtillſtand .

Da man ſich nicht einigen konnte , wurde die Unterredung
vorläufig abgebrochen , und die beiden Herren trafen ſich am ſpä⸗
ten Abende noch einmal im Schloſſe Ferrisres , wo ſie wieder
bis Mitternacht verhandelten . Favre beſtand auf einen vierzehn⸗
tägigen Waffenſtillſtand , und Graf Bismarck wollte deshalb den
König befragen .

Am folgenden Tage Vormittags 11 Uhr erfolgte die dritte
Zuſammenkunft im Schloſſe Ferrières . Hier verlangte Graf
Bismarck im Namen des Königs als Pfand für den Waffenſtill⸗
ſtand die Beſetzung von Straßburg , Toul und Pfalzburg , ſowie
eines der Pariſer Forts . Da Favre hierauf nicht eingehen
konnte , wurde der Zuſammentritt der Verſammlung in Tours
vorgeſchlagen ; Bismarck ſprach wieder mit dem Könige , dieſer
ging auch darauf ein , verlangte dagegen aber , daß ſich Straß⸗
burg ergebe .

„ Meine Kräfte waren erſchöpft, “ ſagt Jules Favre , — „ und
ich fürchtete einen Augenblick lang , zuſammenzufinken ; ich wandte
mich ab , um die Thränen zu verſchlucken , die mich erſtickten , und
indem ich mich wegen dieſer unfreiwilligen Schwäche entſchuldigte,
verabſchiedete ich mich mit dieſen einfachen Worten : „ Ich habe
mich getäuſcht , Herr Graf , indem ich hierher kam . — — Die
Bevölkerung von Paris iſt muthig und zu allen Opfern bereit ;
ihr Heldenmuth kann den Gang der Ereigniſſe ändern . Wenn
Sie die Ehre haben , ſie zu beſiegen , — unterwerfen werden Sie
dieſelbe nicht . Die ganze Nation iſt der gleichen Geſinnung ; ſo
lange wir in ihr ein Element des Widerſtandes finden , werden
wir Sie bekämpfen . Es iſt dies ein endloſer Kampf zwiſchen
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zwei Völkern , welche ſich die Hände reichen ſollten . Ich hatte

eine andere Löſung gehofft . “

Nachdem Jules Favre nach Paris zurückgekehrt und mit

ſeinen Collegen von der Regierung in Berathung getreten war ,

zeigte er dem Grafen Bismarck ſchriftlich an , daß die von dem⸗

ſelben gemachten Vorſchläge nicht annehmbar befunden ſeien .

So Jules Favre . Aus ſeinem Berichte nahm Graf Bis⸗

marck Veranlaſſung , den Geſandten des Norddeutſchen Bundes

in einem Cireularſchreiben noch erläuternde Erklärungen zu dieſen

Verhandlungen zu geben . Er ſagte darin , daß er beſtimmte

Friedensbedingungen noch gar nicht aufgeſtellt und daß Jules

Favre jede mögliche Geldſumme ( tout Pargent que nous avons )

in Ausſicht geſtellt , Landesabtretungen aber beſtimmt abgelehnt

habe . „ Es gelang mir nicht , ihn zu überzeugen , daß Bedingun⸗

gen , deren Erfüllung Frankreich von Italien verlangt , von Deutſch⸗

land gefordert habe , ohne mit einem der beiden Länder im Kriege

geweſen zu ſein , Bedingungen , welche Frankreich ganz zweifellos

uns auferlegt haben würde , wenn wir beſiegt worden wären ,

und welche das Ergebniß faſt jeden Krieges , auch der neueſten

Zeit , geweſen wären , für ein nach tapferer Gegenwehr beſiegtes

Land an ſich nichts Entehrendes haben könnten und daß die

Ehre Frankreichs nicht von anderer Beſchaffenheit ſei als dieje⸗

nige anderer Länder . “ . Graf Bismarck ſagt weiter , — gewiß

ſehr einleuchtend — daß ein Waffenſtillſtaknd für eine im ſieg⸗

reichen Fortſchreiten begriffene Armee militairiſche Nachtheile mit

ſich bringen müſſe , für die man wohl ein Aequivalent verlangen

dürfe , insbeſondere ſei die Verproviantirung von Paris nicht

ohne ein ſolches zu geſtatten . Seine ſchließlichen Bedingungen

für einen Waffenſtillſtand , welche die Regierung in Paris ver⸗

warf , waren :

1) in und vor Paris Aufrechterhaltung des militairiſchen

Status quo , —

2) in und vor Metz Fortdauer der Feindſeligkeiten innerhalb
eines näher zu beſtimmenden Umkreiſes ,

3), Uebergabe von Straßburg mit Kriegsgefangenſchaft der Be⸗

ſatzung , von Toul und Bitſch mit freiem Abzuge derſelben .

Der Bundeskanzler ſchließt : „ Wenn die franzöſiſche Regie⸗

rung die ihr gebotene Gelegenheit zur Wahl einer National⸗



verſammlung auch innerhalb der von uns occupirten Theile

Frankreichs nicht hat benutzen wollen , ſo bekundet ſie damit ihren⸗
Entſchluß , die Schwierigkeiten , in welchen ſie ſich einem völker⸗

rechtlichen Abſchluß des Friedens gegenüber befindet , aufrecht zu

erhalten und die öffentliche Meinung des franzöſiſchen Volkes

nicht hören zu wollen . Daß allgemeine und freie Wahlen im

Sinne des Friedens ausgefallen ſein würden , iſt ein Eindruck ,

der ſich uns hier aufdrängt und auch den Machthabern in Paris

nicht entgangen ſein wird . “ —

So waren dieſe Unterhandlungen vollſtändig geſcheitert , gleich⸗

zeitig die Cernirung von Paris vollzogen , und die Hoffnungen ,
die man , auch in Deutſchland , zu Anfang des Septembers auf
einen baldigen Friedensſchluß gerichtet hatte , wieder der Ausſicht

auf noch bevorſtehende ſehr ernſte und blutige Kämpfe gewichen .

Neunundzwanzigſtes Kapitel .

Eine Aeberraſchung .

—Seit einer langen Reihe von Tagen , von Wochen ſogar ,

haben wir Fritz von Helldorff ganz aus den Augen gelaſſen und

finden ihn jetzt erſt einige Meilen vor Paris geſund und wohl⸗

behalten wieder .
zie die mannigfachen Strapazen des Marſches und Ent⸗

en in den kalten und feuchten Bivouaknächten ſeinen rü⸗

en , jugendlich friſchen Körper faſt unberührt gelaſſen haben ,
ſo hat ihn eine höhere Hand auch vor den feindlichen Kugeln ,
die er ſeitdem mehr als einmal um ſich her pfeifen hörte , be⸗

An der Spitze der noch immer interimiſtiſch von ihm
rten Compagnie machte er die heißen Tage von Sedan mit ,

h, manchen braven Mann und guten Kameraden neben ſich
fallen und wunderte ſich dann ſelbſt , wie er dem gleichen Schick⸗
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ſale zu entgehen vermocht hatte , denn die Begeiſterung und Leiden⸗

ſchaft des Kampfes , das Pflichtgefühl , ſeinen Untergebenen das

beſte Beiſpiel zu geben , riſſen auch ihn in die erſten Reihen und

zu kühnen Wagniſſen fort , die häufig theuer bezahlt werden

müſſen . Er durfte behaupten , ſich nie geſchont zu haben , wo es

ſolche Opfer zu bringen galt , Vorgeſetzte , Kameraden und Unter⸗

gebene hatten einen tapferen und umſichtigen Offizier in ihm er⸗

kannt , und während die Erſteren ihm nur Lobendes ſagen konn⸗

ten , folgten die Letzteren ihm mit unbedingtem Vertrauen und

einer perſönlichen Hingebung , die ſeine freundliche Sorge für ſie

unter allen Verhältniſſen rechtfertigte .
Wir ſagten aber ſchon früher , daß es dem Subaltern⸗Offi⸗

ziere , beſonders bei der Infanterie , ſelten vergönnt iſt , ſich in

hervorragender Weiſe auszuzeichnen , und dieſes Glück war Fritz
von Helldorff allerdings nicht zu Theil geworden ; er konnte ſich

darüber aber mit dem Bewußtſein tröſten , in vollſtem Maße ſeine

Schuldigkeit gethan zu haben . Wir halten es deshalb für über⸗

flüſſig , die kleinen ihn betreffenden Schickſale zu erzählen ; ab⸗

wechſelnd gute und ſchlechte Quartiere , Gefahren und luſtige
Stunden im Kreiſe der Kameraden , Entbehrungen und Ueber⸗

fluß — das Alles iſt ein ſo gewöhnliches Soldatenloos , daß es

nicht einer eingehenderen Schilderung verlohnt , und wenn wir

hinzufügen , daß ſich während dieſer Zeit in den Gedanken und

der Gemüthsſtimmung des jungen Offiziers gerade Nichts be⸗

ſonders geändert hatte , ſo darf er wohl ohne Weiteres wieder

auf den Schauplatz unſerer Erzählung treten .

Das fünfte Armeecorps , bei dem ſich ſein Regiment jetzt

befand , war , wie bereits berichtet worden , bei Villeneuve auf
einer Pontonbrücke über die Seine gegangen und am 18 . Sep⸗
tember mit der 9. Diviſion bis Bisvre , mit der 10 . bis Palai⸗
ſeau gelangt ; erſtere hatten nördlich von Bisvre ſchon an dieſem

Tage ein kleines Gefecht mit regulairen Truppen gehabt , die zu
dem aus Paris entſandten Corps Vinoy gehörten .

Am frühen Morgen des 19 . wurde dieſe Diviſion in ihrem
Bivouak bei Maſſy von den Franzoſen überraſcht , die ſie mit

Granaten beſchoſſen ; die 18 . Brigade ( Regimenter No . 7 und 47 )
gingen mit drei Batterien ſogleich gegen den Feind vor , dräng⸗
ten ihn zurück und marſchirten , wie der Reſt des ganzen Corps ,
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auf Verfailles . Hierauf wurde dieſet Brigade , welche der Krön⸗
prinz ſpäter „ die eiſerne “ nannte , der Auftrag , im

Flankenmarſch des Cotps zu ſichern und auf der Stra

Biovre nach Petit⸗Bicötre gegen Chatillon den Feind
wobei ſie fünf Batterien unterſtützen ſollten .

Trotz des heftigen franzöſiſchen Granatfeuers , welches der
preußiſchen Artillerie anſehliche Verluſte zufügte , gelang dieſer
Vorſtoß und die franzöſiſchen Geſchütze mußten ſich zurückziehen ,

2

worauf die in den Gärten von Petit⸗Bicetre poſtirte franzöfiſche
Infantetie ihr Feuer eröffnete .

Die Straße von Chevreuſe läuft in nordöſtlicher Richtung
über Bievre nach Paris ; eine Meile vor letzterem liegt daran
die kleine Stadt Chatillon mit einem alten Schloſſe , eine halbe
Meile vorher Pleſſis⸗Piquet in der Einbuchtung eines Höhen⸗
zuges . Die Gegend iſt hier prächtig , wundervolle Wieſen und
Buchenwäldchen erſtrecken ſich über die Abhänge , und viele
reichen Pariſer haben hier ihre Villen mit den ſchönſten Gärten .
Gerade zwiſchen Pleſſis⸗Piquet und Chatillon ſteht zur rechten
Seite der Straße auf einem 160 Fuß über dem waldigen Pla⸗
teau liegenden Punkte eine Windmühle , Moulin de la Tour ,
woſelbſt in letzter Zeit eine mit ſieben Geſchützen beſetzte Schanze
erbaut worden war . In dieſer Gegend ſtanden die Franzoſen
in den gedeckteſten Stellungen , dabei in einer den Preußen unver⸗

hältnißmäßig überlegenen Zahl , und von hier aus drangen ſie
über Pleſſis⸗Piquet gegen den Wald von Verriéres und Petit⸗
Bicétre , den jene beſetzt hatten , ungeſtüm und unter ſtarkem Ar⸗

tilleriefeuer vor .

Die 18 . Brigade , beſonders das 7. (Königs) ⸗Regiment,
hatte hier einen äußerſt harten Stand von 6½ bis 8 Uhr Mor⸗

gens , und es war hohe Zeit , daß das 2. bairiſche Corps , welches
von Longjumeau nach Chatenay marſchirte , ihr zu Hülfe kam .
Eine Brigade deſſelben eilte ſogleich herbei und griff in das Ge⸗

fecht ein , eine andere wandte ſich gegen das ebenfalls von den

Franzoſen beſetzte Sceaur . Um elf Uhr mußte der Feind weichen
und feuerte von der Schanze aus mit ſeinen Mitrailleufen , und
als er ſich dort von Sceaux aus umgangen ſah , trat er gegen
zwei Uhr eiligſt ſeinen Rückzug an , ſo daßer ſelbſt die Geſchütze
in der Schanze zurückließ . Sofort folgten die Baiern unter Be⸗

Der Krieg am Rhein. II. 1
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fehl des Oberſt von Treuberg und nahmen von der letzteren

Beſitz .
Eine großartige Epiſode des Kampfes war es , als die

beiden bairiſchen Brigaden zum Angriffe auf die Gärten von

Pleſſis⸗Piquet , beſonders den Park des Buchhändlers Hachette ,

vorgingen . „ Die ganze Diviſion rückte in einem furchtbaren

Infanteriefeuer auf die Gartenmauern vor . Nach einigen Schüſſen

der Tirailleure gingen die Regimenter in Kolonnen unter Trommel⸗

ſchlag und donnerndem Hurrahruf mit gefälltem Bajonnet auf

die Gärten und trieben den Feind fliehend , Gewehr und Tor⸗

niſter von ſich werfend , durch das Dorf Pleſſis⸗Piquet den öſt⸗

lichen Abhang nach Chätillon zu hinunter . “

Der Verluſt der Baiern in dieſem ſehr heißen Gefechte be⸗

trug 120 Mann , der des 5. Armeecorps etwa 100 an Todten

und Verwundeten .

Auch die 10 . Diviſion war bereit geweſen , in den Kampf

einzutreten , gelangte aber nicht dazu . Als der Feind nun allen

Widerſtand und Angriff aufgegeben und ſich unter dem Schutz

der großen Forts zurückgezogen hatte , ſetzte das 5. Corps ſeinen

Merſch auf Verſailles fort ; Kavalleriepatrouillen waren bereits

dahin vorausgeſchickt worden , fanden zwar eine bedeutende An⸗

zahl Mobilgarden vor , erhielten aber von dem Maire die Ver⸗

ſicherung , daß man nicht an Widerſtand denke , die preußiſchen
Truppen ſehr gut aufnehmen werde und daß jene Mobilgarden
bereit ſeien , ihre Waffen niederzulegen . Das nahe Städtchen

Sovres bat ſogar um preußiſche Beſatzung , welche den Exceſſen

des plünderungsluſtigen Geſindels ſteuern möge .

Zu derſelben Zeit war das 6. Armeecorps bei Villeneuve

über die Seine gegangen und über Orly gegen Paris vormar⸗

ſchirt . Auf der Höhe von Villejuif hatten die Franzoſen eine

ſtarke Verſchanzung aufgeworfen und feuerten von da aus ſo

ſtark , machten auch einige jedesmal abgeſchlagene Ausfälle mit

Infanterie , daß ſich in dieſer Richtung nicht weiter vordrin⸗

gen ließ .

Am Abend dieſes Tages war die dritte Armee vollſtändig

in die ihr zugewieſenen Stellungen eingerückt , welche ſich von

Bougival ( im Weſten des Centrums von Paris gerade ) nach
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Süden hin über Sövres , — dahinter Verſailles — Meudon ,
Bourg , L' Hay , Cherilly , Thiais , Choiſy le Roi und Bonneuilbis an die Seine erſtreckte ; das Hauptquartier befand ſich hinter
dem rechten Flügel in Palaiſeau , wurde aber ſchon am folgenden
Tage nach Verſailles verlegt .

Die deutſchen Corps hielten Paris nun alſo in dieſer Reihen⸗
folge , von Norden an nach Oſtenzu gerechnet umſchloſſen : das 4 . Corps ,die preußiſche Garde , das 12 . (ſächſiſche ) Corps , im Oſten rück⸗
en bald die noch vor Metz zurückgebliebenen 11 . und 1. bairi⸗
ſches Corps ein , die Württemberger , das 6. , das 2. bairiſche ,
das 5. Corps ; die Kavalleriediviſionen füllten , wie ſchon früher
erwähnt worden , die Lücken aus .

Der 19 . September war ein ſchöner , ſonniger Tag , und
von einzelnen Stellen des Höhenzuges , beſonders von der erober⸗
ten Schanze aus , ließ ſich ein weiter Blick über die herrliche , um
dieſe Jahreszeit noch im üppigſten Grün ſtehende Landſchaft mit
ihren Gärten , Wieſen , Wäldern , Dörfern und koketten Villen ,
die franzöſiſchen Forts in der Ebene bis zu der Umwallung von
Paris hin und. darüber weg auf das Häuſermeer der Hauptſtadt
mit den daraus hervorragenden Thürmen und Kuppeln ge⸗
winnen . Da dieſes Terrain zunächſt zum Schauplatze unſerer
Erzählung dienen ſoll , geſtatte man uns eine noch ausführlichere
Schilderung .

Die Höhe von Moulin la Tour iſt auf der ſüdlichen Seite
von Paris ganz beſonders für einen weiten Ueberblick geeignet ,
weshalb hier deutſcherſeits auch ſofort ein militairiſches Obſer⸗
vatorium errichtet und die Vollendung der begonnenen Arbeiten
in der Weiſe , daß die Schanze ihre Front nun der Stadt zu⸗
kehrte , in Angriff genommen wurde .

Von hier hatte man in etwas ſchräger Front auf etwa
dreitauſend Schritte die Forts Iſſy , Vanvres und Montrouge
vor ſich und in faſt gleicher Entfernung dahinter die Haupt⸗
Enceinte der Stadt ; Fort Valérien , das bedeutendſte , mit etwa
ſechszig Kanonen armirte Feſtungswerk , war , trotz der bedeuten⸗
den Entfernung von fünfviertel Meilen , wegen ſeiner hohen Lage ,
die ſich ſehr maleriſch ausnimmt , deutlich zu ſehen , zur Rechten
unter ihm die halbſtädtiſchen Ortſchaften Puteaux und Surene
mit ihren pompöſen Villen , worunter ſich die Rothſchild ' ſche aus⸗

5



*

Schloß und Park von Saint⸗Cloud , noch⸗

Valérien gelegen , Sevres und

ern im prachtvollen Grün ,

zeichnet , dann näher herar

unter dem Feuer des Mont

Meudon mit den weißen Landhäuf

dann , an der Straße von Chevreuſe nach Paris , das Dorf

Clamart , das auch ganz ſtädtiſch gebaut iſt und ſich ſehr roman⸗

tiſch an die bewaldeten Hügel lehnt .

Durch ein ſchmales Thal zwiſchen dieſen Höhen führen in

nordöſtlicher Richtung die Chauſſee von Verſailles und auf zwei

Schienenwegen die weſtliche Eiſenbahn auf Angers und Nantes ,

während die auf Orleans öſtlich von unſerem Ausſichtspunkte

ſich gegen Süden hinzieht . Ganz deutlich hat man den weſt⸗

lichen Theil von Paris vor ſich , das Bois de Boulogne , das

Marsfeld und den Dom der Invaliden , die Champs Elyſées .

Zunächſt rechts der von Pleſſis⸗Piquet über Chätillon führenden

Straße ſetzen ſich die Höhen noch fort bis an die Chauſſeen nach

Orleans und Fontainebleau , und auch hier ſchließt ſich eine

Ortſchaft beinahe dicht an die andere .

Alle dieſe Dörfer und Landhäuſer , die ſonſt ein ſo freund⸗

liches Bild des regſten Verkehrs darbieten , waren jetzt ſo gut

wie gänzlich verlaſſen von ihren Einwohnern ; nur wenige der

letzteren ſtanden bei dem Einrücken der deutſchen Truppen vor

ihren Häuſern oder an den Fenſtern derſelben , ſcheu und mit

Mienen , als ob ſie das Unerhörte noch gar nicht faſſen könnten ,

auf jene blickend . Hatte wirklich eine ſo vollſtändige Auswande⸗

rung , ſei es nun auf Rath oder Befehl der republikaniſchen Re⸗

gierung oder aus perſönlicher Furcht , nach Paris hinein ſtattge⸗

funden ? —Wie ſich ſpäter erwies , war dies zum großen Theile

allerdings der Fall , ein anderer war aber auch mit den ſchnell

zuſammengerafften beſten Habſeligkeiten weiter in das Land hinein

nach Weſten und Süden geflohen , und noch Andere hatten ſich

in den Wäldern und Schluchten , wo es förmliche Höhlen gab,

und in den großen Weinkellern , die in jener Gegend häufig ſind ,

verſteckt ; nur der Zufall führte im Laufe der Zeit ihre Ent⸗

deckung herbei , und mit Anbruch des Winters erſchienen dieſe

Leute wieder in größerer Menge .

Die Zurückgebliebenen zeigten ſich, wenn nicht entgegen⸗

kommend, ſo doch nachgiebig und höflich gegen die deutſchen



Truppen ; daß der Haß in ihrem Herzen fortglimmte , erwies ſich
ſpäter gelegentlich , beſonders in den größeren Ortſchaften ; als

eine auffällige Erſcheinung in einem vom Feinde occupirten Lande

wird dies aber wohl gerade nicht gelten dürfen .
Die von der republikaniſchen Regierung erlaſſene Ankündi⸗

gung , die Deutſchen ſollten in der nächſten Umgebung von Paris
nur eine vollſtändige Wüſte finden , war indeſſen weit hinter den Er⸗

wartungen , die man danach hegen konnte , zurückgeblieben . Abgeſehen
von der ſchon früher erwähnten Sprengung der Brücken und

Verrammelung einiger Wege , ſowie von den Spuren , welche

plünderungsluſtige Marodeure und armes Geſindel , das ſich
bei der allgemeinen Noth ſchnell noch zu bereichern ſuchte , hinter⸗
laſſen hatten , ſah es in den Dörfern und beſonders den großen

Landhäuſern noch ganz wohnlich aus . Die Flucht der Einwoh⸗
ner mußte ſo ſchnell von ſtatten gegangen ſein , daß ſie nur einen

kleinen Theil der leicht transportirbaren Effekten mitzunehmen
kaum Zeit gefunden hatten , geſchweige denn zu einer ſyſtematiſchen

Vernichtung des Zurückgelaſſenen .
Das Regiment , bei dem Fritz von Helldorf ſtand , erhielt

ſeine Quartiere in der Gegend von Saint⸗Cloud — das Schloß

war noch nicht beſetzt worden , da es unter den Kanonen des

Mont Valérien lag , — angewieſen und gab ſogleich ein Bataillon

auf Vorpoſten , das ſeine Patrouillen bis an die Mauer des

Parkes entſandte , der von Infanterie beſetzt war ; eine weitere

Recognoscirung gegen dieſelbe wurde auf den folgenden Tag

verſchoben .
Die Ortſchaften weſtlich und ſüdlich des Parkes , dazwiſchen

viele einzelne Gehöfte und Villen , liegen in einem Terrain voll

Höhen und Schluchten , welches faſt bewaldet und von Gärten

eingenommen ; die Chauſſee von Saint⸗Cloud nach Verſailles

durchſchneidet es , dann giebt es zu beiden Seiten aber ſo viel

Kreuz⸗ und Querwege , daß es äußerſt ſchwierig wird , ſich zu

orientiren ; die deutſchen Truppen halfen ſich ſpäter dadurch , daß

ſie die Straßen und Wege nach ihrer eigenen Idee , meiſtens in

humoriſtiſcher Weiſe , tauften und überall Brettchen mit dieſen
Namen als Wegweiſer anbrachten .

Es war ſchon ſpät am Abende , als Fritz , nach mancherlei

Hin⸗ und Hermärſchen , mit ſeiner Compagnie den Punkt erreichte ,
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wo , allem Anſcheine nach , ein längerer Aufenthalt genommen

werden ſollte . Im Laufe des Tages hatten die Erwartung , in

das Gefecht zu kommen , die lebendige Theilnahme an dem Ge⸗

fechte der Kameraden und das Bewußtſein , ſich dem längſterſtreb⸗

ten Ziele , hoffentlich dem letzten und entſcheidenden in dieſem

Kriege , ſo nahe zu befinden , die körperliche Ermüdung nicht

fühlbar werden laſſen , und beſonders bei dem Anblicke von

Paris war die Stimmung von Offizieren und Soldaten eine

hochbegeiſterte geweſen ; nun , wo das Geſchütz⸗ und Gewehrfeuer
überall ſchwieg und die Dunkelheit ſich auf die intereſſante Land⸗

ſchaft niederſenkte , wünſchte aber Jeder wohl recht ſehnlich , die lang⸗

entbehrte Ruhe für einige Stunden wenigſtens zu finden , und
man beſchäftigte ſich hauptſächlich mit Vermuthungen , wo und wie

dies der Fall ſein werde .

Es war die Beſtimmung getroffen worden , daß etwa ein

Drittel der Truppen die vorderſten Vorpoſtenlinien beſetze , das

andere , demſelben zur Unterſtützung , nicht weit dahinter gelegene

Kantonnements beziehe und das letzte weiter rückwärts ſeine

Quartiere nehme , um einer wirklichen Ruhe und Erholung theil⸗

haftig zu werden .

Fritzens Bataillon war in die zweite Kategorie gekommen ,

und ſeine Compagnie erhielt eine Reihe von etwa zehn Häuſern

angewieſen , die ſich am Fuße einer kleinen Anhöhe , längs einer

ſchmalen Straße , mit unregelmäßigen Zwiſchenräumen , welche

von Mauern und Hecken umgebene Blumen - und Obſt⸗ oder

Gemüſegärten bildeten , erſtreckte . Die Gebäude waren durch⸗
gängig zweiſtöckig und maſſiv , von mehr praktiſcher als eleganter

Bauart , und auch an der inneren Einrichtung ſah man leicht ,
daß hier ſogenannte kleine Leute gewohnt hatten , Handwerker ,

Arbeiter , die ihre Beſchäftigung wohl in den nächſten größeren

Ortſchaften und Fabriken jenſeits der Seine , in den Vorſtädten ,

gefunden hatten ; man ſah noch die Firmentafeln über den Thü⸗

ren , auch die kleinen Reſtaurants .

In den letzteren war Alles jämmerlich zerſchlagen worden ;

wahrſcheinlich hatten hier kurz zuvor die Franctireurs oder Mo⸗

bilgarden gehauſt , die , wie man bald erfuhr , noch den Park von

Saint⸗Cloud beſetzt hielten ; in den übrigen Häuſern fand man

faſt noch die ganze Einrichtung und ſogar in ziemlicher Ordnung
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vor , aber auch nicht eine einzige lebende Seele ; überall zeigten

ſich die Spuren einer eiligſten Flucht , denn noch war Manches

zurückgeblieben , was den Leuten gewiß werth und leicht fortzu⸗

ſchaffen geweſen wäre , alſo von ihnen in der Angſt und Ver⸗

wirrung vergeſſen ſein mußte . Die Soldaten , die keine hohen

Anſprüche machten , richteten ſich hier bald möglichſt bequem und

gemüthlich ein , wobei ſie nicht vergaßen , ihre Waffen immer bei

der Hand zu halten , denn eigentlich lag man auch hier noch auf

Vorpoſten und mußte in jedem Augenblicke einer Alarmirung

gewärtig ſein .
Ueber dieſen Häuſern , auf dem ſanft anſteigenden Hügel ,

der nach der Mittagsſeite mit Weinſtöcken bepflanzt war , ſonſt

mit niedrigem Gebüſche , durch das breite und regelmäßige , ſorg⸗

ſam mit Kies belegte Wege führten , erhob ſich eine im Schwei⸗

zer⸗Style erbaute , nicht zu große , aber ſehr hübſche Villa , in näch⸗

ſter Nähe von hohen ſchattigen Bäumen und freundlichen Gar⸗

ten⸗Anlagen umgeben .
Der Lieutenant hatte dieſelbe , obgleich es bei ſeiner Ankunft

ſchon ziemlich dunkel war , ſogleich in das Auge gefaßt und für

geeignet gehalten , einen kleinen Theil der Kompagnie und ſeine

eigene Perſon — er war zur Zeit der einzige Offizier bei der

letzteren — aufzunehmen ; die Entfernung von den Häuſern be⸗

trug kaum zweihundert Schritte , und die erhöhte Lage verſprach

eine weite Ueberſicht , der Punkt entſprach daher auch den mili⸗

tairiſchen Rückſichten . Da kein einziges Licht aus dem Gebäude

ſchimmerte , ließ ſich annehmen , daß daſſelbe ebenſo wie die

Häuſer im Grunde verlaſſen worden ſei .

Fritz , der mit der Einquartierung ſeiner Leute in die letzte⸗

ren , der Aufſtellung einer Wache und anderen Anordnungen noch
eine Weile beſchäftigt war , hatte einen Unteroffizier und einige
Leute nach der Villa entſandt , um ſich dieſelbe in der Nähe an⸗

zuſehen und ihm über die vorhandenen Räumlichkeiten und

ſonſtige Verhältniſſe Bericht zu erſtatten , und bald ſahen er und

ſeine Leute , wie oben in dem Hauſe ein Fenſter nach dem ande⸗

ren erleuchtet wurde ; bald langte auch die Meldung an ,

die Villa eigne ſich ſehr gut zur Bequartirung , zumal

die Einrichtung noch vollſtändig vorhanden ſei , auch habe
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man dort eine Art Verwalter vorgefunden , der ſich der Noth⸗

wendigkeit , Gäſte aufzunehmen , mit möglichſt guter Miene füge .
„ Der Lieutenant beſtimmte ſofort etwa dreißig Mann , die in

dem Gebäude ihre Wohnung nehmen ſollten , und ließ ſie dahin

abmarſchiren ; ſein Burſche begleitete dieſelben mit dem Pack⸗

pferde , das ſeinen Mantelſack trug . Es mochte ſchon zehn Uhr
Abends geworden ſein , als er ſelbſt ſeinen dienſtlichen Pflichten

ſoweit nachgekommen war , daß er an die eigene Ruhe denken und

folgen konnte .

Die gefälligen Formen des Hauſes , der elegante Bauſtyl
und die reizende Umgebung der im ſchönſten Flore ſtehenden

Blumenanlagen traten in der ſternenhellen Nacht noch deutlich

genug hervor und die hellerleuchteten Fenſter ſahen ſo einladend

aus , daß Fritz ſich ſchon im Voraus ganz heimiſch in ſeinem
neuen Quartiere fühlte ; er war auch wirklich recht müde und

erſchöpft , um durch ein nur einigermaßen gutes Unterkommen

ſchon vollkommen befriedigt zu werden .

Die Soldaten hatten es ſich, bis auf einen an dem Haupt⸗
eingange aufgeſtellten Poſten , ſchon recht bequem in den ihnen
angewieſenen Räumen des Erdgeſchoſſes gemacht und ſich zum

Theil ſchon zur Ruhe begeben ; der Lieutenant wurde daher nur

von ſeinem ebenfalls hier einquartierten Feldwebel , dem Burſchen ,
der ihm das Pferd abnahm , — als Compagnieführer war er

beritten , — und jenem vorgenannten Verwalter empfangen .
Der Letztere war ein ſchon bejahrter Mann , den wir unſeren

Leſern nicht weiter zu beſchreiben brauchen , wenn wir in ihm
den alten Frangois , den Diener des Chevaliers de Montrouge ,
vorſtellen . Er zeigte ziemlich ganz daſſelbe Weſen wie damals ,
als er dem Premierlieutenant Max von Helldorff zum erſten
Male die Thür des düſteren Hauſes öffnete , und wenn bei den

preußiſchen Soldaten , trotzdem er ſich ihren Anforderungen gegen⸗
über durchaus nicht widerſetzlich gezeigt hatte , Etwas zu ſeinen
Gunſten ſprechen konnte , ſo war es höchſtens ſeine Kenntniß der

deutſchen Sprache , die man hier ſchwerlich erwartete und die

deshaͤlb um ſo angenehmer in die Ohren klang .
Auch Fritz war überraſcht und ſuchte den unangenehmen

Eindruck , den der Mann ſonſt auf ihn machte , zu unterdrücken .

Während er in Begleitung des Feldwebels und des Verwalters
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raſch einen Gang durch das ganze Haus machte , um deſſen
Lokalitäten kennen zu lernen , richtete er mehrere Fragen an den

Alten , die derſelbe einſylbig , aber doch ohne Zögern und Un⸗

ſicherheit beantwortete . Es ging daraus hervor , daß die Villa

einem Pariſer Großhändler , Herrn Duvernois gehöre , der , wie der

Alte verſicherte , nicht aus Furcht oder Abneigung vor den

Deutſchen , ſondern durch die Dekrete der republikaniſchen Regie⸗
rung gezwungen , ſie verlaſſen habe , indeſſen hätte er ſich, da

er die Belagerung der Hauptſtadt vorausgeſehen , gehütet , ſich in

dieſelbe zu begeben , ſondern einſtweilen ſeine Wohnung in Ver⸗

ſailles genommen ; jedenfalls werde er von dort bald herüber⸗
kommen und der Lieutenant dann Gelegenheit finden , in ihm
perſönlich einen Mann kennen zu lernen , der ſehr liebenswürdig
und durchaus kein fanatiſcher Feind der Deutſchen ſei ; in etwas

auffälliger Weiſe , da er noch gar nicht darüber befragt worden ,

ſuchte François dieſen Verdacht auch von ſich ſelbſt abzuwälzen ,
indem er ſeine elſäſſiſche Landsmannſchaft herausſtrich .

Die Frage , ob Herr Duvernois verheirathet ſei , verneinte

er kurzweg , und doch fiel es Fritz ſchon bei dem erſten Umgange
im Hauſe und noch mehr bei näherer Betrachtung am anderen

Tage auf , daß manche Stücke der Zimmereinrichtung darauf

deuteten , daß hier Frauen , wohl auch Kinder gewirthſchaftet
hätten ; dies war aber vielleicht ein delikates Geheimniß , über

das den alten Diener zur Rede zu ſtellen er ſich nicht berechtigt
fühlte .

Herr Duvernois hatte jedenfalls ſehr weiſe daran gethan ,
einen Aufſeher über ſein Eigenthum zurückzulaſſen , denn die

ungebetenen Gäſte waren nun nicht genöthigt , ſich ihre Bedürf⸗
niſſe allein zu ſuchen , wobei es im Kriege und Feindeslande
ſelbſtverſtändlich nicht mit den zarteſten Rückſichtsnahmen hergehn
kann , ſondern ſie begnügten ſich damit , wenn Jener ihren gerech⸗
ten Forderungen nachkam , ſoweit dies , ſeinen Verſicherungen zu⸗

folge , eben zu leiſten war . Es wäre im anderen Falle auch
wirklich ſchade um das ſchöne Meublement , das von ebenſo ge⸗

diegener Wohlhabenheit des Beſitzers , wie von deſſen feinem Ge⸗

ſchmacke Zeugniß ablegte , geweſen ; wenn es ſich auch nicht ver⸗

meiden ließ , daß die zahlreiche Einquartirung Unordnung und

auch kleine Schäden anrichtete , ſo verfuhr ſie doch nicht mit der
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Willkür , die ſich der Soldat in einem Hauſe erlaubt , das man

ihm förmlich preisgegeben hat .

Dem commandirenden Offizier , der hier in die Rechte des

Hausherrn getreten war , ſtand es ſelbſtredend frei , ſich ſeine

Wohnung zu wählen , indeſſen ſprach Fritz den Wunſch , von zwei

Zimmern Beſitz zu ergreifen , nur unter der Bedingung aus , daß

Herr Duvernois bei ſeiner etwaigen Rückkehr nicht Gründe haben

möge , dieſe Wahl ungern zu ſehn ; der alte Frangois ſchien ſich

über dieſe Rückſichtsnahme zu verwundern und verſicherte

noch viel höflicher wie bisher , daß ſein Herr durchaus keine

Einwendung machen werde .

Nachdem er in Geſellſchaft ſeines Feldwebels , mit dem er

noch dienſtliche Angelegenheiten zu beſprechen hatte , ein freiwillig

von dem alten Diener ſervirtes Mahl , bei dem es an ganz vor⸗

tvefflichem Weine nicht fehlte , eingenommen , ſchickte Fritz ſich an ,

ſich zur Ruhe niederzulegen . Er fand Alles um ſich her recht

behaglich und konnte ſich wohl des guten Glückes , das ihn in

dieſes Quartier geführt hatte , freuen ; ein ſo weiches , einladendes

Bett in mit beinahe luxuribſem Comfort ausgeſtatteter Umgebung

war ihm lange nicht zu Theil geworden ; es kam ihm ein Lächeln

an , wenn er daran dachte , ob der reiche Herr Duvernois , der

beneidenswerthe Beſitzer dieſer reizenden Villa, ihn , den armen Liente⸗

nant , heute nicht beneiden würde , wenn er ihn jetzt im Vollgenuſſe
dieſer Annehmlichkeiten fähe , die er ſelbſt vielleicht vermißte , dieſer

Schickſalswechſel hatte aber auch wieder ſeine ſehr ernſte Seite ,

und Fritz war zu gutmüthig , um dieſelbe nicht mit einer Art

von Bedauern anzuerkennen .

Indeſſen ſchlug er ſich ſolche Betrachtungen ſchnell aus dem

Sinne und nahm von ſeinem zeitweiligen Eigenthum ohne ſon⸗

derliche Gewiſſensbiſſe Beſitz ; ehe er aber , ſich der langentbehr⸗

ten Behaglichkeit ganz hingebend , einſchlief , gingen doch noch

maänche wachende Träume an ihm vorüber , in denen Eugenie de

Montrouge die Hauptfigur ſpielte .
Es war doch bisher ganz anders gekommen , wie er gehofft

hatte ! — Das Ziel ſeiner Wünſche lag ſchon weit hinter ihm, das

unabänderliche Schickſal hatte ihn faſt im Sturm daran vorüberge⸗

führt , und faſt ſchien es , als ſeien damit alle ſeine Hoffnungen zer⸗

trümmert worden . Wo ſollte er Eugenie wieder ſuchen , und wie

ſundet ;
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fand er ſie dann vielleicht wieder ? — Die Leidenſchaft , die ihn
ſo plötzlich ergriffen , war noch keineswegs erloſchen , aber welch '
Vertrauen er in die Charakterfeſtigkeit Derer , mit welcher ſie
ihn verbunden , ſetzen wollte , regten ſich doch nur zu oft Zweifel
in ihm , ob die letztere auch der ſchweren Prüfung , welche der Hin⸗
blick auf eine ſo ganz ungewiſſe Zukunft auferlegte , Stand zu

halten vermöchte , mußte er ſich doch geſtehen , daß er ſelbſt ſchon

zuweilen in ſeiner Zuverſicht ſtark geſchwankt habe . Dieſes Mal

half ihm der Schlaf glücklich über dieſe Betrachtungen hinfort ,
die ihn oft ſchon in eine recht melancholiſche Stimmung verſetzt

hatten .
Die Sonne ſchien am anderen Tage ſchon hell auf ſein Bett ,

als er erwachte ; eine Weile lang glaubte er noch zu träumen ,

als ſeine Blicke auf die fremde Umgebung fielen , die ihm beim .

Tageslichte wieder ganz anders vorkam , wie bei dem der Ker⸗

zen . Im Hauſe war es ſchon recht laut , was ſich bei der An⸗

weſenheit ſo vieler Menſchen nicht vermeiden ließ , und er ſchrak

zuſammen , als er den dumpfen Donner in Pauſen abgefeuerter

Kanonenſchüſſe vernahm . Wenn man aber in einem bewegten
Leben ſchnell wechſelnder Eindrücke gewöhnt worden iſt , findet
man ſich auch ſchnell wieder in die Wirklichkeit hinein , und es

dauerte nur eine ſehr kurze Zeit , bis Fritz ſeine Gedanken voll⸗

ſtändig geſammelt hatte und ſich ſagte , jedenfalls feuerten die

Pariſer Forts , die Gefahr müſſe aber wohl nicht nahe ſein , da

er ſonſt durcheinen ganz anderen Spektakel geweckt worden wäre .

Es war doch ein ganz behagliches Gefühl , ſich momentan

noch in einem guten und ſicheren Quartiere zu wiſſen , lag die

Möglichkeit auch gar nicht fern , daß die nächſte Stunde ſchon
wieder recht ernſte Ereigniſſe mit ſich bringe . Unter ſolchen Um⸗

ſtänden iſt die Zeit koſtbar und man kann es ſich ſchon an der

nothwendigen Ruhe genügen laſſen ; Fritz überließ ſich daher
nicht unnützen Träumereien , ſondern ſprang , ſich neugeſtärkt füh⸗
lend , auf . Er trat an das Fenſter , und das ſchöne Landſchafts⸗

bils , das er vor ſich hatte , überraſchte ihn ; er konnte es jetzt

noch ungeſtörter genießen wie am vergangenen Tage . Der Blick

reichte hier nicht ſo weit wie von den Höhen , über die man

geſtern marſchirt war . Der Hügel , auf dem die Villa lag ,
wurde im ganzen Umkreiſe noch weit überhöht , und man konnte
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Nichts von Paris und ſeinen Forts ſehen , — aber im hellen

Sonnenſchein erſchien Alles ſo friedlich und freundlich , daß man

ſchwer daran zu glauben vermochte , ſich mitten im Kriege zu

befinden .
Aber dennoch ! — überall zwiſchen den grünen Bäumen und

Gebüſchen , vor den weißen Villen und Häuſern ſah man die

Uniformen der Soldaten , Nichts wie Soldaten , die ihre Gewehre

und Montirungsſtücke reinigten oder , ſchon im vollen Waffen⸗

ſchmucke , abtheilungsweiſe marſchirten , die Wege entlang ſpren⸗

gende Reiter , ganze Züge von Wagen unter militairiſcher Be⸗

deckung , die Proviant und Fourage herbeiführten ; in der Ferne

dröhnten die Geſchütze auch noch , und zuweilen erhob ſich eine

weiße Rauchwolke über dem einen Höhenrücken drüben , worüber

ſich hier übrigens Niemand zu bekümmern ſchien .

Es war kein neues Bild mehr für Fritz ; er hatte ſich bald

daran ſatt geſehen und wandte ſich wieder ſeiner neuen Häus⸗

lichkeit zu ; während er ſich ankleidete , nahm er ihre Einzelnheiten

mehrmals mit voller Muße in Augenſchein . Beſonders feſſelten

mehrere an der Wand des einen Zimmers hängende Oelgemälde
ſeine Aufmerkſamkeit ; es waren Portraits , Bruſtſtücke in Lebens⸗

größe , alſo wohl ohne Frage nahe Verwandte des ſonſtigen Be⸗

wohners dieſes Zimmers und Beſitzers des Hauſes , des Groß⸗

händlers Duvernois . Man war verſucht , den wohlbeleibten,
roth⸗ und vollwangigen älteren Herrn im ſchwarzen Fracke , wei⸗

ßer Cravatte und Gilet — Alles nach einem Schnitte , den noch

vor Kurzem die modernſte Eleganz vorſchrieb , — den das eine

Gemälde darſtellte , wie er , ſo recht behaglich und doch würdevoll ,

beinahe ein bischen hochmüthig lächelnd , mit der ſchweren gol⸗

denen Uhrkette ſpielte , für den reichen Kaufmann und Börſen⸗

ſpeculanten ſelbſt zu halten , und Fritz wußte , nach der Angabe

des alten Dieners , daß Jener unverheirathet ſei , damit nur nicht

den Pendant dieſes Bildes in Einklang zu bringen , das Conterfei

einer ebenſo behäbigen , gerade nicht fchönen , aber ſehr geputzten

Dame . Sie machte ganz den Eindruck einer ehrſamen Frau ,

die ſich jederzeit auf ihren Trauſchein berufen konnte , und die

Reihe von fünf Kinderportraits von unverkennbarer Familien⸗

ähnlichkeit , die ſich unter den beiden erſteren gruppirt hatte ,
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ſchien noch als eine beſondere Legitimation für die innigen Be⸗

ziehungen zwiſchen denſelben zu dienen .

Aber vielleicht war die Frau erſt vor Kurzem geſtorben ,
wohl gar auch die Kinder , und Herr Duvernois hatte bei allem

Glücke , das ſeinen Geldbeutel geſegnet , — man konnte ſich den

Eigenthümer dieſes reizenden Landhauſes nur ſehr reich denken , —

in anderer Beziehung ſo viel Unglück gehabt , daß er ſelbſt und

der treue Diener ſich gar nicht mehr an die Vergangenheit er⸗

innern mochten . Gleichviel , dieſe Familiengeſchichte konnte

für den jungen Lieutenant nichts beſonders Intereſſantes haben ,

und es blieb ihm von ſeinen Betrachtungen nur der Eindruck

zurück , Herr Duvernois könne nicht anders ausſehen wie jenes

Portrait ; es wäre als eine müßige Neugierde erſchienen , den

alten François deshalb zu befragen , und Fritz meinte , er werde

wohl ohnehin bald Gelegenheit finden , dieſelbe zu befriedigen .

Schon am vergangenen Abende waren die Vorpoſten von

drei Infanterie⸗Bataillonen bis an den Park von Saint⸗Cloud

vorgeſchoben worden und hatten ſich ſeitdem mit den dort poſtir⸗

ten Mobilgarden und Franctireurs herumgeſchoſſen ; die Geſchütze

der nächſten Forts donnerten in längeren Pauſen dazwiſchen ,

richteten aber keinen Schaden an , obgleich die ſchweren Marine⸗

geſchoſſe in der Form von Zuckerhüten , wie ſie auch ſcherzweiſe

von den Soldaten genannt wurden , bis nach Meudon und Ssvres ,

ſpäter auch nach Saint⸗Cloud hineinreichten . Die Brücken , welche

über die Seine führten , waren theilweiſe zerſtört und ſollten , wie

es hieß , überdies noch unterminirt ſein ; jenſeits des Fluſſes

konnte man deutlich die Orte Boulogne und Billancourt , ſowie das

nach erſterem benannte Wäldchen überſehen . In das letztere waren

nur hier und da Lichtungen gehauen worden , wo man Batterien

aufgeſtellt hatte , auf den Wieſen erblickte man zahlreiche weidende

Viehheerden , wie ebenſo auf der anderen Seite der Stadt im

Gehölze von Vincennes , zwiſchen den Bäumen des großen , den

Pariſern ſonſt als beliebteſter und beſuchteſter Vergnügungsort

dienenden Parkes die Zelt⸗ und Barrackenlager der Mobilgarden ,

welche letzteren in anſcheinender Ruhe ihre Exercierübungen ab⸗

hielten und nach der Scheibe ſchoſſen ; deutlich hörte man auch

ihre Trommeln und Signalhörner , und wenn die Dunkelheit ein⸗

brach , entzündeten ſich lange Reihen von Bivouakfeuern . Zu⸗
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weilen erhob ſich über der Stadt auch ein großer Luftballon ,

der , jedenfalls von einem Seile gehalten , dann eine Weile über

ihr ſchwebte ; es war leicht verſtändlich , daß die Franzoſen auf

dieſe Weiſe die Stellungen der deutſchen Truppen zu recognos⸗

ciren verſuchten , und zwar nicht ohne Erfolg , wie ſich ſpäter er⸗

wies , als dieſes Ballon⸗Obſervatorium vervielfältigt wurde , denn

die Kanonen der Forts wurden dann recht gut und ſicher auf

die vorgeſchobenen Poſten gerichtet .

Auf deutſcher Seite blieb der Befehl aus dem jetzt nach der

Rothſchild ' ſchen Beſitzung Ferrieres ( etwa drittehalb Meilen öſt⸗

lich von Paris ) verlegten königlichen Hauptquartiere — das der

dritten Armee befand ſich in Verſailles — maßgebend , ſich nicht

unnützer Weiſe in das Feuer der Forts zu begeben , die dabei

blieben , etwa alle halbe Stunde einmal eines jener ungeheuren
Geſchoſſe auf gut Glück , gleichſam nur als ein Lebenszeichen von

ſich, zu entſenden . Kleine Vorpoſtengefechte ließen ſich allerdings

nicht vermeiden ; beſonders waren dabei die Baiern faſt unaus⸗

geſetzt engagirt , die , den Forts Iſſy und Vanvres gegenüber ,
die zuerſt eingenommenen Stellungen von Pleſſis⸗Piquet und

Moulin⸗la⸗Tour beſetzt hielten ; aber auch anderwärts wurden

in den nächſten Tagen Recognoscirungen kleiner Abtheilungen

gegen die Forts unternommen .

Die Aufgabe , welche den deutſchen Truppen zunächſt zufiel ,

war , die geſtörten Communicationen , Brücken und Wege wieder⸗

herzuſtellen und ſich derartig zu verſchanzen , daß ſie etwaigen

Ausfällen in vortheilhaften Poſitionen Stand zu halten vermöch⸗
ten . Namentlich war es ſehr wichtig , die Marneübergänge zwi⸗

ſchen Meaux und La Ferté bald wieder im Stande zu haben ,
um Munitions⸗ und Proviantvorräthe ohne Schwierigkeiten heran⸗

führen zu können , und die Pioniere und Eiſenbahn⸗Abtheilungen
hatten dort viel Arbeit . Bei dem Dorfe Villejuif , an der Straße

von Paris nach Fontainebleau , hatten die Franzoſen ein neues

Befeſtigungswerk errichtet , und das ſechſte (ſchleſiſche ) Armeecorps

hatte am 22 . und 23 . September , zuerſt mit ſeiner Feldartillerie ,
dann auch mit Infanterie daſelbſt harte Kämpfe zu beſtehen , da

dieſer Punkt unter den Kanonen des Forts Bicetre lag ; es ge⸗

lang indeſſen , das Werk zu zerſtören und davon , ſowie von Ville⸗

juif Beſitz zu ergreifen .
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Luch bei Gennevilliers , im Norden der Stadt und weſtlich
von Saint⸗Denis , hatten die Franzoſen eine Feldſchanze aufge⸗
worfen , aber verlaſſen , die Preußen ſich derſelben bemächtigt
und waren nun beſchäftigt , die Befeſtigungen umzukehren ; eine

andere Schanze wurde von ihnen auf den Höhen bei Saint⸗Cloud

angelegt , um das Feuer des Mont Valeérien erwidern zu können .

Schon am 21 . betrat eine Infanteriepatrouille von zehn
Mann den Park von Saint⸗Cloud , und die Franctireurs , welche
wohl an einen größeren Augriff glaubten , wichen raſch zurück
und räumten das zur ! Vertheidigung ſehr gut geeignete dichte Ge⸗

hölz ; ſie hielten auch nicht die ſich längs der Seine erſtreckende
Stadt , ſondern zogen ſich über den Flizz zurück , auf deſſen an⸗

derem Ufer nun anſehnliche Truppenmaſſen erſchienen und heftig
zu feuern begannen . Die Preußen ließen ſich aber dadurch nicht
wieder vertreiben und beſetzten , ohne Verluſte zu erleiden , die

Stadt und das Schloß , worauf ſie ihre Poſten bis dicht an

die Seine vorſchoben .
Das hiſtoriſch denkwürdige Schloß , in welchem Napoleon III .

noch neuerdings die Kriegserklärung gegen Preußen unterzeichnet
hatte , die ihm ſo unheilvoll werden ſollte , wurde von einer klei⸗

nen Abtheilung des 5. Armeccorps 70 und man fand , außer
vielen Kunſtſchätzen und Denkwürdigkeiten , in dem Salle de Con⸗

ſeil noch die Kriegskarten und Uniformsabbildungen der preußi⸗
ſchen Armee vor .

Ein ganz müßiges Leben war auch Fritz von Helldorff in

den nächſten Tagen nicht beſcheert ; für ſeine Perſon hatte er ſich
öfter nach den Stabsquartieren des Bataillons oder Regiments
zu begeben , um Rapporte zu machen und Ordres zu empfangen ,
bei der Compagnie gab es Appelle abzuhalten und für den in⸗

neren Dienſt zu ſorgen , Tag um Tag mußte dieſelbe zur Schanz⸗
arbeit , ein paarmal kam es auch zu einem falſchen Alarme , —

kurz , es fanden ſich für einen Ruhezuſtand immer noch genug

Beſchäftigungen und dienſtliche Pflichten . In der ganzen Um⸗

gegend wurden auch alle Poſitionen und Truppenquartiere , auf
die ein feindlicher Angriff nur irgend denkbar erſchien , auf das

Sorgfältigſte in Vertheidigungszuſtand geſetzt .
In dem ganzen weiten Kreiſe , mit welchem die deutſchen

Truppen Paris und deſſen Forts umgaben , bildete ſich eine neue
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Linie von Verſchanzungen oder vielmehr mehrere ſolcher Linien

hintereinander , ſo daß ein Durchbruch der eingeſchloſſenen Ver⸗

theidiger von Paris ſchon in den nächſten Tagen ihnnefthher
erſcheinen konnte , und jeder weitere Tag machte dieſen Gürtel

feſter und dichter . Schützengräben wurden in zwei bis drei Reihen

ausgehoben und eine Bruſtwehr davor errichtet , ſo daß das ganze

Vorterrain unter ein ſicheres Infanteriefeuer gebracht war ; für

die Artillerie wurden in ähnlicher Weiſe an allen Punkten, wo

das Vorrücken größerer Truppenmaſſen möglich erſchien , beſon⸗

ders an den Straßen , Emplacements angelegt , von denen aus

ſich die günſtigſte Wirkung erzielen ließ ; auch die Gebäude und

in jener Gegend ſo häufig vorkommenden Steinmauern
998

mit allen üblichen Mitteln , beſonders durch Verbarrikadirungen

und Einbrechen von Schießſchartrn für die hartnäckigſte Ve rthei⸗

digung eingerichtet .
Die Verpflegung der Truppen war hier vollſtändig geordnet

und konnte , bei billigen Anſprüchen , keinen Anlaß zu Alälin
geben ; die Intendantur verſtand es , die großen Schwierigkeiten ,
die ſich dem Transporte auf zerſtörten Eiſenbahnen und anderen

Verkehrswegen , ſowie den Requiſitionen in den nächſten Ortſchaf⸗
ten und Landestheilen entgegenſetzten , zu überwinden , und die

Soldaten ſelbſt entwickelten ein beſonderes Talent , in und bei

ihren Quartieren immer wieder Vorräthe zu entdecken , welche die

rechtmäßigen , urſprünglichen Beſitzer bei ihrer Flucht nicht mit

ſich zu nehmen vermocht und deshalb auf das Sorgfältigſte ver⸗

ſteckt hatten ; dieſes Umherſpüren nach verborgenen Schätzen und

ſeine glücklichen Erfolge trugen nicht wenig dazu bei , die gute

Laune zu erhalten .

Fritz von Helldorff gehörte zu Denen , die wohl am wenig⸗

ſten Grund hatten , ſich zu beſchweren ; der alte Frangçois ſorgte

für ihn und die Soldaten , welche noch in der Villa lagen , ſo

gut , wie es unter ſolchen Umſtänden nur zu verlangen war ; es

fanden ſich recht hübſche Vorräthe , beſonders in Wein , in den

Kellern vor , und der Alte verſicherte , er handle mit dieſer Frei⸗

gebigkeit ganz nach den Intentionen Herrn Duvernois “ , wofür

ſich die Einquartierung auch ſo dankbar bezeigte , daß ſie ſich

keine Einmiſchung in ſein Haushälteramt , nicht einmal das Be⸗
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treten jener Räume , in denen er unbeſchränkter Herr blieb , er⸗
laubte .

Nur Eines empfand Fritz in dieſem Quartiere unangenehm ,
nämlich den Mangel an Geſellſchaft , wenn ihn ſeine dienſtlicher

Vflichten nicht in
Anſpruch nahmen ; wie ſchon geſagt , war zur

Zeit kein anderer Offizier mehr bei der Compagnie , und er war⸗
tete ſchon ſeit längerer Zeit vergeblich darauf , daß ihr ein ſol⸗

cher zugetheilt werde , weil die erſten Gefechte und Krankheiten
in dem Offiziercorps des Regiments ſtark aufgeräumt hatten ,
und wenn er auch zuweilen von den in der Nähe einquartierten
Kameraden Beſuch erhielt oder den letzteren erwiderte , ſo mußte
man ſich unter den vorliegenden Verhältniſſen doch manche Be⸗

ſchränkungen auferlegen . Eine recht für ihn paſſende Lectüre

ließ ſich hier auch nicht auftreiben , es kam manche Stunde der

Langeweile , und Fritz hätte es gar nicht ungern geſehen , wenn
Herr Duvernois in ſein Haus zurückgekehrt wäre , vorausgeſetzt,
daß ſich an ihm ein erträglicher Geſellſchafter gewinnen laſſe .

Mit dem alten François hatte er nur zu thun , wenn es

ſich um Requiſitionen für ſeine Leute handelte , ſeiner perſönlichen
Bedienung bedurfte er nicht , und bei aller Dienſtfertigkeit , welche
der Menſch zeigte , flößte derſelbe ihm doch ein unwillkürliches
Mißtrauen ein ; letzteres wurde vielleicht noch dadurch verſtärkt ,
daß er zuweilen zu bemerken glaubte , wie Jener ihn in einer

lauernden , wenn auch gerade nicht feindlich erſcheinenden Weiſe

beobachtete ; welches beſondere Intereſſe konnte der Mann wohl
an ihm nehmen ? —

Unſeren Leſern dürfte es nicht ſo ſchwer werden , ſich dieſe

Frage zu beantworten ; es hatte nämlich nicht fehlen gekonnt ,
daß Frangois den Namen des Offiziers nennen hörte , und er

mochte ſich nun in Zweifel befinden , ober jetzt die Perſönlichkeit
vor ſich habe , die er ſchon einmal irrthümlich in Max von Hell⸗
dorff ſuchte .

Es war der fünfte Tag , ſeitdem Fritz ſeinen Aufenthalt in
der Villa genommen hatte , und in der Stunde der Abenddäm⸗

merung hatte er ſich auf dem Sopha ausgeſtreckt , das gerade
unter den früher erwähnten Familienportraits ſtand ; mit dem

Behagen , das der Genuß eines ſorglich aufgeſparten Vergnügens
einflößt , rauchte er eine Cigarre , die nun ſchon ſelten zu werden
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begannen , und unterhielt ſich mit Betrachtungen , die eine viel⸗

fach wechſelnde , im Ganzen aber doch nicht befriedigende Stim⸗

mung erzeugten .

Da wurde an die Thür geklopft , und auf ſeinen Ruf trat

der alte François mit tiefen Verbeugungen ein und meldete , ſo⸗

eben ſei ſein Herr aus Verſailles eingetroffen und wünſche , dem

Lieutenant die Aufwartung zu machen . Eine große Verlegenheit

ließ ſich in dem ganzen Weſen des Dieners nicht verkennen , aber

am Ende war es nicht ſchwer , den Grund derſelben zu errathen :

er mochte beſorgt ſein , wie die beiden Herren die Rechte , welche

jetzt Jeder von ihnen auf dieſes Haus geltend machen konnte , in

Einklang bringen würden .

„ Herr Duvernois ? “ rief der Lieutenant , ſogleich aufſprin⸗

gend , in einem Tone , der verrieth , daß ihn die Ankündigung

wirklich angenehm überraſche . „ Sagen Sie ihm , daß ich ganz

zu ſeinen Dienſten ſtehe und mich freue , ihm perſönlich meinen

Dank für die gute Aufnahme , die ich hier gefunden habe , aus⸗

zuſprechen . “

Frangçois verbeugte ſich ſchweigend
51

ver 10 eiligſt

wieder ; faſt unmittelbar darauf trat der Beſitzer der Villa in das

Zimmer .
In dem letzteren herrſchte ſchon ziemlich tiefe Dämmerung ,

und Fritz glaubte zuerſt an eine durch dieſe veranlaßte Augen⸗

täuſchung , als er auf den Eintretenden raſch zuging “ und ihm

zur Begrüßung mit ächt deutſcher Herzlichkeit die Hand entgegen⸗

ſtreckte ; in ſeiner Ueberraſchung ließ er die letztere wieder ſinken

und trat unwillkürlich einen Schritt zurück — in Herrn Du⸗

vernois , der ihm ſeinen Beſuch ankündigen gelaſſen hatte , te

er Niemand anders vor
fich zu haben wie den Chevalier d

Montrouge .
Aber unmöglich ! Hier konnte doch nur eine ſehr frappante

Aehnlichkeit , welche das Zwielicht im Zimmer begünſtigte , vor⸗

liegen , und der junge Offizier ſchämte ſich ſogleich ein wenig

ſeines Benehmens , das dem Anderen doch zweifellos auffallen

mußte ; er war ſchon im Begriffe , ſich deshalb zu entſchuldigen ,

als der vermeintliche Herr Duverndis mit einer Stimme , die

ihm nur noch zu gut in der Erinnerung geblieben war , ihm

zuvorkam :

2
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„ Sie täuſchen ſich nicht , Herr von Helldorff ; ich war nicht

weniger überraſcht wie Sie , als ich ſoeben erſt Ihre Anweſen⸗

heit in dieſem Hauſe erfuhr , und ich begrüßte dieſen Zufall , der

mich eine alte werthe Bekanntſchaft wieder anknüpfen läßt , mit

der lebhafteſten Freude . Wenn ich mich nicht ſogleich unter mei⸗

nem wahren Namen bei Ihnen anmelden ließ , ſo wollen Sie

die Erklärung nur darin ſuchen , daß ich mich noch nicht ganz

ſicher fühlte , Sie wieder zu finden , und mir die Aufklärung eines

oorgekommenen Mißverſtändniſſes perſönlich vorbehielt . “

Herr de Montrouge ſprach in einem viel herzlicheren und

freundlichen Tone wie bei ihrem letzten Zuſammentreffen in

Mainz , und die Freude über dieſe Begegnung ſchien bei ihm auf⸗

richtig zu ſein ; was Fritz anbetraf , ſobald er die Gewißheit ge⸗

wann , Eugenien ' s Vater vor ſich zu haben , ſo waren ſeine Em⸗

pfindungen ſo gemiſchte , daß er ſich nicht ſo ſchnell zu erholen

und einen paſſenden Ausdruck dafür zu finden vermochte .

„ Sie wundern ſich, “ fuhr Herr de Montrouge , dem ſeine

Verlegenheit nicht entgehen konnte , in heiterer und vertraulicher

Weiſe fort , — „ daß ich in dieſem Hauſe , das , wie Ihnen der

alte Diener geſagt hat , einem Andern gehört , vor Ihnen auf⸗

tauche , ſogar in der Eigenſchaft deſſen Beſitzers , ſoweit es Ihnen

unter dieſen eigenthümlichen Verhältniſſen nämlich genehm ſein

dürfte , andere Rechte als die Ihrigen darauf anzuerkennen ; einem

II .Kameraden von Ihnen gegenüber würde ich , wie ich aufrichtig

geſtehen will , dieſe Rolle vielleicht noch ein Weilchen länger fort⸗

geſpielt haben , aber vor einem alten Bekannten muß ich natür⸗

lich die Maske ſofort fallen laſſen . Sie denken , — ſträuben Sie

ſich nicht dagegen , ieh errathe Sie vollkommen ! —es ſei bedenk⸗

lich , vielleicht gefährlich , heutzutage hier überhaupt eine Maske

zu tragen , indeſſen will ich Sie ſofort darüber beruhigen ; geſtat⸗
ten Sie nur , daß ich mich nun auch wieder der Pflichten des

Hausherrn bemächtige , auf die ich gewiſſe , nicht zu leugnende

Anſprüche beſitze , und den alten Frangois dafür zu ſorgen be⸗

auftrage , daß wir uns unſere Auseinanderſetzungen auf die be⸗

quemſte und gemüthlichſte Weiſe machen können . “

Als ob der Chevalier hier wirklich ganz zu Hauſe wäre , er⸗

griff er den im Zimmer befindlichen Klingelzug und läutete , worauf

der alte Diener , als ob er darauf nur gewartet hätte , ſofort die

52²
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Thür öffnete und in ſehr unterthäniger Weiſe nach ſeinen Be⸗

fehlen fragte . Herr de Montrouge beſtellte Licht und Wein .

Was ſollte und konnte Fritz zu Alledem ſagen ? — Wenn

er ſich erinnerte , daß der Chevalier ſchon in Mainz eine Rolle

geſpielt hatte , die einen ſtarken Verdacht auf ſeinen Charakter

warf , und daß er hier wieder ganz plötzlich unter kaum weniger

verdächtigenden Umſtänden erſchien — wie ließ es ſich ſonſt be⸗

urtheilen , daß er auch nur Willens geweſen war , ſich an die

Stelle jenes Herrn Duvernois zu verſetzen ? — ſo mußte er ein

Mißtrauen gegen die dieſem Auftreten zu Grunde liegenden Ab⸗

ſichten empfinden , das ihm die allergrößte Vorſicht anempfahl ,

eigentlich ihn ſogar verpflichtete , in Nichts weniger als freund⸗

ſchaftlicher Weiſe dieſen Beſuch aufzunehmen ; die entgegenkom⸗
mende Freundlichkeit und unbefangene Zuverſicht ſchienen auch ſo

wenig in dem wirklichen Weſen des Mannes zu liegen , daß er

geneigt war , ſie für eine gewiß nicht zweckloſe Verſtellung zu

halten . Sich dieſen Verdacht indeſſen merken zu laſſen , bevor

derſelbe ſich weiter als durch das bloße Gefühl begründen ließ ,

dem Verſprechen gegenüber , daß er vollſtändige Aufklärung er⸗

halten ſolle , konnte er nicht wagen bei einem Manne , der —

eben Eugenien ' s Vater war .

Man wird ſich leicht vorſtellen können , wie ſtürmiſch ſein Herz
klopfte , wenn er daran dachte , daß auch ſie ſich in der Nähe be⸗

finden möge , und wie ihm vor allen Dingen die Frage auf die

Lippen treten wollte , ob er ſie wiederſehen werde ; indeſſen wollte

er , ihrer Warnung eingedenk , Herrn de Montrouge doch nicht zu

tief in ſein Herz blicken laſſen , denn er fürchtete , dies könne dazu
Veranlaſſung geben , daß alle Hoffnungen , welche er auf dieſe

Wiederbegegnung ſetzte und die ihm dieſelbe allein willkommen

machen konnten , wieder zerſtört würden . Er beſchränkte ſich des⸗

halb , indem er dem Chevalier nun wirklich die Hand reichte ,
darauf , von ſeiner , natürlich ebenſo freudigen , Ueberraſchung zu

ſprechen und zu verſichern , daß er ſehr geſpannt ſei , zu verneh⸗

men , wie das Schickſal ſie hier ſo ganz unvermuthet wieder zu⸗

ſammengeführt habe ; dann folgten von beiden Seiten einige
Höflichkeitsphraſen , denen ſich ein gewiſſer Zwang leicht anmer⸗

ken ließ .

Frangois brachte , was der Chevalier beſtellt hatte , und der

6˙
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Letztere machte jetzt förmlich den Wirth ; die beiden Herren ſaßen
bei den gefüllten Gläſern nebeneinander auf dem Sopha , als
ob ſich eine gegenſeitige Vertraulichkeit ganz von ſelbſt verſtände ;
der Lieutenant befand ſich dabei in peinlicher Verlegenheit und
großer Unruhe , Herr de Montrouge dagegen ſchien ſich recht be⸗
haglich zu fühlen .

„ Sprechen wir uns zuerſt offen aus, “ ſagte der Letztere
mit einem Lächeln , das der von ihm wohl bemerkten Empfindung
des jungen Offiziers zu gelten ſchien ; — „ es iſt eine einfache
Geſchichte , kein Geheimniß , das ich Ihnen zu enthüllen hätte .
Daß ich nach meiner Ausweifung aus Deutſchland , die ich, wie
Sie wiſſen , durchaus nicht verſchuldete , in mein Vaterland zurück⸗
kehrte und , da ich weder Politik treibe , noch Soldat bin , vor
dem daſſelbe überflutenden Kriegsſtrome zurückzuweichen für das
Angemeſſenſte hielt , werden Sie gewiß erklärlich finden ; wie tief
mich das Frankreich betreffende Unglück auch erſchüttert , bin ich,
als einfacher Privatmann , doch gänzlich außer Stande , mich da⸗
gegen aufzulehnen , und gehöre durchaus nicht zu den patrioti⸗
ſchen Fanatikern , die , bei der jetzigen Lage der Dinge , einen
Widerſtand gegen Ihre ſiegreichen Waffen noch für möglich hal⸗
ten ; ich bin nie ein eifriger Anhänger der Politik des Kaiſer⸗
reiches geweſen , der ich nur die Schuld an dieſem großen Un⸗
glücke beimeſſen kann , aber Sie werden begreifen , daß meine
Standesintereſſen ſchon mich der Republik noch weniger in die
Arme zu führen vermögen . Verzeihen Sie dieſe kurze Abſchwei⸗
fung ; wenn man die Ausſicht hat , eine Weile lang Hausgenoſſen
zu bleiben und in perſönlichem Verkehre zu ſtehen , iſt man ſich
in einer derartig bewegten Zeit auch in dieſer Beziehung Offen⸗
heit ſchuldig , um Mißverſtändniſſe zu vermeiden . Wie ſchon ge⸗
ſagt , trieb mich die von Deutſchland herandringende Flut vor
ſich her ; zunächſt hielt ich mich auf meinem Landgute bei Metz
auf , dann flüchtete ich mich vor allen Eventualitäten des Krieges
in dieſe Stadt und hatte , bei dem raſchen Vorrücken Ihrer
Armeen , Mühe genug , von dort wieder zu entkommen ; damals
ſchien Paris noch Sicherheit darzubieten , und ich begab mich
hierher , wo mich die dringendſten Geſchäfte riefen . “

„ Dürfte ich mir die Frage erlauben, “ ſchaltete hier der Lieu⸗
enant ein , der ſeine Ungeduld nicht länger bezwingen konnte , —
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„wie ſich Ihr Fräulein Tochter befindet , welche die Unruhe und

Anſtrengungen dieſer weiten . und ſchnellen Reiſen doch wohl ſchwer

empfunden haben muß ? “

„ O mein Herr, “ erwiderte der Chevalier , indem er den

Kopf ſinken ließ und einen kläglichen Ton annahm , der bedeu⸗

tend gegen den bisherigen abſtach , — „ Sie berühren da einen

meinem Vaterherzen ſehr ſchmerzlichen Umſtand , deſſen zu erwäh⸗

nen ich aber doch Ihrer freundlichen Theilnahme ſchuldig bin ;

ſchon ſeit länger als vier Wochen bin ich von dem armen Kinde

getrennt , das ich unter ſehr bedenklichen Verhältniſſen in Metz

zurücklaſſen mußte , und ſchwebe in tödtlicher Sorge um ihr Er⸗

gehen . “

Fritz wurde ſo blaß , daß er ſich , hätte Herr de Montrouge

ihn in dieſem Augenblicke aufmerkſamer beobachtet , — es hatte

wenigſtens nicht den Anſchein , als ob dies der Fall war , —

vollſtändig verrathen haben würde ; es war ihm , als ob das Blut

in ſeinen Adern ſtocken wollte , und nur mit Mühe konnte er ,

alle ſeine leicht erklärlichen Beſorgniſſe in die beiden Worte le⸗

gend , hervorbringen :

„ In Metz ? “

„ Sie finden es vielleicht hartherzig , unnatürlich, “ meinte

Herr de Montrouge , wieder lebhafter werdend , — „ daß ich mein

einziges Kind in einer ſo ſchwerbewegten , gefahrvollen Zeit ver⸗

laſſen konnte ; ich ſelbſt habe mir ſeitdem ſchon häufig genug

ſchwere Vorwürfe darüber gemacht , aber urtheilen Sie nicht ſo

hart , bevor Sie die Umſtände und Beweggründe , die mir zur

Entſchuldigung gereichen , vernommen haben . Wir waren kaum

nach unſerem Schloſſe zurückgekehtt , als Eugenie zu klagen be⸗

gann ; zweifellos hatte der unſelige Zufall in Mainz ihr Gemüth

zu tief berührt . “

Fritz glaubte darüber vielleicht eine noch beſſere Auskunft

geben zu können , aber er dachte nicht daran , dieſelbe auszuſpre⸗

chen ; jedes Wort des Chevaliers war ihm jetzt auch koſtbar , under

während ſein Herz faſt zum Zerſpringen klopfte , lauſchte er in

bangſter Ungeduld .

„ Ein anderes Ereigniß trug noch dazu bei , uns , beſonders

Eugenie , in die größte Erregung zu verſetzen, “ fuhr Herr

Montrouge fort und begann nun zu er wie ſie von der
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preußiſchen Huſarenpatrouille überraſcht worden ſeien . Gewiß

lag es dabei in ſeiner Abſicht , zu erfahren , ob Fritz in irgend
welchen näheren Beziehungen zu dem ſeinen Namen führenden

Huſarenoffizier ſtehe , ob er dann ſchon von der damaligen , für

das düſtere Haus ſo zweideutigen Affaire gehört habe , und in

dieſem Falle jeder Frage nit ſeiner Rechtfertigung bueieIn dieſer Beziehung Lrreichte er ſeinen Zweck vollkommen ;

der junge Offizier rief ſogleich in größter Ueberraſchung , bei der

er für den Moment ſogar Eugenie vergaß , aus : „ Mein Bruder

Max ! “ — Er hatte bisher noch immer keine Nachricht von dem

Letzteren erhalten , was ihn ſchon ſehr beſorgt machte , und be⸗

ſtürmte nun den Chevalier , ſchnell und kurz zu erzählen .
Daß Dieſer das ganze Abenteuer ſo darſtellte , daß er und

Eugenie in jeder Beziehung vorwurfslos dabei erſcheinen mußten ,

verſteht ſich wohl von ſelbſt ; mit voller Entrüſtung ſprach er

von dem Verrathe der Bauern , der glücklicherweiſe keinen Erfolg

gehabt habe , und Fritz konnte , darüber beruhigt , ihn bald bitten ,

ſeine erſte Erzählung fortzuſetzen .

Danach war Eugenie nun , wenn auch nicht gefährlich , ſo

doch in einer Weiſe erkrankt , die ihr nicht geſtattete , eine größere
Reiſe anzutreten , und Herrn de Montrouge , der es gerade nach

jenem Vorfalle für um ſo nothwendiger gehalten hatte , ſein Haus

zu verlaſſen , weil er fürchten konnte , daß die Rache der Preußen

auch die treffen möge , war nichts Anderes übrig

geblieben , als ſie uich der Stadt Metz zu bringen und einer dort

wohnhaften Familie anzuvertrauen .

Gewiſſe , nicht näher zu erörternde Vermögensverhältniſſe ,

verſicherte er , hätten für ihn auf dem Spiele geſtanden und ſeine

Anweſenheit in Paris dringend nothwendig gemacht ; dennoch

würde er es nicht über ſich gebracht haben , Eugenie zu verlaſſen ,

hätte ihn der Arzt nicht verſichert , ihre Krankheit erwecke keine

135
Bedenken , und wäre es damals vorauszuſehen geweſen ,

aß Metz durch die preußiſchen Truppen von aller V dung

Wſchkeffen werden ſollte . Nun habe er alle möglichen Schritte

hei dem Hauptquartier in Verſailles , weshalb er in den

en auch daſelbſt aufgehalten , gethan , in für ſeine Toch⸗

dabuz, Metz zu en, zu er wir ken , man habe ihn

vähren , und er ſchwebe
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jetzt zwiſchen der letzteren und ſeinen väterlichen Beſorgniſſen ;

es ſei möglich , daß Eugenie bald eintreffe und er würde ſich

dann für den glücklichſten aller Menſchen halten .

Fritz war durch dieſe Mittheilungen in eine Stimmung ver⸗

ſetzt worden , die ihn nicht erlaubte , eingehendere Beobachtungen

anzuſtellen , ſonſt würde die Tiefe desfväterlichen Schmerzes , den

Herr de Montrouge im Munde führte, ihm doch wohl etwas

zweifelhaft geworden ſein ; konnte es ſchon auffällig erſcheinen ,

daß der zärtliche tiefbeſorgte Vater unter ſolchen Umſtänden hier

noch verweilte , ſo mußte ſein ſchnelles und leichtes Abſpringen
von dieſem Thema , um auf das in dieſer Unterhaltung urſprüng⸗

lich angeſchlagene zurückzukehren , noch mehr Verwunderung er⸗

wecken .

Als ob er mit der Erinnerung an ſeine Tochter mehr einer

Pflicht oder Nothwendigkeit wie einem Herzensbedürfniſſe genügt

hätte , ging er ſofert wieder in den leichten , heiteren Ton über .

Herr Duvernois war ſein langjähriger , zuverläſſiger Freund ;

derſelbe beſorgte auch ſeine Vermögensangelegenheiten . Als er

nach Paris kam , fand er dieſen Herrn gerade in kopfloſer Ver⸗

wirrung und ſchwerer Sorge wegen der bevorſtehenden Belage⸗

rung der Hauptſtadt ; er gehörte nicht zu den kriegeriſch geſinnten

Helden und würde ſich am liebſten anderswohin geflüchtet haben ,

aber damit lief er Gefahr , den größten Theil ſeines bedeutenden

Vermögens zu verlieren , und übrigens hielt die republikaniſche

Regierung die angeſehenen Männer ſcharf im Auge und wollte

nicht geſtatten , daß ſie die große Menge durch ihr Beiſpiel ent⸗

muthigten . Herr Duvernois mußte alſo , wohl oder übel , in Paris

bleiben und ſich mit der Hoffnung tröſten , daß es nicht zum

Aeußerſten kommen werde .

Sehr ungern trennte er ſich von ſeiner Villa und den darin

enthaltenen Gegenſtänden , und als Herr de Montrouge ihm als

eine Art Gegenleiſtung für ihm erwieſene nnd noch zu erweiſende

Dienſte anbot , dieſelbe in ſeine Obhut zu nehmen , indem er es

darauf ankommen laſſen wolle , den ſtrikten Befehlen der Regie⸗

rung zu trotzen und ſich mit den vor Paris erſcheinenden deutſchen

Truppen in ein möglichſt gutes Einvernehmen zu ſetzen , war er

ganz entzückt von dieſem Freundſchaftsdienſte .

„ Der gute Freund Duvernois wollte dabei nicht in Betracht
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ziehen, “ — meinte der Chevalier mit eigenthümlichem Lächeln ,
— „ daß ich neben der Freundſchaft für ihn auch meinen eigenen
Intereſſen damit Rechnung trug . Ich fand es durchaus nicht

beneidenswerth , mich in Paris einſchließen zu laſſen , um alle

Schrecken einer Belagerung durchzumachen , und war ſehr froh ,
einen Aufenthaltsort gefunden zu haben , wo ich die Rückkehr
meiner Tochter erwarten konnte . Sie ſehen , daß ich mich nicht
vor den Preußen fürchtete ; ich habe Ihre Nation in Deutſchland
als eine edle und ritterliche längſt ſchätzen gelernt , und wenn

Jemand mir dort einen recht eklatanten Beweis für mein Urtheil
geliefert hat , ſo ſind gerade Sie es geweſen , Herr von Helldorff ,
den hier begrüßen zu dürfen ich äußerſt glücklich bin . “

Der Lieutenant bedankte ſich ſtumm für das Compliment ;
er dachte an ganz andere Dinge , als an die Rolle , die Herr de

Montrouge hier zu ſpielen vorgab .
Der alte François , der langjährige treue Diener Herrn

Duvernois ' , ſetzte er noch hinzu , ſei von dem Letzteren angewie⸗
ſen worden , ihn , den Chevalier als unbeſchränkten Herrn der

Villa anzuerkennen , und um alle weitläufigen Auseinanderſetzun⸗
gen mit den fremden Offizieren und Soldaten , die hier in Quar⸗

tier kommen würden , zu vermeiden , hatte er ihn für ſeinen Herrn

ausgeben ſollen .

„ Ihre Kameraden hätten ſich ſonſt wohl für berechtigt ge⸗
halten , mich hier auszuweiſen, “ ſchloß Herr de Montrouge , wieder

ſcherzend , — „ und was wäre dann aus meiner armen Eugenie ,
die ich täglich erwarte , geworden ? — Nun , Sie werden gewiß
nicht ſo grauſam ſein , uns unſeres letzten Aſyles zu berauben ? “

Fritz von Helldorff verſicherte , daß ihm dies gar nicht in
den Sinn kommen könne und daß ihm die Geſellſchaft Herrn de

Montrouge ' s ſehr angenehm ſei , nur wäre es leicht möglich , daß
er bald genöthigt werde , ſein Quartier zu verändern , und was
die Hierherkunft Eugenien ' s anbetreffe , ſo fürchte er nur zu ſehr ,
daß ſich ihrer Abreiſe von Metz größere Hinderniſſe entgegenſetzen
würden , als der Chevalier ſich vorſtellte .

Der Letztere ſchien indeſſen keine beſondere Luſt zu haben ,
auf dieſe Beſorgniß einzugehen ; er berief ſich auf die ihm in

Verſailles gegebenen Vertröſtungen und lenkte das Geſpräch dann

bald wieder auf allgemeinere Verhältniſſe ; natürlich intereſſirten
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die zunächſtliegenden am meiſten , beſonders ſchien ihm daran ge⸗

legen , zu erfahren , welche Anſichten die preußiſchen Offiziere und

Soldaten eigentlich über den Betrieb und den wahrſcheinlichen

Erfolg der Cernirung von Paris hätten , ein Thema , auf welches

Fritz eben nur ſo weit einging , als ſeine perſönlichen Anſchauun⸗

gen reichten .

Wenn Herr de Montrouge darin eine gewiſſe Reſerve zu

erblicken glaubte , ſo revanchirte er ſich dadurch , daß er , nicht ohne

ſeinen Triumph verhehlen zu können , dem Lieutenant einen aller⸗

dings auf den Namen Duvernois durch die Kommandantur von

Verſailles ausgeſtellten Paſſirſchein , giltig von dieſer Stadt bis

nach Saint - Cloud , vorzeigte . Fritz konnte daraus nun wohl

ſchließen , daß er ſich eine Täuſchung in Betreff des Namens

erlaubt habe , aber dieſelbe aufzudecken lag gerade nicht in ſeiner

Pflicht , und ſollte er unöthigerweiſe dem Vater Eugenien ' s Un⸗

annehmlichkeiten bereiten ? — Die Erklärung deſſelben war ja ſo

einfach und glaubhaft , daß er ſich dabei wohl beruhigen konnte .

Es gab für ihn auch noch genug anderen Stoff zur Unter⸗

haltung , der ihm ſehr am Herzen lag , ſowohl über ſeinen Bru⸗

der , den Herr de Montrouge als einen ſehr liebenswürdigen

Offizier ſchilderte , welchen nicht näher kennen gelernt zu haben er

ſehr bedauerte , wie über Eugenie . Aus allen Mittheilungen über

die Letztere konnte er mit Sicherheit ſchließen , daß ſie ihrem

Vater noch nicht das koſtbarſte Geheimniß ihres Herzens mitge⸗

theilt habe , und hütete ſich alſo auch , darauf hinzudeuten ;er war

überzeugt , Eugenie leide gerade um ſeinetwillen , und die alte Leiden⸗

ſchaft , der es während einer Weile an der rechten Nahrung ge⸗

fehlt hatte , flammte nun mit aller Macht wieder in ihm auf .

Wenn er ſich auch noch immer nicht einer Abneigung gegen den

Chevalier erwehren konnte , ſo gab er ſich doch alle Mühe , die⸗

ſelbe zu unterdrücken und auf den Mann , in dem er nur den

Vater der Geliebten , von dem ſein zukünftiges Glück abhing ,

ſehen wollte , einen günſtigen Eindruck zu machen , und dies ſchien

ihm auch vollkommen zu gelingen , denn Herr de Montrouge wurde

immer heiterer und vertraulicher .
Beide brachten den ganzen Abend zuſammen zu, und nach⸗

her nahm der Chevalier für ſich die Zimmer unmittelbar neben

denen des Lieutenants in Beſchlag ; er meinte , er werde nun in
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der Villa bleiben , bis zu Eugenien ' s Ankunft , aber doch wohl

genöthigt ſein , noch öfter nach Verſailles zurückzukehren .

Als Fritz wieder allein war , ging ihm Alles , was er an

dieſem Abende geſehn und gehört hatte , wie Traumbilder im

Kopfe umher , und er mußte ſich immer wieder fragen , ob es

denn auch Wirklichkeit geweſen ſei . Wie weitreichende Hoffnungen

waren dadurch auf einmal unter Umſtänden , wo er am wenigſten

darauf rechnen konnte , in ihm erweckt worden ! —

Dreißigſtes Kapitel .

Eine geheime Werkſtätte .

Als Herr de Montrouge das für ihn beſtimmte Schlafzimmer

betrat , wurde er in demſelben von Fransois , obgleich es ſchon

ſehr ſpät geworden war , noch erwartet ; der Alte ſchien es aber

gar nicht mehr für nöthig zu befinden , hier wieder als der

demüthige Diener , dener in Gegenwart des Lieutenants geſpielt hatte ,

aufzutreten , ſondern hatte es ſich in einem Seſſel ſehr bequem

gemacht und war darin ſchon halb eingeſchlummert ; ſobald der

Chevalier die Thür öffnete , erhob er ſich zwar , ſich die Augen

reibend , dies geſchah aber ſo langſam , und in ſo wenig ehrer⸗

bietiger Weiſe , daß die zwiſchen Beiden beſtehende große Ver⸗

traulichkeit dadurch genügend charakteriſirt wurde .

Herr de Montrouge nahm weiter keine Notiz von dieſem

Benehmen , da er zweifellos daran ſchon gewöhnt war und nichts
f

Anderes erwartete und beanſpruchte ; ſich in denſelben Seſſel

werfend , welchen der Alte ſoeben verlaſſen hatte , ſtreckte er ſeinen

Körper mit der Behaglichkeit , die man zu empfinden pflegt , wenn

man ſich eines läſtigen Zwanges oder einer mühevollen Arbeit

überhoben ſieht , ſtieß ein kurzes , höhniſch klingendes Gelächter ,

deſſen Schall er indeſſen zu dämpfen ſuchte , aus und ſagte dabei :
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„ Es iſt Alles in beſter Ordnung — den Vogel haben wir

im Netze ! “

„ Sie haben alſo richtig Ihren alten Bekannten aus Mainz

wiedergefunden , den guten Jungen , der ſich durch Mademoiſelles

glänzende Augen ſo vollſtändig blenden ließ ? “ meinte der Alte

in etwas wegwerfendem Tone , indem er ſich, als ob er einen

ausführlicheren Bericht erwartete , ſeinem Herrn gegenüber wie⸗

der auf einen Stuhl niederließ . „ Dann ſind wir alſo hier voll⸗

kommen ſicher ?“
Die Unterhaltung wurde jetzt in franzöſiſcher Sprache und

mit gedämpfter Stimme geführt .
„ Vollkommen , ſo lange unſere Einquartierung nicht wechſelt ,

was , nach den Aeußerungen des Lieutenants , in nächſter Zeit

allerdings zu befürchten ſteht , und wenn Eugenie dieſes Mal

nicht ſo hartnäckig ihre Mitwirkung verſagte , ließen ſich wohl

noch größere Vortheile erreichen . “

„ O Sie ſollten ernſtere Saiten aufziehen ! “ ſagte Frangois ,
in deſſen Mienen der Ausdruck einer finſteren Drohung trat⸗

„ Sie haben ein Recht dazu ! “ Der Chevalier zuckte die Achſeln .

„ Lieber Freund , Du kennſt die Weiber nicht ; wo ihr Ge

fühl in das Spiel kommt , hat der Verſtand ſeine Stimme ver⸗

loren , und ſie ſcheuen dann keinen Kampf , um ihre Anſichten zu

behaupten ; wenn ich das Mädchen zu zwingen verſuchen wollte ,

würde ich auf einen Widerſtand ſtoßen , der uns gefährlich wer⸗

den könnte . “

„ So hat ſie alſo wirklich eine leidenſchaftliche Neigung für
den Preußen gefaßt ?“

„ Ganz in Gegentheil ; ſie macht ſich Vorwürfe darüber , in

ihm eine ſolche erweckt zu haben , die ſie nicht erwidern kann ; ſie

will , wie ſie ſagt , dieſes unredliche und
gefährliche Spiel nicht

noch weiter treiben . “

„ Ah, Mademoiſelle findet zur Abwechſelung Geſchmack an

der Moral ? “ lachte der alte Menſch höhniſch und boshaft auf

„Laſſe es gut ſein , Frangois, “ entgegnete der Chevalier , den

die allzugroße Freiheit , welche ſich der Diener herausnahm , doch

unangenehm berühren mochte , mit mehr Ernſt wie bisher ; —

„ es iſt ſo immer noch beſſer , als wenn Mademoiſelle ſich in den

Deutſchen verliebt hätte ; verliebte Frauen ſind aller Thorheiten
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fähig ; übrigens wird unſer Lieutenant auch keine Gelegenheit
finden , ſeinen Generalſtabsoffizieren in die Karten zu gucken , und
Geheimniſſe von beſonderer Wichtigkeit würden ſich ihm gerade
nicht entlocken laſſen , es genügt , daß ich ihn in Hoffnungen er⸗
halte , die ihn mir gegenüber zahm und blind für Das machen ,
was in ſeiner unmittelbaren Nähe vorgeht . “

„ Wenn er eine Ahnung von Dem hätte , was er hier bewachen
hilft !“ lachte der Alte wieder .

„ Das verhüte der Himmel ! “ rief Herr de Montrouge , bei⸗
nahe erſchrocken über die Hypotheſe ſeines Dieners ; — „ weißt
Du nicht , Frangois , daß dies uns alle Drei an den Strick oder
die Kugel liefern würde ? “

„ Bah , die Preußen hängen auch Keinen , bevor ſie ihn haben !
Im ſchlimmſten Falle würde Mademoiſelle ſich doch entſchließen
müſſen , die Galanterie ihres verliebten Ritters in Anſpruch zu
nehmen ; Sie ſollten ſie darauf wenigſtens vorbereiten . “

Herr de Montrouge antwortete nicht , ſondern ſaß mit tief⸗
gerunzelter Stirn , unwillkürlich blaß geworden bei der durch
Frangois erregten Vorſtellung , da ; der alte Diener , der jedenfalls
auch der ſchlimmſten Eventualität gegenüber , mehr Muth und
Trotz beſaß , wie er , ſah mit einem mitleidig verächtlichen Blicke
auf ihn .

„ Wollen⸗Sie ſchlafen gehen ? “ fragte er nach einer Pauſe .
„ Ich würde bedäuern , wenn ich Ihnen mit meiner unſchuldigen
Bemerkung die guten Träume verdorben hätte. “

Herr de Montrouge ſchüttelte den Kopf und erhob ſich mit
einem Seufzer , als ob er damit den ſchweren Sorgen , die er auf
dem Herzen trug , Luft machen wollte .

„ Ich habe Mademoiſelle verſprochen, “ ſagte er , — „ihr noch
heute Mittheilung darüber zu machen , ob wir uns in der Per⸗
ſönlichkeit unſeres Gaſtes nicht wieder ebenſo getäuſcht haben ,
wie damals in unſerem eigenen Hauſe , und ich möchte hören ,
ob ſie nun ihren Entſchluß nicht doch noch zu ändern gedenkt .
Du kannſt Dich niederlegen , wenn Du willſt , François , ich finde
meinen Weg ſchon allein , aber lieb wäre es mir , wenn Du vor⸗
her noch einmal nachſehn wollteſt , ob die Soldaten im Hauſe
auch ſchon alle ſchlafen ; die Leute kennen mich noch nicht , und
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es könnte Verdacht erwecken und Lärm geben , wenn mir einer

von ihnen begegnete . “

„ Gewiß , Herr , und ich werde mich keinenfalls eher nieder⸗

legen , als bis Sie wieder in ihre Zimmer zurückgekehrt ſind ;

ſein Sie ohne Sorgen , ich wache über Sie . “

„ Ich habe deinen treuen Freund und Diener an Dir , Fran⸗

gois , ich weiß es, “ meinte Herr de Montrouge in einer Anwand⸗

lung von Rührung , die ganz aufrichtig zu ſein ſchien , und reichte

dem Alten die Hand , und auch in deſſen Mienen ſpiegelte ſich

ein Gefühl wahrer Anhänglichkeit wieder .

Wenn Frangçois die ganze Welt haßte , wie ſein mürriſches

und boshaftes Weſen annehmen ließ , dem Chevalier mußte er

wirklich ergeben ſein .

Die beiden Männer verließen das Zimmer , nachdem Herr

de Montrouge einen Schlafrock und Filzſchuhe angezogen hatte ,

jedenfalls weniger aus Bequemlichkeit , als der Vorſicht wegen ;

ſeine Tritte waren auf dieſe Weiſe kaum hörbar , und wenn ihm

Jemand begegnete , ſo mußte er auf den erſten Blick ſehen , daß

—

er in das Haus gehöre .

Ehe wir die beiden Männer aber auf ihrem jetzigen Gange

begleiten , wollen wir ſehen , wie ſie wieder hierhergekommen waren ,

ſowie auch Eugenie , die ſich alſo , nach den Aeußerungen des

Chevaliers , ebenfalls in der Nähe befinden mußte, obgleich er

dem Lieutenant von Helldorff vorher etwas ganz Anderes erzählt

hatte .

Man exinnere ſich , daß und in welcher Abſicht Herr

Montrouge am Abende des 18 . Auguſt in Begleitung Frangois

Metz verlaſſen hatte und wie man ihn bald nachher auf der

Sttaße nach Thionville wiederſah , wo er genöthigt wurde , die

Zuäven und den von ihnen gefangenen jungen Arzt in ſeinen

Wagen aufzunehmen .
Von Thionville hatien Beide , die Eiſenbahn benutzend , ſich

ſogleich weiterbegeben ; der Paß des Marſchalls bewirkte , daß

ſie überall , trotz des mannigfachen Verkehrs von Truppen , und

der die Züge in Anſpruch nehmenden Transporte für dieſelben,

ſofort weiterbefördert ' wurden .

Das Ziel des Chevaliers war das Lager von Chälons , und

wirklich traf er daſelbſt den Marſchall Mae Mahon , übergab

deDe



ihm ſeine Depeſche , richtete die mündlichen Aufträge aus und

hatte mit ihm eine ſtundenlange Unterredung . Es mag dahin⸗
geſtellt bleiben , inwieweit die Nachrichten , welche der Herzog von

Magenta auf dieſem Wege empfing , zu ſeinem Entſchluſſe , der

ſo verhängnißvolle Folgen für ihn und die von ihm befehligte
Armee haben ſollte , beitrugen und welche Antwort er Bazaine
ertheilte , jedenfalls wußte er den Chevalier zu bewegen , noch
einmal in die Gegend von Metz zurückzukehren .

Wenn der Letztere nicht viel Zeit verlieren wollte , die für

ſeinen neuen Auftrag gerade ſehr koſtbar war , ließ es ſich gar

nicht vermeiden , daß er ſeinen Weg mitten durch die deutſchen
Truppen nahm , die im Vorrücken auf Paris begriffene dritte

Armee des Kronprinzen von Preußen .
Die Eiſenbahn über Bar⸗le⸗Duc und Nancy konnte er nicht

mehr benutzen , es blieb ihm daher keine andere Wahl , als den

beinahe zwanzig deutſche Meilen langen Weg von Chälons nach
Metz quer durch das Land über Verdun zu machen . Da er als

eine den höheren Ständen angehörende Perſon Aufſehen zu

erregen und angehalten zu werden fürchten mußte , entſchloß er

ſich, die Kleidung eines gewöhnlichen Landmannes anzulegen .
Wir ſagten ſchon einmal , daß der Chevalier eine eigene Art

von Muth für ſolche Unternehmungen beſaß ; er verließ ſich dann

wohl auf ſeine Schlauheit und auf ſein in dieſer Weiſe ſchon
mehrfach erprobtes Glück ; auch dieſes Mal war ihm eine anſehn⸗
liche Belohnung verſprochen worden , und nach der Mainzer
Affaire kam ſein Ehrgeiz mehr als je mit in das Spiel . Wenn

er die nächſten großen Ereigniſſe dorausſehn gekonnt hätte , die

ihn um den gehofften Erfolg ſeiner Bemühungen bringen ſollten ,
würde er ſich aber ſchwerlich zu dieſem Wagſtücke entſchloſſen
haben .

Der alte Frangois , vor dem er kein Geheimniß hatte , nahm
keinen Anſtand , ihm zur Seite zu bleiben . Wir können an dieſer

Stelle einſchalten , auf welche Umſtände ſich die Anhänglichkeit
dieſes Menſchen an Herrn de Montrouge , die wohl , der einzige
beſſere Zug in ſeinem Charakter war , gründete .

Er war ein geborner Elſäſſer und ſein Leben lang ein armer

Burſche geweſen , der ſein Fortkommen in der Welt auf verſchie⸗
dene Weiſe und nicht immier mit zu rechtfertigenden Mitteln ver⸗



ſucht hatte . Schon in reiferen Jahren , kam er als Bedienter

mit einem anderen Herrn nach Paris , ließ ſich in dieſem

Dienſte einige hier nicht näher zu erörternde , gerade nicht

hedeutende Unredlichkeiten zu Schulden kommen und fiel damit

er Polizei in die Hände . Der Zufall wollte , daß der Chevalier

er um dieſe Zeit häufig auf die Polizei⸗Präfectur kam , einem

Verhöre des Menſchen beiwohnte und dabei in dem letzteren

manche Eigenſchaften zu entdecken glaubte , die er für ſeine Zwecke

ganz gut ausbeuten zu können meinte . Auf ſeine Verwendung
wurde Frangois mit der allermildeſten Strafe , welche das Geſetz

oder die polizeiliche Macht vielmehr zuließ , belegt und trat dann

in die Dienſte des Chevaliers , der ein ziemlich offenes Wort

mit ihm geſprochen hatte . Theils war es Dankbarkeit , theils

der eigene Vortheil , welche Fransois nun an ſeinen neuen Herrn

feſſelten , und die Gewohnheit trug auch dazu bei , ihn dem Letz⸗

teren anhänglich zu machen ; er war nun ſchon ſeit etwa zehn

Jahren bei ihm.
Man hat geſehen , wie leutſelig und nachſichtig Herr de

Montrouge ſeinen Diener behandelte , was wieder darin ſeinen

hauptſächlichſten Grund fand , daß Frangois Gelegenheit gefunden

hatte , alle Geheimniſſe ſeines Herrn vollkommen zu durchſchauen ,

und ſich daraus einen gewichtigen Einfluß auf denſelben zu ſichern

verſtand . Daraus erklärt ſich auch ſeine Abneigung gegen Eugenie ,

der er dieſen Vorzug nicht freiwillig abtreten wollte ; er hatte eine

Art Eiferſucht auf ſie geworfen . —

Die beiden Reiſenden benutzten auf ihrem Wege mm jede

Gelegenheit , raſch vorwärts zu kommen , indem ſie ſich, wo dies

ohne Aufſehen und Verdacht zu erregen , geſchehen konnte , von

Station zu Station Fuhrwerk mietheten ; zuweilen waren ſie aber

auch genöthigt , ziemlich weite Strecken zu Fuß zurückzulegen und

ſich bei den deutſchen Soldaten , auf die ſie ſtießen , für Einwohner

der nächſten Ortſchaften auszugeben ; ihre Kenntniß der deutſchen

Sprache kam ihnen dabei ganz beſonders zu ſtatten .

Ihre Abenteuer , die ſie dabei erlebten und die oft recht nahe

an gefährliche Situationen ſtreiften , wollen wir nicht weiter ver⸗

folgen ; der Zweck einer Spionage war in jener Gegend und zu

d

d

jener Zeit nicht recht erſichtlich , und ſie wußten ſich von einem

ſolchen Verdachte immer wieder zu reinigen , ſo daß man ſie bald
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weiterziehen ließ . Es war in den letzten Tagen des Auguſt ,
als ſie die Gegend von Metz erreichten .

Hier wimmelte jetzt Alles von preußiſchen Soldaten , und
bevor man deren Stellungen nicht genau kannte , ließ ſich mit
nur einiger Ausſicht auf Erfolg gar nicht der Verſuch unterneh⸗
men , eine Verbindung mit dem Innern der Stadt anzuknüpfen ;
es erſchien ihnen deshalb am gerathenſten , das düſtere Haus
zunächſt wieder aufzuſuchen . Zu ihrer Ueberraſchung fanden ſie
daſſelbe nicht mit Einquartierung belegt , eine ſolche befand ſich
aber damals im Dorfe , wie man ſchon gehört hat.

Niemand hinderte Herrn de Montrouge , von ſeinem rechtmä⸗
ßigen Eigenthum wieder Beſitz zu nehmen , er fand ſogar Alles

noch ziemlich in der alten Ordnung . Indeſſen zog er vor , ſich

gar nicht öffentlich blicken zu laſſen , um allen etwaigen Nachfra⸗
gen wegen ſeiner Abweſenheit und einer Störung ſeiner weiteren

Pläne zu entgehen ; während er ſich im Hauſe verſteckt hielt , über⸗

nahm es Frangois , die nothwendigen Erkundigungen einzuziehen .
Die Bauern im Dorfe hatten an die Bewohner des düſteren

Hauſes kaum noch gedacht , den Soldaten war daſſelbe zu abge⸗
legen , um ſich weiter darum zu bekümmern ; Niemand fand alſo
in dem Wiederauftauchen Frangçois ' etwas Auffälliges , und man
ließ ihn gehen , wohin es ihm beliebte .

Der Chevalier brannte vor Begierde , nach Metz hineinge⸗
langen und ſich ſeines Auftrages entledigen zu können ; die Un⸗

gewißheit darüber , was aus Eugenie geworden ſei , und eine Art

Sehnſucht nach ihr trugen noch zu dieſem Wunſche bei , nicht

wenig auch die Langeweile , die er in ſeinem Verſtecke ausſtand .
Bei ſeiner genauen Kenntniß der Gegend und nach den Nachrich⸗
ten , die ihm Frangois über die deutſchen Truppenſtellungen zu
bringen vermochte , hielt er es nicht für unmöglich , ſich bis zu
den Forts durchzuſchleichen, und entſchloß ſich, dieſen Verſuch in
der Nacht vom 30 . zum 31 . Auguſt zu machen .

Der unerwartete Beſuch , den Max von Helldorff in dieſer
Nacht dem düſteren Hauſe abſtattete , ſchien die Ausführung diefes
Planes ſehr zu gefährden , andererſeits konnten der Chevalier
und François ſich aber auch nicht von dem Gedanken trennen ,
der preußiſche Offizier ſei nicht ſo ganz zufällig gekommen und

führe irgend eine Liſt gegen ſie im Schilde ; obgleich Herr de
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Montrouge nicht begriff , wie dies möglich ſei , fürchtete er doch ,

daß man Kenntniß von ſeiner Rückkehr erhalten habe.
Nach einer lebhaften Debatte mit dem alten Diener , der

auch die ernſtlichſten Beſorgniſſe hegte , wurde beſchloſſen , der

Chevalier ſolle auf jede Gefahr hin ſofort ſeinen Plan ausfüh⸗

ren , und für alle Fälle Verabredungen getroffen . Der Letztere

verließ nun das Haus im Morgengrauen , ſich auf den gerade

herrſchenden ſtarken Nebel verlaſſend , daß es ihm ge lingen werde ,

ſich durch die preußiſchen Truppen zu ſchleichen .

Er hatte auch Glück dabei , nur kam er beinahe in das Ge⸗

fecht hinein , das an dieſem Tage der Ausfall der Franzoſen

herbeiführte ; obgleich er dabei keine geringe Angſt ausſtand , hatte

er doch den Vortheil , ſeinen Landsleuten gerade in die Arme zu

laufen , und gelangte auf dieſe Weiſe zu dem Marſchalle , aller⸗

dings mit einer etwas verſpäteten Botſchaft .

Zu ſeinem Troſte fand er Eugenie wohlbehalten wieder ; ſie

hatte Nichts weiter als die läſtigen Huldigungen des Ober⸗

ſten Carlier zu leiden gehabt , war durch dieſelben aber auch in

halbe Verzweiflung verſetzt worden ; die Ankunft Herrn de Mont⸗

rouge ' s wurde deshalb von ihr mit aufrichtiger Freude begrüßt .
Der Oberſt war in demletzten Gefechte leicht verwundet worden ,

und konnte ſeine Wohnung deshalb einſtweilen nicht verlaſſen .

Deſſenungeachtetwünſchte Eugenie Nichts lebhafter, als Metzverlaſſen

zu können. Als Grund dafür gab ſie die ſchon jetzt vorauszuſehende
Noth , welche eine längere Belagerung mit ſich bringen mußte ,

an und ſuchte ſowohl den Eifer des Chevaliers , der bereits zu

begreifen begann , daß er in der letzten Zeit doch umſonſt gear

beitet haben möge , zu neuer und erfolgreicherer Thätigkeit anzu⸗

regen , als ſeine Bedenken , wie man wieder aus der ſo eng

umſchloſſenen Stadt ohne die größte Gefahr gelangen könne , zu

beſiegen .
Es war aber noch etwas ganz Anderes , was das Mädchen

in faſt fieberiſche Unruhe verſetzte und ſie um jeden Preis von

hier fortdrängte , nämlich die Furcht , nach dem bald möglichen

Falle der Stadt wieder Max von Helldorff zu begegnen . Ja ,

ſie fürchtete ſich wirklich vor einem ſolchen Zuſammentreffen , das

Jenem ihren wahren Charakter enthüllen konnte ; ſeitdem ſie ſich



bekannt hatte , daß ſie liebe , und nur die Ueberzeugung hegen
konnte , dieſe Liebe müſſe für immer ganz hoffnungslos bleiben ,
wünſchte ſie wenigſtens , in der Erinnerung Maxen ' s nicht einen
Platz einzunehmen , den er ihr nur mit Verachtung bewilligen
konnte . Sie wußte , daß ihrer beider Wege für immer ausein⸗
ander laufen mußten und daß es für ſie nur mit einer ſchmach⸗
vollen Niederlage enden konnte , wenn ſie dazu beigetragen hätte
dieſelben wieder zuſammenzuführen .

Der Chevalier ſelbſt fühlte ſich jetzt in Metz äußerſt unbe⸗

haglich , und die Vorſtellungen Eugenien ' s fanden deshalb um ſo
leichter Anklang bei ihm, auch ſchämte er ſich , ihr an Muth nach⸗
zuſtehen . Sowie er mit dem Marſchalle ſtand , wurde es ihm
nicht ſchwer , die Erlaubniß zum Verlaſſen der Stadt zu erhalten ,
und es handelte ſich nur darum , wieder die preußiſchen Poſten
zu täuſchen .

Nun konnte die Cernirung Wohr für ſo vollſtändig gelten ,
daß ein Durchbruch größerer TTruppenmaſſen unmöglich war ,
aber in einem ſo großen Umfange alle Schleichwege zu beſetzen
und das Entkommen einzelner Perſonen zu verhindern , möchte
geradezu unausführbar genannt werden dürfen .

Dieſes Mal übernahm Eugenie die Leitung des Unterneh⸗
mens und ging dabei mit einer für ihr Geſchlecht bewunderungs⸗

ürdigen Energie und Umſicht zu Werke ; ſie ſelbſt legte die
Tracht einer Bäuerin , der Chevalier ſeine frühere an , und Beide

Wanten
in einer der nächſten Nächte , indem ſie die größte

orſicht anwandten , durch die feindlichen Linien .
Eine große Gefahr drohte ihnen noch , denn ſie wandten ſich

ihrem Hauſe zu, das in Folge der Warnung Max von Helldorff ' s
mit Einquartierung aus dem Dorfe belegt worden war .

Was Frangois anbetraf , ſo hatte er ſich wirklich aus dem
Staube gemacht , als der preußiſche Offizier an jenem Morgen
ſo plötzlich nach ihm verlangte , da er nicht mehr zweifelte , der⸗
ſelbe habe den Chevalier geſehen und erkannt ;er wär in den
nahen Wald gelaufen und hatte ſich dort an einer Stelle , von
der aus er das Haus beobachten konnte , verſteckt . Er ſah den
Lieutenant mit dem Ulanen fortreiten ;da ſich der Hauptmann
im Dorfe aber Zeit ließ und im Laufe des Vormittags nichts
Beſonderes erfolgte , kehrte der Alte wieder nach dem düſteren
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Hauſe zurück; am Nachmitta
Soldaten , aber nun konnten ſie

Ecken hinein unterſuchen ,

und nachher wußte er ſich ganz

Herr de Montrouge und Cugenie ,

dem Hauſe vermutheten

es für gut befunden , bis

von dem neuerlichen Beſuche Max von Helldorff ' s zu ſagen , —

ſchen Soldaten gerade in die Hände , und da

S als verdächtig anzuſehen , wasliefen den preußi

dieſelben angewieſen waren , Alle

ſich mit dem düſteren Hauſe zu ſchaffen machen würde , konnte

es leicht zu einem ſehr bedenklich

erwies ſich auch hier wieder die

ſtesgegenwart Eugenien ' s als Retterin aus

ſie verſicherte , ſie ſei a

Vater nur gekommen , u

befinden ſie in großer

ſo hübſch zu bitten und ſo

nur wenig zur Galanterie Geneigte derſel

Tribut bezahlen mußten .

Noch an demſelben Abende verließen ſi

zrouge , jetzt von dem Alten begleitet , in aller Stille wieder das

ud beeilten ſich , aus dem Bereiche der deutſchen

Selbſtverſtändlich war ihr Reiſeziel jetzt

aris , denn dort hatte Herr de Montrouge noch Verbindungen / die er

können hoffte ; in der Provinz gab es

ſt ja der Magnet , der den Fran⸗

t , und wenn es damals auch ſchon von

den Deutſchen gefährdet war , ſo hielten es Jene doch immer für

ältnißmäßig ſicherſten Punkt in ganz Frankreich , weil

ſie für unmöglich erachteten , daß die ſtolze Kapitole jemals fallen

düſtere Haus u

Truppen zu kommen .

ſich zu Nutzen machen zu

für ihn Nichts zu thun ; Paris i

oſen immer an ſich zieh

ge überraſchten ihn allerdings die

das ganze Gebäude bis in alle

Verdächtiges zu finden ,

gut mit ihnen zu ſtellen .
die Niemand anders in

wie Frangçois , — der Chevalier hatte

dahin dem Mädchen noch Garnichts

en Verhöre kommen . Indeſſen

Macht der Schönheit und Gei⸗

dieſer kritiſchen Lage ;

us einem der nächſten Dörfer mit ihrem

m dan Onkel Frangois , um deſſen Wohl⸗

Sorge geſchwebt , zu beſuchen , ſie wußte

liebenswürdig zu ſcherzen , daß auch
ben dieſes Mal ihren

e und Herr de Mont⸗

Die Reiſe wurde ziemlich auf demſelben Wege und in ganz

ähnlicher Weiſe gemacht , wie der Chevalier und Frangois ſie

erſt vor Kurzem ſchon einmal zurückgele
ſtellten ſich ihr noch weniger Schwieri
den Weg , weil die deutſchen Truppen

folgung des Mae Mahon ' ſchen Corps gewan

gt hatten , und dieſes Mal

gkeiten und Gefahren in

ſich nordwärts zur Ver⸗
dt hatten ; um dieſe
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Zeit war nun aber ſchon die Entſcheidung bei Sedan erfolgt ,
und die Reiſenden mußten ſich beeilen , um den ſich raſch wieder

gegen die Hauptſtadt wendenden Armeen noch zuvorzukommen .
Die Kataſtrophe von Sedan war ihnen ſchon in Metz , frei⸗

lich nur als ein ſehr ſchwankendes Gerücht , zu Ohren gekommen
und hatte ihren Entſchluß , die Stadt zu verlaſſen , beſchleunigt ,
da auf Entſatz derſelben durch Mae Mahon nicht mehr zu hoffen

war ; erſt in Verdun erhielten ſie die volle Gewißheit des bei⸗

nahe Unglaublichen mit allen näheren Umſtänden .

Während der alte François ſeine Wuthausbrüche über den

großen Erfolg der verhaßten Deutſchen kaum zu zügeln ver⸗

mochte und Eugenie das Ereigniß mit jenem erregten Staunen

betrachtete , das unſere Perſon nicht näher berührende , aber doch

unſere ganze Theilnahme in Anſpruch nehmende weltgeſchichtliche

Epiſoden herbeiführen , fühlte Herr de Montrouge ſich anfänglich

äußerſt niedergeſchlagen .
Die Republik konnte leicht eine Umwälzung aller Verhält⸗

niſſe hervorrufen , bei der auch ſeine perſönlichen Intereſſen in

Gefahr kämen ; ein Theil ſeines Vermögens war in Paris nieder⸗

gelegt , und wenn man in ihm , was ſehr wahrſcheinlich war ,

einen innigen Anhänger der geſtürzten kaiſerlichen Regierung er⸗

kchinte, ſo konnten die jetzigen Machthaber mit einem Anſcheine
von Recht , wie es die erſte Revolution ſchon einmal ſeiner FPa⸗
milie angethan hatte , ihn ſeines ſauer erworbenen Eigenthums
wieder berauben , möglicherweiſe war wohl gar ſeine Perſon ge⸗

fährdet , wenn er ſich in Paris blicken ließ .
Dem gegenüber erwog er aber auch , daß er dieſer Gefahr

am beſten zuvorkommen möge , wenn er ſeine guten Dienſte auch
der neuen Regierung anböte und ſich um die Republik , die er

eigentlich haßte , wohlverdient machte ; an Gelegenheit dazu konnte

es ihm gerade jetzt nicht fehlen , und er war noch mit genug

maßgebenden Perſönlichkeiten bekannt , um auf deren Empfehlung
und die Annahme ſeines Anerbietens rechnen zu dürfen .

Dieſe Gründe mußte auch Eugenie anerkennen , und es blieb

bei dem Entſchluſſe , ſich nach Paris zu begeben , zumal man

eigentlich nicht wußte , wohin anders man ſich wenden ſolle .
Sie langten gegen Ende des erſten Drittels vom Septem⸗

ber in der Hauptſtadt an , als die Vertheidigungsanſtalten da⸗



ſelbſt gerade mit dem größten Eifer betrieben wurden und be⸗

reits die Räumung , reſp . Verwüſtung der ganzen nächſten Um⸗

gebung anbefohlen worden war .

Die Geſchichte , welche Herr de Montrouge in Betreff ſeiner Be⸗

kanntſchaft mit dem Großhändler Duvernois und der Uebertra⸗

gung von deſſen Eigenthumsrechten auf die Villa Fritz von Hell⸗

dorff erzählt hatte , war durchweg eine von ihm erfundene Fabel ;

er kannte dieſen Mann ebenſo wenig , wie derſelbe ihn . Aber er

hatte ſich ſofort an das Vertheidigungs⸗Comits gewandt , durch⸗

aus republikaniſch⸗patriotiſche Geſinnungen kundgegeben und ſich

ein ſo großes Vertrauen zu erwerben gewußt , daß man ihm

eine ſehr wichtige Aufgabe ertheilte und als Operationsfeld be⸗

ſonders die einſtweilen herrenlos gewordene Villa zutheilte , deren

Localitäten ſich beſonders für dieſen Zweck eigneten .

Man wird aus dem Folgenden erſehen , in welcher Weiſe er

jetzt thätig war .

Die beiden Männer , der Chevalier und Frangois , hatten

zalſo das Zimmer , in welchem ſie ihre Unterredung gehabt , ver⸗

laſſen und ſchritten ohne jedes Geräuſch über den durch eine chi⸗

neſiſche Hängelampe matt erleuchteten Corridor , aus welchem eine

doppelte , breite und mit Teppichen belegte Treppe in den unte⸗

ren Flur hinabführte . An der letzteren blieben ſie ſtehen und

horchten , ſich ein wenig über das mit kunſtvollem 8
verzierte hölzerne Geländer lehnend .

Dieſes weite und hohe Treppenhaus , deſſen Wände mit ſehr

hübſch ausgeführten Malereien , Schweizer Landſchaften , bedeckt

waren , theilte das ganze Gebäude in zwei gleiche Theile , welche

zu beiden Seiten des der Länge nach hindurchführenden Corri⸗

dors die Wohnzimmer enthielten .

In der unteren Etage waren jetzt , wie ſchon früher erwähnt

worden , die Soldaten einquartiert und ein unmittelbar neben der

großen Eingangsthür , vor welcher ſich ein bedecktes Veſtibul be⸗

fand , befindliches Zimmer der aus nur wenigen Mannſchaften

beſtehenden Wachs überlaſſen ; der einzige Poſten , welchen die⸗

ſelbe ausſetzte , ſtand außerhalb des Hauſes , und bei der Stille

der Nacht ließen ſich jetzt deutlich ſeine gleichförmigen Tritte , wie

er auf den Steinplatten hin und her ging , vernehmen ; die ubri
gen Leute der Wache mußten auf dieſe Sicherung durch ihren
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Kameraden vollkommen vertrauen , denn ſie befanden ſich in der

Stube , deren Thür geſchloſſen war .

Dieſe Wache war überhaupt wohl mehr eine dem Kr

gebrauche entſprechende Form als ein Bedürfniß der Sicher

für die im Hauſe Einquartierten , denn an einen feindl 13 5
b

fall inmitten dieſer von den Truppen dichtbeſetzten Gegend ließ

ſich nicht gut denken .

Die beiden Männer , welche jetzt anſcheinend die einzigen
Wachenden im Inneren des Hauſes waren , ſchienen ſich davon

nur überzeugen zu wollen ; alsbald gingen ſis weiter nach dem

entgegengeſetzten Flügel der Bel⸗Etage , deren Räume zur Zeit

ganz unbewohnt waren ; es lägen hier die am eleganteſten und

koſtbarſten eingerichteten , eigentlich nur für den geſollſchaftlichen

Verkehr beſtimmten Zimmer , und der Lieutenant hatte gern der

Bitte des alten Dieners und Hausverwalters nachgegeben , die⸗

ſelben zu ſchonen .

Fransçois öffnete eine der verſchloſſenen Thüren ganz am

Ende des Corridors , zu der er den Schlüſfſel bei ſich trug , voll⸗

ſtändig geräuſchlos , und Beide traten in einen im tiefſten Dunkel

liegenden Raum . Der Alte war hier indeſſen ſchon ganz gut zu

Hauſe ; nachdem er die Thür wieder hinter ihnen geſchloſſen

hatte , fand er ſogleich Zündhölzer und eine bereit geſtellte Kerze ,
und ſobald dieſelbe ihr Licht verbreitete , ſah man ſich in einem

nicht alzu großen Gemache , deſſen ihm von dem Hausbeſitzer

gegebene Beſtimmung ſich nicht verkennen ließ .
Eine hohe Glasthür und zwei große helle Fenſter zu ihren

beiden Seiten — jetzt waren dieſelben von außen , wo ſie auf
eine um einen großen Theil des Gebäudes laufende Veranda ,

wie man ſie bei den Schweizerhäuſern häufig findet , führten ,

durch Läden geſchloſſen , — nahmen faſt die ganze eine Wand

ein , ſo daß am Tage das Licht voll und hell eindringen konnte

und ſich eine prächtige Ausſicht über die vorliegende Gegend

darbot.
Das Hauptmeublement beſtand in Repoſitorien von geſchnitz⸗

tem Eichenholze , vor denen

5
Gardinen hera

wenn man die letzteren , vermittelſt einer einfachen Vorr

bei Seite zog , ſo ſah man 90 eihen von Büchern in den n

teſten Einbänden , die dem Beſchauer ihre dicht aneinander ge⸗

er⸗



drängten , mit reicher Vergoldung und Inſchriften des Titels aus⸗ A.

geſtatteten Rücken zuwandten . A be

Herr Duvernois mußte ein ſehr vielſeitig gebildeter Mann Agerer

ſein , wenn er in allen hier vertretenen Fächern der Literatur nur Repoſtt

einigermaßen bewandert war oder Geſchmack daran fand ; jeden⸗ die He

falls war der größte Theil dieſer Sammlung ſeit ihrer Aufſtel⸗ dem

lung aber gar nicht wieder berührt worden , — das bewieſen die den ge

noch ſo friſch erhaltenen Vergoldungen , — und er fröhnte damit

wohl nur einer Mode , aus derer ſelbſt keinen Vortheil zog .

Für die leichte Unterhaltungslectüre war allerdings auch geſorgt ,

und wenn Jemand hier mit dem Buche in der Hand ein paar fahten

Stunden angenehm verträumen wollte , ſo konnte er es gar nicht ſch

bequemer haben , denn es fanden ſich ein paar mit grünem Sam⸗ 08 0
met bezogene Chaiſelongues und Fauteuils vor , die für die kör⸗ ſcken,

perliche Ruhe Nichts zu wünſchen übrig ließen . 10 0

Wenn die Sonne hell in dieſes Gemach hereinſchien und ſeinet

ein heiterer Himmel draußen über der ſchönen Landſchaft lachte , bein

mußte dieſes Bibliotheken⸗ oder Leſezimmer ein ganz reizender O0

Aufenthalt ſein .
Als Fritz von Helldorff ſich am Abende ſeines Eintreffens ü

in dieſem Hauſe von Frangois durch das letztere führen ließ , Zm
war er nicht hierher gekommen , ſonſt würde er in den nächſten 5

ihm ſo langweiligen Tagen wohl die Verſuchung gefühlt haben , ſtien

die Bibliothekenſchätze Herrn Duvernois ' noch einmal in näheren 15
Augenſchein zu nehmen ; dies hatte der alte Diener jedenfalls 1
vermeiden gewollt und die Thür , welche der Lieutenant bei der iunt

eiligen Prüfung überſah , verſchloſſen gehalten . 111
Der Alte hatte jetzt noch zwei andere Kerzen , die auf einem N

ſilbernen Armleuchter ſteckten , angezündet und denſelben in der f0

Hand haltend , fragte er :

„ Soll ich Ihnen leuchten , Herr Chevalier ? “ 2

„Ich danke Dir ; es wäre mir lieber , wenn Du hier bis zu ni
meiner Rückkehr Wache halten wollteſt , wozu Du Dich vorher 60
erboteſt ; ich werde Dich nicht zu lange warten laſſen . “ 11

„ Geniren Sie ſich meinetwegen durchaus nicht ; ich habe da 111
einen guten Ruheplatz, “ —der Alte deutete auf das eine Sopha ,

„ und wenn ich auch einſchlafen ſollte , ſo habe ich dabei doch W.
immer noch ein Auge und ein Ohr offen . “



Auch Herr de Montrouge war hier augenſcheinlich ſchon
ganz bekannt geworden . Er hatte dem Diener den Armleuchter
abgenommen und ging gerade auf eines der vorerwähnten Bücher⸗
Repoſitorien zu ; die grüne Gardine bei Seite ſchlagend , legte er
die Hand auf den Rücken eines der ſtärkſten Bücher , drückte mit

dem Zeigefinger auf eine beſtimmte Stelle , und langſam , ohne
den geringſten Laut , wich der ganze Schrank , ſich wie auf Thür⸗
angeln drehend , zurück und öffnete einen Eingang in die Wand .

Es war einer dieſer künſtlichen , beſonders in alten Häuſern oder

Schlöſſern häufig vorkommenden Mechanismen , die unſere Vor⸗

fahren ſehr ſchätzten und weniger zum Scherze , als manchmal
zu ſehr ernſten Zwecken anlegen ließen . In der friedlichen Villa

des Herrn Duvernois ließ ſich ein ſolcher nun wohl nicht voraus⸗

ſetzen , und jedenfalls hatte er dieſe Einrichtung , an der er irgend
wo anders Gefallen gefunden , nur als ein Spielwerk oder zu
ſeiner Bequemlichkeit treffen laſſen ; in der That führte dieſer ge⸗
heime Weg aus der Bibliothek zu ſeinem im Souterrain des

Hauſes gelegenen Badezimmer .
Wer mit dieſem Geheimniſſeunbekannt war , würde ſchwer⸗

lich auf den Gedanken gekommen ſein , hier einen Ausgang des

Zimmers zu ſuchen ; nur bei genauerer Unterſuchung konnte ſich
erweiſen , daß der Schrank , der in einer Wandniſche zu ſtehen
ſchien , nicht die gehörige Tiefe beſaß und daß von den vermeint⸗

lichen Bücherreihen nur die Rücken der Einbände exiſtirten ; wenn

man deſſen aber auch gewahr geworden wäre , ſo wußte man

immer noch nicht die Feder zu finden , welche dieſe falſche Thür
in Bewegung ſetzte , und wäre genöthigt geweſen , das ganze
Werk gewaltſam zu zerſtören , um ſich einen Durchgang zu ver⸗

ſchaffen .
Unmittelbar von dem letzteren ging eine ſchmale , gewundene

Treppe mit ſteinernen Stufen , die wieder mit einem dicken Tep⸗
piche belegt war , um die Tritte zu dämpfen , durch die an dieſer
Stelle ſehr ſtarke Mauer hinab ; wer den Grundriß des Gebäudes

nicht genau ſtudirte , konnte hier gar nicht eine Communication

mit dem Erdgeſchoſſe vermuthen .

Herr de Montrouge ſtieg ohne Zögern die Treppe hinab ,
die noch beträchtlich unter das Niveau der Parterrelocalitäten
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reichte ! Dann gelangte er an eine einfache hölzerne Thür , an

die er in einer Weiſe klopfte . die einem verabredeten Signale glich.

Ein paar Secunden ſpäter wurde drinnen ein Riegel zurück⸗

geſchoben , die Thür geöffnet , und Eugenie ſtand vor ihm und

ließ ihn eintreten .

Sehen wir uns zunächſt in dem Raume um , in dem ſich die

Beiden nun befanden . Wie ſchon geſagt , hatte dieſes Gemach

dem eigentlichen Beſitzer 8 Hauſes als Badezimmer gedient ,

und wenn die für dieſen Zweck beſtimmten Utenſilien auch zum

größten Theile ſortgeſchafft⸗ worden waren , ſo ſah man doch noch

einige Spuren der früheren Einr vie die Hähne der

Waſſerleitung und an der Decke die Röhre einer abgenomme⸗

nen Brauſe . Dafür war jetzt eine andere , wohnlichere Einrich⸗

tung , die allerdings immer nur als proviſoriſch und für den

Nothbedarf geltend angeſehen werden konnte , getroffen worden .

Wenn man in dieſes nicht große und ziemlich niedrige Ge⸗

mach trat , ſo machte ſich zuerſt der Mangel an friſcher Luft fühl⸗

bar ; das war früher wohl anders geweſen und ließ ſich durch

die jetzt getroffenen Anſtalten leicht erklären . Ziemlich hoch in

der einen Wand dieſes Souterrains befanden ſich zwei lange

ſchmale Fenſteröffnungen , die über dem Erdboden lagen — fe

gingen nach dem Garten hinaus — und genügend Licht und

Luft eingelaſſen haben würden , wären , um ſie zu verſtecken , von

außen nicht ein dichter Reiſighaufen gegen eine Brettervernage⸗

lung gedrückt und ſie von innen durch Decken eng verhangen ge⸗

weſen . Durch dieſe Verrammelung , die vom Garten aus aber

gar nichts Auffälliges haben konnte , wurden Licht , Luft und

Schall vollſtändig abgeſchnitten ; natürlich mußte hier alſo fort⸗

während Licht brennen , und eine große Lampe , die auf dem

Tiſche ſtand , ſorgte für genügende Erleuchtung , während augen⸗

blicklich noch nicht angezündete Kerzen auf ſchweren ſilbernen Leuch⸗

tern bereit waren , dieſelbe noch zu verſtärken .

Was die für den längeren Aufenthalt eines lebenden We⸗

ſens nothwendige friſche Luft anbetraf , ſo ſchien dieſelbe nur da⸗

durch herbeigeführt werden zu können , daß man durch zeitweilige

Oeffnung der beiden Thüren , welche die geheime Treppe ab⸗

ſchloſſen , eine Art von Ventilation herſtellte , die immer noch

mangelhaft genug bleiben mußte ; auch konnte Eugenie , welche
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dieſe verſteckte Wohnung nun ſchon ſeit einigen Tagen inne hatte
und vielleicht noch länger darin zu verweilen gedachte , ſich zu

ihrer Erholung in die oberen Zimmer begeben , ohne , bei einiger

Vorſicht , eine Entdeckung durch die zahlreichen Hausgenoſſen be⸗

ſorgen zu brauchen .

Herr Düvernois hatte ſeinem Badezimmer , trotz der keller⸗

artigen Lage , einen recht freundlichen , ſogar eleganten Anſtrich

geben laſſen ; die Wände waren dunkelroth gemalt , und aus halb⸗

runden Niſchen traten ein paar mythologiſche Statuen von wei⸗

ßem Gyps recht draſtiſch hervor , die etwas gewölbte Decke trug

eine aus demſelben Material gemachte Nachbildung von Tropf⸗

ſtein , und über den aus bunten Flieſen zuſammengeſetzten Fuß⸗

boden breitete ſich ein großer türkiſcher Teppich .
Der letztere gehörte vielleicht auch erſt der neuen Einrich⸗

tung , an welcher der Hausbeſitzer keinen Theil hatte , an . Zu

dieſer gehörten , außer den für die Wohnlichkeit nothwendigen

Meubles , welche aus verſchiedenen Zimmern des Hauſes ent⸗

nommen waren , auch ein mit Vorhängen verſehenes Bett , ein

bequemes Sopha und ein paar Lehnſtühle , ſo daß ſich bei einer

gezwungenen bder freiwilligen Gefangenſchaft an dieſem Orte

kaum noch Anſprüche an zureichenden Comfort machen ließen .

Vor Allem erregte indeſſen eine ganz eigenthümliche Ma⸗

ſchinerie , die jedenfalls des neueſten Urſprungs an dieſem Orte

war , die Aufmerkſamkeit .
Wir würden zu einer ausführlichen Beſchreibung derſelben

viel Zeit gebrauchen und können uns dieſelbe füglich erſparen ,
da unſere Leſer zweifellos ſchon einmal Gelegenheit gefunden haben ,

ſich einen elektriſchen Telegraphen⸗Apparat anzuſehen . Dieſer

hier war der einfachſten Art , deſſen Behandlung auch für den

Laien leicht und in kurzer Zeit zu erlernen iſt , der Wheatſtone ' ſche

Zeiger⸗Apparat . In der einen Ecke des Zimmers ſtand ein für
dieſen Zweck hergerichtetes Tiſchchen , unter demſelben befand ſich

die von einem hölzernen Kaſten umgebene Batterie , darauf die

einer großen Uhr ähnliche Scheibe , auf welcher der Zeiger , wenn

er ſpielt , die einzelnen Buchſtaben der Worte , welche die zu be⸗

fördernde Depeſche bilden , bezeichnet . Der elektriſche Draht war

durch die Wand , dicht am Boden geführt und ſetzte ſich draußen
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wohl unter der Erde zu einem Ziele fort , das unter den obwal⸗

tenden Verhältniſſen nicht allzu ſchwer zu errathen ſein dürfte .

Die Hüterin dieſes gewiß ſehr gefährlichen Geheimniſſes ,

das ja , wie man geſehen hat , mit allen möglichen Vorſichtsmaß⸗

regeln umgeben war , Eugenie , ſah , in dem einfachen ſchwarz⸗

ſeidenen Kleide , ſo ernſt und bleich aus , daß man leicht begrei⸗

fen konnte , ſie ſei ſich der Wichtigkeit und Gefahr der Situation ,
in der ſie ſich hier befand , wohl bewußt und habe unter der

Schwere derſelben bereits gelitten ; indeſſen mochte ſie es Herrn

de Montrouge gegenüber für nicht angemeſſen halten , dies zu⸗

zugeſtehen , denn ſie verſuchte , ihn mit heiterem Lächeln zu be⸗

grüßen .
„ Armes Kind, “ begann der Chevalier , nachdem er ihr die

Hand gereicht hatte , — „ Du haſt Dich hier einer zu ſchweren

Aufgabe unterzogen ; ich fürchte , daß Deine Geſundheit ihr nicht

auf längere Dauer Stand halten kann . “

„ Seien Sie deshalb ganz unbeſorgt , Alfred, “ erwiderte ſie

leichthin , ihm einen Platz auf dem Sopha anweiſend , während

ſie ſich in einen naheſtehenden Seſſel niederließ , — „ich be⸗

finde mich noch vollkommen wohl und freue mich, einmal wieder

die Einſamkeit genießen zu können , die ich lange ſchon entbehrt

habe . “
„ Aber Du mußt hier vor Langerweile ſterben . “

„ Durchaus nicht ! Sehen Sie doch , wie reichlich ich mich da

mit Lectüre aus Herrn Duvernois ' Bibliothek verſorgt habe . “
Sie deutete auf einen ganzen Stoß elegant eingebundener

Bücher auf dem Tiſche vor dem Sopha ; obenauf lagen geöffnet
und umgeſchlagen Béranger ' s Lieder .

Der Chevalier nahm das Buch in die Hand , blickte flüchtig

hinein und legte es dann mit einem Lächeln , das etwa beſagen

konnte , er theile dieſen Geſchmack nicht , wieder an ſeinen Platz .

Ohne auf ſein Verhalten weiter zu achten , hatte Eugenie fort⸗

gefahren :

„ Ich gehe an das Tageslicht hinauf , wann ich will , und

werfe , verſtohlen hinter den Gardinen lauſchend , einen Blick auf

die reizende Gegend , die ich früher gar nicht genug gewürdigt

habe , Frangois verſorgt mich, um meinen Körper zu ſtärken , mit

dem Beſten , was ſich auftreiben läßt , — Sie ſehen , daß ich
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keinen Mangel leide . Auch für eine kleine geiſtige Aufregung iſt

geſorgt , wenn der Apparat da drüben zu hämmern anfängt , —

man iſt doch immer geſpannt , was uns unſere Pariſer Corre⸗

ſpondenten mitzutheilen haben , wenn ſie ſich auch gewöhnlich nur

auf die Frage beſchränken : „ Was giebt es Neues bei den Preu⸗

ßen ? “ —Ich leiſte alſo auch meinem Vaterlande die wichtigſten

Dienſte und hoffe , dafür noch einmal mit der Bürgerkrone ge⸗

ſchmückt zu werden ; ſagen Sie ſelbſt , was könnte ich mehr ver⸗

langen ? “

Ebeiie lachte bei den letzten Worten in etwas gezwunge⸗

ner Weiſe ; ſie dachte offenbar nicht ſo , wie ſie ſprach . Der

Chevalier tän ſchte ſich darüber wohl auch nicht , denn er betrach⸗

tete ſie mit einem langen , ernſten Blicke , der eine Art von Be⸗

ſorgniß ausdrückte .

„ Es ſtände ganz in Deinem freien Willen, “ meinte er , —

„ Deine jetzige Lebensweiſe zu verändern . Es iſt nicht durchaus

nothwendig , daß ſich hier fortwährend Jemand auf Poſten be⸗

findet , denn wir haben keine wichtigen Mittheilungen aus der

Stadt zu erwarten , ſondern nur dahin zu machen , ſobald es mir

gelungen iſt , Vorgänge , die den Unſrigen von Intereſſe ſein kön⸗

nen , bei den Preußen auszukundſchaften . Du könnteſt mich in

dieſen Bemühungen ſogar mit vielleicht recht gutem Erfolge

unterſtützen , wenn Du Dich entſchließen wollteſt , mehr an das

Tageslicht zu treten ; ich komme ſoeben von unſerer Einquar⸗

tierung — “

„ Und es iſt ſo , wie wir Ame ehe unterbrach ſie ihn

ſehr lebhaft .

Herr de Montrouge nickte mit dem Kopfe und ſetzte hinzu :

„ Unſer alter Bekannter aus Mainz , der augenſcheinlich noch

ein ſehr lebhaftes Intereſſe an Dir nimmt . Unſerer Verabre⸗

dung gemäß habe ich ihm erzählt , daß ich Dich täglich und

ſtündlich aus Metz zurückerwarten könne ; es liegt alſo ganz in

Deinem Belieben , wann Du ihn ſehen und ſprechen willſt . “

Eugenie antwortete nicht ſogleich auf dieſe im Tone einer

Frage geſtellte Bemerkung ; ſie ſtützte die Stirn , die ſich in leichte ,

auf ein ernſtes und kummervolles Nachdenken deutende Falten

gelegt hatte , in die Hand und blickte ſtarr vor ſich auf den Bo⸗

den nieder . Herr de Montrouge deutete ſich dieſes Schweigen
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wahrſcheinlich günſtig für ſeine Wünſche , denn er verſuchte nicht ,

es zu ſtören , ſondern erhob ſich und ging zu dem Apparate hin ,

den er wie ein Sachverſtändiger prüfte , ob auch Alles daran in

Ordnung ſei .

Wir haben noch Einiges nachzuholen , um die geheime Thä⸗

tigkeit der jetzt hier weilenden Perſonen ganz klar zu machen .

Das Pariſer Vertheidigungs⸗Comité hatte den Fall einer voll⸗

ſtändigen Abſchließung der Hauptſtadt ſammt ihrer Befeſtigungs⸗
werke bei Zeiten in das Auge gefaßt und andere als die ge⸗

wöhnlichen Verbindungswege mit der Außenwelt herzuſtellen ge⸗

ſucht . Wir werden ſpäter noch von den Luftballons ſprechen ,
die nicht allein zur Recognoscirung der feindlichen Stellungen ,

ſondern auch zur Beförderung von Perſonen und Nachrichten
weit über die Köpfe der Deutſchen hinaus dienen ſollten und

nach einem ſo großartigen Maßſtabe zur Verwendung kamen ,

wie bisher noch nirgends anderswo ; von der Taubenpoſt , die auch

eine ganz regelmäßige Organiſation gefunden hatte ; der unter⸗

irdiſchen elektriſchen Telegraphenverbindung fiel zu dieſem Zwecke

auch eine ſehr bedentende Rolle zu.

Strahlenförmig aus dem Innern der Stadt ging eine Menge
dieſer Leitungen bis nach verſchiedenen Stellen der Umgegend ,
wo die Ausgangspunkte natürlich ſo verſteckt wie möglich ange⸗

legt worden waren ; die Drähte zogen ſich einige Fuß tief unter

dem Erdboden hin und lagen ſogar theilweiſe auf dem Grunde

der Seine und Marne . Was die Apparate anbetraf , ſo waren

dieſelben meiſtentheils von der einfachſten Conſtruction , ſo daß

ein Jeder nach kurzer Einübung mit ihnen zu arbeiten vermochte .

Selbſtverſtändlich ſetzten ſich dieſe geheimen Correſpondenten
des Pariſer Vertheidigungs⸗Comité ' s einer ſehr großen Gefahr

aus , denn bei der Entdeckung konnten die Deutſchen in ihnen

nichts Anderes als Spione ſehen und mußten ſie demgemäß nach

dem Kriegsgeſetze behandeln . Es gehörten auch gewiſſe Fähig⸗
keiten dazu , dieſes Amt zu übernehmen , und der Andrang dazu
war demgemäß nicht groß geweſen .

Der Chevalier hatte nicht verfehlt , ſeine patriotiſche Seite

herauszukehren , und was man auch davon halten mochte , ſo

konnte ſein Anerbieten nur ſehr willkommen ſein . Die beiden

Gehülfen , die er in Eugenie und Frangois beſaß , kamen ihm

＋



ſehr zu ſtatten , denn für einen Einzelnen wäre die Aufgabe faſt
unerfüllbar geweſen ; er mußte häufig außerhalb der Villa Du⸗
vernois ſein , um Kundſchaft einzuziehen , — zu dieſem Behufe
ſtand er auch mit noch anderen Perſonen in Verſailles und der

Umgegend in Verbindung , — dem alten Diener lag es ob , in
der Weiſe , die man nun ſchon kennen gelernt hat , ihm die er⸗

ſtere offen zu erhalten und ſein Kommen und Gehen weniger
auffällig zu machen ; Eugenie hatte die eigentliche Verſorgung
des Telegraphen übernommen , mit dem ſie , ſeiner Anweiſung
zufolge , bald ganz gut umzugehen wußte .

Letzteres war in gewiſſer Beziehung freiwillig von ihr ge⸗
ſchehen . Wir wollen damit nicht ſagen , daß ſie ſelbſt das Be⸗

dürfniß gefühlt hatte , bei den ſo ernſten Zeitereigniſſen eine thä⸗
tige Rolle zu übernehmen , — in ihrem Patriotismus war ſie
nie ſehr ſtark geweſen und erinnerte ſich ſehr gut , daß auch das

väterliche deutſche Blut in ihren Adern fließe , — aber ſie fühlte
ſich verpflichtet und war gezwungen , Herrn de Montrouge zur
Seite zu bleiben , und befand ſich in einer Gemüthsſtimmung ,
in der ſie dieſe ihr auf perſönliche Zurückgezogenheit Anſpruch
gebende Beſchäftigung jeder anderen vorzog .

Die Gefahr , die ſie lief , in Erwägung zu ziehen , war ihr
noch gar nicht einmal eingefallen , auch ließ ſich von ihrem Stand⸗

punkte aus gewiß nicht das mindeſte Unrecht bei dem Dienſte ,
dem ſie ſich unterzog , finden ; und dann — was die Hauptſache
blieb — war ſie entſchloſſen geweſen , ſich gänzlich und wider⸗

ſtandslos dem Zufalle , Dem , was ihr das Schickſal bringen

würde, zu überlaſſen .
Ein kräftiger Geiſt , ein feſter Charakter darf eigentlich nie

in dieſen traurigen Zuſtand der Apathie gegen ſich ſelbſt ver⸗

fallen , aber wir glauben ſchon genügende Andeutungen über

Eugenien ' s Seelenſtimmung gegeben zu haben , um jenen erklär⸗

lich und entſchuldbar nennen zu dürfen . Sie war ſich ſelbſt
gleichgiltig geworden , weil ſie ſich der Erfüllung der neuerdings
in ihr aufgetauchten theuerſten , mit aller Leidenſchaft ergriffenen
Wünſche für unwerth und dieſelbe für ganz unmöglich hielt ; was

konnte ihr da noch die Zukunft bieten ? —

Das Dreiblatt war in der Villa Duvernois ſchon vollſtäu⸗

dig eingerichtet , als die Beſetzung der Umgegend von Paris durch
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die deutſchen Truppen erfolgte ; gerade an dieſem Tage begab
ſich der Chevalier nach Verſailles , weil er dort mehr zu ſehen
und zu erfahren hoffte , als in dem Landhauſe . Da er nicht im

Entfernteſten daran dachte , daß ihn das Schickſal ſchon in den

nächſten Tagen wieder mit einem der beiden preußiſchen Offi⸗

ziere , die ihn kannten , zuſammenführen würde , hatte er den Na⸗

men des nach Paris geflüchteten Herrn Duvernois , wodurch ſeine

Anweſenheit in der Villa am erklärlichſten wurde , angenommen

und ſich mit den nöthigen Legitimationen , um dieſe Rolle durch⸗

führen zu können , verſehen ; er konnte dabei auch auf eine amt⸗

liche Legitimation zählen , welche ihm dann den Freipaß für ſei⸗
nen Verkehr in der Umgegend verſchaffte .

Schon an dem Abende , welcher der Einquartierung der

Truppen folgte , war er , verſteckte Wege benutzend , welche die

letzteren noch nicht kennen gelernt und deshalb auch unbeſetzt ge⸗

laſſen hatten , nach dem Duvernois ' ſchen Hauſe gekommen , um

ſeine erſten Depeſchen abzuſenden . Als ihm Françgois den Na⸗

men des preußiſchen Offiziers nannte , war er nicht weniger be⸗

ſtürzt geweſen wie Eugenie , und es erfolgte nun zwiſchen den

Dreien eine längere Berathung , deren Reſultat wir in der Aus⸗

führung ſchon kennen gelernt haben .
Erſt einige Tage ſpäter hielt er es für gerathen , ſich per⸗

ſönlich Fritz von Helldorff vorzuſtellen , da es nun ganz den An⸗

ſchein gewonnen hatte , als werde derſelbe die Villa in der näch⸗
ſten Zeit noch nicht wieder verlaſſen . Bis zu dieſer Stunde war

auch Eugenie noch in Ungewißheit geblieben , ob der Offizier der

von ihr Gekannte ſei , denn die Beſchreibung des alten François
reichte doch nicht hin , dieſe Identität feſtzuſtellen , und ſie hatte
nicht Gelegenheit gefunden , Fritz mit eigenen Augen zu ſehen .

Indeſſen war ſie auf die Beſtätigung dieſer Vermuthung
vorbereitet geweſen und hatte bereits ihre beſtimmte Weigerung
ausgeſprochen , ihren Verſteck zu verlaſſen , wie es Herr de Mont⸗

rouge aus naheliegenden Gründen für wünſchenswerth hielt .
Warum auch den jungen Offizier wiederſehen und den Be⸗

trug , den ſie ſchon in Mainz , undankbarer Weiſe , mit ihm ge⸗

ſpielt hatte , fortſetzen ? — Wenn es ihr damals einigermaßen

zur Entſchuldigung gereichen konnte , daß ſie in einer Art Noth⸗

wehr gehandelt hatte , ſo lag die Veranlaſſung zu einer ſolchen
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jetzt doch noch nicht vor , und wären ihr die Gründe , welche der
Chevalier für ſeinen Wunſch anführte , auch anerkennungswerther
erſchienen , ſo würde ihr Gefühl ihr jetzt doch verboten haben ,
ihnen nachzugeben .

Das junge Mädchen wurde in ihrem Nachdenken nicht ein⸗
mal dadurch geſtört , daß Herr de Montrouge den Apparat in
Bewegung geſetzt hatte , um mit der Station in Paris zu ſpre⸗
chen . Es muß dahingeſtellt bleiben , ob er wirklich Wichtiges zu
melden hatte oder nur ein Zeichen von ſeinem Leben und ſeinem
Dienſteifer geben wollte ; er verharrte indeſſen ziemlich lange bei
dieſer Beſchäftigung , und als er damit zu Ende war , verbrannte
er die Papierblättchen , auf denen er ſich ſeine Notizen gemacht
hatte , ſorgfältig an dem Lichte einer Kerze.

Wie aus einem Traume erwachend , bei dem ihr die Wirk⸗
lichkeit doch nicht gänzlich entgangen war , wandte Eugenie ſich
ihm zu , als er wieder herantrat , und blickte ihn fragend an .

„Nichts der Rede Werthes ! “ ſagte er kurz , indem er rück⸗
wärts deutete , und ließ ſich wieder auf ſeinen alten Platz nieder ,
— „haſt Du Deinen Entſchluß gefaßt , liebes Kind ? “

„ Es wäre mir angenehm , wenn Sie mir Näheres über Ihre
Begegnung mit dem Lieutenant von Helldorff erzählen wollten, “
meinte ſie ausweichend .

Herr de Montrouge war ganz bereit dazu ; er berichtete die

Punkte ſeiner Unterhaltung mit dem Offizier , welche für Eugenie
Intereſſe haben konnten , ohne von der Wahrheit abzuweichen .
Wer ſie genau beobachtete , konnte bemerken , daß die Beſtätigung,
der Premierlieutenant von den Huſaren ſei Fritzen ' s Bruder ge⸗
weſen , einen beſonders tiefen Eindruck auf ſie machen mußte ; ſie
wurde dabei ſehr blaß und hatte Mühe , ein leiſes Zittern zu
verbergen .

„Einſtweilen wird es am beſten bei der Täuſchung bleiben ,
in die Sie ihn zu verſetzen für gut befunden haben, “ ſagte ſie ,
als der Chevalier geendet hatte und ſie erwartungsvoll anblickte ,
—„ ich finde keine Veranlaſſung , ein Spiel zu erneuern , das ich
bereuen würde , wenn es nicht von der Nothwendigkeit geboten
geweſen wäre . “

Sie ſprach mit ſo großer Beſtimmtheit , daß Herr de Mont⸗

Der Krieg am Rhein. II. 54



5

—
—

———

rouge es für das Beſte hielt , obgleich er ſich in ſeinen Erwar⸗

tungen unangenehm enttäuſcht fühlte , vorläufig nachzugeben .

„Dieſer Entſchluß, “ ſagte er in einem Tone , der zwiſchen

Scherz und Spott ſchwankte , — „ mag nicht gerade den Geboten

der Klugheit entſprechen , aber er legt von dem Edelmuthe Dei⸗

nes Herzens Zeugniß ab ; Du ſcheuſt Dich , das Herz des armen

jungen Mannes zu brechen . “

Eugenie antwortete nur durch ein Achſelzucken .

Zwiſchen Beiden wurden nur noch wenige gleichgiltige Worte

gewechſelt , dann verabſchiedete ſich der Chevalier , indem er un⸗

verhohlen geſtand , daß er ſehr müde ſei ; ſie gab ſich keine Mühe ,

ihn aufzuhalten .
Als er die Treppe hinaufgeſtiegen war , verriegelte ſie wieder

ihre Thür ; anſtatt aber nun die Ruhe aufzuſuchen , wozu die

ſpäte Stunde aufforderte , blieb ſie noch lange , ſich ihren Gedan⸗

ken hingebend , auf dem Sopha ſitzend . Wie ſchwer ihr das

Herz ſein mochte , bewieſen der traurig ernſte Blick und die tiefen ,

leiſen Seufzer , die ſich der wogenden Bruſt entſtahlen . — —

Herr de Montrouge ſchlief während des Reſtes der Nacht

ſo gut und feſt , als ob er unter den friedlichſten Verhältniſſen

der rechtmäßige Beſitzer des Hauſes geweſen wäre , das ein für

ihn ſo gefährliches Geheimniß in ſich barg . Am anderen Vor⸗

ittage machte er dem Lieutenant , der gerade dienſtfrei war ,

wieder ſeinen Beſuch und lud ihn ein , mit ihm zu ſpeiſen , was

Fritz dem Vater Eugeniens doch unmöglich abſchlagen konnte,

obgleich ihm inzwiſchen manche recht läſtige Bedenken über das

Auftreten Herrn de Montrouge ' s in dieſem Hauſe , das einem

Andern gehörte , aufgeſtiegen waren ; beſonders konnte es ihm

nicht gefallen , daß derſelbe ſich eines auf fremden Namen aus⸗

geſtellten Paſſirſcheines bediente .

Indeſſen ſcheute er ſich, dieſe Angelegenheit noch einmal zur

Sprache zu bringen ; eine directe Verantwortung lag ihmja nicht

ob , und es hätte ſogar einen lächerlichen Anſtrich bekommen kön⸗

nen , wollte er an ganz ungeeigneter Stelle einen Verdacht mer⸗

ken laſſen , der vielleicht nur perſönliche Befürchtungen voraus⸗

ſetzen ließ .
Der alte Frangois beſorgte für die beiden Herren die Küche ,

die für die Verhältniſſe Nichts zu wünſchen übrig beſon⸗

der N
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ders brachte er einen ganz vortrefflichen Wein auf den Tiſch , der

wohl auch nicht ganz ohne Einfluß auf die Stimmung des jun⸗
gen Offiziers blieb , obgleich derſelbe , überhaupt kein Schlemmer ,
ſich dieſen Tafelfreuden nur mit einer gewiſſen Vorſicht hingab .

An einem kleinen Intermezzo ſollte es auch nicht fehlen .
Während der Chevalier im beſten Zuge war , ſeine ganze Liebens⸗

würdigkeit zu entfalten , wobei er ſeine angeblichen Sorgen , die

Fritz nur zu ſehr theilte , hin und wieder gänzlich zu vergeſſen
ſchien , wurde dem Lieutenant durch einen ſeiner Unteroffiziere ge⸗
meldet , daß man einen jungen , anſcheinend dem Bauernſtande
angehörigen Menſchen unter verdächtigen Umſtänden arretirt und

zur Stelle gebracht habe . Der Menſch hatte ſich in der Nähe
der Villa im Gebüſche umhergeſchlichen , dann , als ihn die Sol⸗

daten erblickten und anriefen , die Flucht zu ergreifen geſucht und

endlich , angehalten und zur Rede geſtellt , allen Fragen ein trotziges
Schweigen entgegengeſetzt . Man hatte ihn dann ſofort am ganzen

Körper durchſucht , aber in ſeinen Taſchen Nichts gefunden als

ein wenig Kleingeld und ein paar Papiercigarren ; Beides legte
der Unteroffizier auf den Tiſch neben ſeinen Offizier hin .

Fritz , der ſich gar nicht geneigt fühlte , etwas beſonders

Wichtiges bei der ganzen Sache zu ſehen , da er ſich für über⸗

zeugt hielt , der Burſche ſei hier in der Gegend zu Hauſe und

aus irgend einem Verſtecke herausgekommen , um ſich die jetzigen
Verhältniſſe anzuſehen , es möge ihm auch mehr Furcht als Trotz
den Mund verſchließen , hatte ſich dem Unteroffizier zugewandt
und wies ihn an , Jenen zunächſt mit Güte zu befragen , und

ſich dabei des alten Frangois als Dolmetſchers zu bedienen , er

konnte dabei nicht bemerken , welche geſpannte Aufmerkſamkeit ſich

in den Mienen Herrn de Montrouge ' s ausdrückte und wie

derſelbe mit ſeinen Blicken die doch ſo unbedeutenden auf den

Tiſch niedergelegten Gegenſtände verſchlingen zu wollen ſchien .
„ Wenn es Ihnen recht iſt, “ ſagte er plötzlich , — „ſo will ich gern

das Amt des Dolmetſchers übernehmen ; ſehen wir uns doch ein⸗

mal den Burſchen an ! “

Dabei hatte er ſich auch ſchon erhoben und die Hand nach
dem Gelde und den Cigarren ausgeſtreckt , als wollte er nur

aus Höflichkeit dem Lieutenant zuvorkommen , dieſe Sachen mit⸗

zunehmen .
54c
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„ Das können wir hier bequemer haben, “ meinte Fritz , ohne

in 5 Benehmen des Chevaliers etwas Auffälliges zu finden .

„ Führen Sie den Mann herein , Unteroffizier ! “
Herr de Montrouge ſchien auch damit zufrieden zu ſein ; er

legte das Geld wieder auf den Tiſch und ſetzte ſich nieder , die

Papiercigarren behielt er und ließ ſeine Finger , anſcheinend

mechaniſch , damit ſpielen .
Eine Minute ſpäter trat der Unteroffizier mit dem jungen

Bauern , der eine Blouſe trug und ſeinen Strohhut in der Hand
hielt , wieder ein ; er war ein ganz hübſcher Menſch , aber es lag

etwas Verſtecktes und wirklich Trotziges in ſeinen Mienen , das

den Verdacht der Soldaten um ſo erklärlicher machte ; Fritz ent⸗

ging es nicht , daß das Geſicht des Burſchen ſich bedeutend auf⸗

klärte , als derſelbe einen Blick auf den Chevalier geworfen hatte ,

und überraſcht wandte er ſich zu dem Letzteren um .

7525
de Montrouge lachte ganz unbefangen .

„ Odas iſt ein ſchlimmes Mißverſtändniß , mein lieber Lieute⸗

nant ! “ rief er aus . „ Für dieſen Burſchen will ich gern die Bürg⸗

ſchaft übernehmen ; er kommt aus Verſailles und , wenn ich nicht

irre , gerade um mich zu ſuchen . “

„ So iſt es , Herr Duvernois, “ erwiderte der junge Menſch ,

indem er einen beinahe frech triumphirenden Blick auf den Un⸗

3
und dann auf den Lieutenant warf ;— „ man hat mich

ſo ſchlecht behandelt , daß ich gar nicht wagte , Ihren Namen zu

nennen , weil ich fürchtete , auch Ihnen dann Unannehmlichkeiten

zuzuziehen . “
„ Ja , das ſind die Zufälle des Krieges, “ entgegnete der

Chevalier , die Achſeln zuckend ; — „ Sie würden beſſer gethan

haben , ſich mit einem Paſſe der Commandantur von Verſailles

zu verſehen . Aber was bringen Sie mir nun eigentlich , George ? “

Es war offenbar unpaſſend , daß der Chevalier die Fragen

an den jungen Menſchen dem Lieutenant , dem ſie doch gebührten ,

förmlich aus dem Munde nahm , und Fritz mußte dies auch füh⸗

len , denn ſeine Stirn legte ſich in Falten und in unwirſchem

Tone , der ſein Mißfallen ausdrückte , ſagte er laut zu dem Un⸗

teroffiziere :

„ Wir ſind hier nicht mehr vonnöthen , wie es ſcheint ; Sie
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en erwarten . “

Chevalier konnte dieſe Aeußerung nicht mißverſtehen ;
10 110 51 er ſich wieder mit ausgeſuchter Höflichkeit an den

Lieutenant und bat um die Erlaubniß , ihm erklären zu dürfen ,

daß der junge Menſch in Dienſten eines ſeiner Verſaill ' er Freunde

ſtehe , — er nannte einen Namen von gutem Klange — der ihm

wohl nur in reinen Priwatangelegenheiten eine Botſchaft ſende ,

und daß er ſich dieſelbe in ſeiner , des Offiziers , Gegenwart aus⸗

Aien laſſen könne .

Dieſes Benehmen verſöhnte Fritz von Helldorff ſofort wie⸗

der ; er wollte ſogar zurücktreten , um den Burſchen allein zu

1
de Montrouge ſprechen zu laſſen , aber der Letztere beſtand

arauf , daß er bleibe , und in der That war es auch nur eine

in den allgemeinſten freundſchaftlichen Ausdrücken abgefaßte

Einladung , bald zu ihm zu kommen und ihn über ſein Schickſal

zu beruhigen , was der junge Menſch im Namen ſeines Auftrag⸗

gebers vorbrachte . Der Chevalier antwortete , er würde noch an

demſelben Nachmittage hinüberkommen .
Damit war die ganze Sache erledigt ; der Bauer wurde ent⸗

laſſen , um durch den alten François im Hauſe geſpeiſt zu wer⸗

den , und ſollte ſpäter den Chevalier zurückbegleiten ; mit Erlaub⸗

niß des Lieutenants , der an den Menſchen weiter keine Anſprüche

machte , hatte er demſelben die ihm vorher abgenommenen Gegen⸗

ſtände wiedergegeben .

Zwiſchen den beiden Herren war ſcheinbar das beſte Ein⸗

vernehmen wiederhergeſtellt , und ſie ſetzten ſich zuſammen wieder

an ihren Tiſch .

„ Auf einen baldigen Frieden und eine brüderliche Vereini⸗

gung der edlen Völker Deutſchlands und Frankreichs ! “ ſagte
alsbald Herr de Montrouge in herzlichem Tone , indem er ſein

Glas mit dem des Lieutenants anſtieß .
Wenn wir ſoeben ſagten , das gute Einvernehmen zwiſchen

Beiden ſei ſcheinbar wiederhergeſtellt geweſen , ſo geſchah dies

nicht ohne Grund ; in Fritz wenigſtens hatte die ſoeben erlebte

Scene keinen vollſtändig befriedigenden Cindruck hinterlafſen .
Die obwaltenden Verhältniſſe waren der Art , daß man Alles ,

wovon man näher berührt wurde , ganz klar zu ſehen wünſchen
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mußte , und in dem Treiben des Chevaliers lag immer , trotz aller

ſcheinbaren Aufrichtigkeit , noch etwas Geheimnißvolles , über das

ſeine Erklärungen nicht vollkommen waren , beſonders die An⸗

nahme des ihm nicht gebührenden Namens , den auch vorher
wieder der junge Bauer genannt hatte ; der Grund ſeines Ver⸗

kehrs mit Verſailles ließ ſich, beſonders auf dieſe Weiſe , über⸗

haupt nicht recht erſehen .
Wie ſollte ſich Fritz aber dieſem Manne gegenüber anders

benehmen , ohne ihn durch die Aeußerung eines vielleicht unge⸗

rechten Mißtrauens auf das Empfindlichſte zu verletzen ? — und

daß er dies hier ganz beſonders ſcheute , wird man ſich leicht
vorſtellen können .

Es war ihm deshalb , obgleich er dadurch nun wieder auf
ſeine langweilige Einſamkeit angewieſen wurde , eigentlich ganz

lieb , daß Herr de Montrouge die Abſicht ausſprach , ſich ſofort
wieder nach Verſailles zu begeben und erſt in einigen Tagen

wiederzukehren ; er fügte hinzu , ſelbſtverſtändlich werde dies früher

geſchehen , falls Eugenie inzwiſchen eintreffen ſollte , denn ſie ,

die jedenfalls der Ruhe bedürftig wäre , würde ſich hier dann

beſſer befinden als in der zur Zeit ſo überfüllten , geräuſchvollen
Stadt .

Die beiden Herren nahmen einen höflichen und freundlichen
Abſchied .

Einem aufmerkſamen Beobachter wäre es ſchwerlich entgangen ,
daß Herr de Montrouge denſelben mit einiger Haſt herbeigeführt
hatte . Kaum hatte er den Lieutenant verlaſſen , ſo drückte ſich

dieſe Ungeduld noch deutlicher auf ſeinem Geſichte aus , und ſobald

er in ſeinem Zimmer angekommen war , zog er aus der Bruſt⸗

taſche eine der Papiercigarren , die er vorher ganz unbemerkt

dahin hatte verſchwinden laſſen .

„ Ich werde mich doch hoffentlich nicht geirrt haben ? “ ſagte
er vor ſich hin , während er das Papier abwickelte und den Ta⸗

bak fortſchüttete .
Er zündete ein Licht an und hielt , geſpannt darauf blickend ,

das dünne Blättchen vorſichtig ſo dicht daran , daß es ſich ſchnell
erwärmte . Damit erſchienen feine dunkle Schriftzüge darauf ; das

ganze Blatt war auf der einen Seite dicht beſchrieben .
„ Sehr gut ! “ murmelte der Chevalier lächelnd , — „ das iſt



en altes bekanntes Mittel für eine heimliche Correſpondenz ; aber

dieſe Preußen ſind dumm ; ich bin überzeugt , daß ſie bei dieſer

Cigarre mehr Werth auf den Tabak wie auf die Hülſe gelegt

haben . “

Vorſichtig ſteckte er das Papier zu ſich und begab ſich auf

demſelben Wege , den wir ihn ſchon in der vergangenen Nacht

machen ſahen , nach dem Bibliothekenzimmer und von da in die

t nders geheime Werkſtätte , wo er Eugenien erzählte , daß und auf welche

i. 91 Weiſe er von ſeinem Zuträger in Verſailles ſoeben ausführliche

Mittheilungen über die deutſchen Truppenſtellungen erhalten habe,
. die ſogleich weiterbefördert werden müßten .
L

Einige Minuten arbeitete fleißig der geheime Telegraph , und

erſt nach Verlauf einer guten Stunde verließ Herr de Montrouge

die Villa in Begleitung des Bauerburſchen , dieſes Mal in einem

3 8 kleinen einſpännigen , offenen Wagen , in demer ſelbſt auch am

385 vergangenen Tage angekommen war .

Den Soldaten wollte es gar nicht gefallen , daß ihr Lieute⸗

nant den trotzigen Burſchen ſo leichten Kaufes wieder ziehen ließ ,

und ſie meinten untereinander , wenn er ſich noch einmal in der

Nähe blicken laſſe , wollten ſie ſelbſt ihm ſchon ein bischen ſchärfer

auf die Finger ſehen . Auch der angebliche Herr Duvernois er⸗

freute ſich nicht ihres beſten Vertrauens , obgleich der alte Fran⸗

gois nicht unterlaſſen hatte , ihnen dieſelbe Geſchichte , wie anfäng⸗

lich dem Lieutenant , zu erzählen .

Einunddreißigſtes Kapitel .

Verſailles und Saint - Clond .

Bis gegen Ende des Septembers blieben die Zuſtände vor

Paris , wie wir ſie vorher ſchon ſchilderten , dieſelben , ohne

daß ſich eine militairiſche Aktion von beſonderer Bedeutung
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zutrug ; die Umſchließungstruppen richteten ſich mit jedem Tage

beſſer ein , und die Forts machten ganz vergebliche Verſuche , ſie

dabei zu ſtören ; ſie verſchwendeten eine Unzahl von Munition ,

zählte man doch an einem Tage , dem 24 . September , 2500 Schüſſe ,
die verhältnißmäßig nur ſehr geringen Schaden anrichteten .
Einmal kam es auch zu einem kleinen Gefechte zwiſchen den bei

Seévres ſtehenden preußiſchen Vorpoſten und den Franzoſen ,

welche bei dem auf dem anderen Ufer der Seine liegenden Dorfe

Billancourt die Gehölze anzünden wollten , daran aber verhindert
wurden .

Ueber die Verhältniſſe in der Stadt courſirten ſehr verſchie⸗

dene Nachrichten , ſowohl in Bezug auf die Verproviantirung , die

ſich doch nicht ſo mangelhaft herausſtellte , wie man anfänglich

annahm , wie wegen des unter der Bevölkerung herrſchenden
Geiſtes ; man hatte Gewehrfeuer im Inneren der Stadt ver⸗

nommen und wollte daraus auf einen Aufſtand gegen die

derzeitige Regierung ſchließen , indeſſen war dieſe Annahme unbe⸗

gründet .

Schon am 13 . September hatte ſich der Juſtizminiſter Cre⸗

mieux nach Tours begeben , um die Regierung für die Provinzen
zu übernehmen und die Bewaffnung derſelben zu organiſiren ;
Glais⸗Bizoin und Admiral Fourichon folgten ihm in den nächſten

Tagen , der Letztere legte aber bald darauf ſein Amt als Kriegs⸗
miniſter , während er das als Marineminiſter behielt , in die

Hände Crémieux ' und deſſen Delegirten , des Generals Lefort ,
nieder . Die Seele der Regierung und Vertheidigung in Paris
blieben Gambetta und Trochu ; Rochefort hatte , wie bereits frũ⸗

her erwähnt , die Herſtellung der Barrikaden hinter den Forts
und im Inneren der Stadt übernommen und zog Flourens zu
ſeiner Unterſtützung heran , der Letztere mußte indeſſen bald zu⸗
rücktreten , als er ſich an der Spitze von fünf Bataillonen Natio⸗

nalgarde der Regierung widerſetzlich zeigte .
Wir erwähnten auch ſchon der zur energiſchen Fortführung

des Krieges auffordernden Regierungsproklamationen , ſobald die

Verhandlungen zwiſchen Graf Bismarck und Jules Favre geſchei⸗
tert waren , und in Folge deſſen wurden die Wahlen für die

konſtituirende Verſammlung wieder vertagt .
Im ganzen Lande zeigte man ſich mit dieſen Programmen
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der Regierung einverſtanden , und überall forderten die Präfekten
zur Ergreifung der Waffen auf und begannen , die Mobilgarden
zufammenzuziehen ; auch die Bildung der Franktireurcorps ging
raſch von ſtatten .

In Lyon machte General Cluſeret am 28 . einen mißlunge⸗
nen Verſuch , die rothe Republik zu proklamiren ; er wurde ver⸗

haftet .

Auch in Tours ſelbſt , unter den Augen der Regierung , fan⸗
den in den letzten Tagen des Monats bedenkliche Exceſſe der

Franktireurs ſtatt , welche Lebensmittel und Sold in ſehr ſtür⸗
miſcher Weiſe verlangten und nur mit Mühe zum Abzuge nach
Orleans bewogen werden konnten . —

Am 30 . September ſollte zuerſt wieder ein ernſtlicher Kampf
vor Paris ſtattfinden , und zwar hatten die Franzoſen ſich vor⸗

genommen , mit bedeutenden , unter Befehl des General Vinoy
geſtellten Truppenkräften die Stellungen des 6. ( ſchleſiſchen ) Ar⸗

meecorps ſüdlich der Stadt anzugreifen und daſſelbe , das ihnen
in unbequeme Nähe gekommen war , zurückzudrängen .

Vor den hier liegenden großen Forts Jvory und Biccétre

hatten die Franzoſen eine neue Vertheidigungslinie angelegt , die

aus einer großen Sand⸗Lunette weſtlich des Dorfes Villejuif , der

Verbarrikadirung dieſes Dorfes , das durchgängig aus maſſiven ,

ſtädtiſchen Häuſern beſtand , einer Bruſtwehrverbindung dazwiſchen ,
einer Fleſche ſüdweſtlich davon und dem gleichfalls zur Vertheidi⸗

gung ſehr gut eingerichteten Dorf Vitry gebildet wurde .

Von hier aus konnten die von den Vortruppen des 6. Corps
ſchon am 19 , beſetzten Dörfer Choiſy le Roi , Thiais , Chevilly
und L' Hay ſehr wirkſam beſchoſſen werden , was denn auch
nicht unterblieb , die braven Schleſier aber nicht zu vertreiben

vermochte .
Die Letzteren befeſtigten auch ihrerſeits die letztgenannten

Dörfer durch Barrikaden und Herrichtung von Mauern und

Häuſern zur Vertheidigung , legten daneben Schützengräben und

gedeckte Emplacements für ihre Artillerie an , auch hatten ſie die

bereits theilweiſe zerſtörte Brücke bei Choiſy le Roi vollſtändig

geſprengt , um das Fahrwaſſer für die franzöſiſchen Kanonenboote

durch die Trümmer zu ſperren .
Die zwölfte Diviſion , commandirt vom Generallieutenant



von Hoffmann , ſtand in dieſen Tagen in erſter Reihe auf der

dem Corps zugefallenen , etwa dreiviertel Meilen langen Cerni⸗

rungslinie ; ihr Hauptquartier befand ſich in Grignon . Die

eilfte Diviſion hatte weiter rückwärts Cantonnementsquartiere

bezogen .
Nachdem in den letzten Tagen die Forts ſich ziemlich ſtill

verhalten hatten , eröffneten ſie am frühen Morgen des 30 . Sep⸗

tember ganz plötzlich ein ſehr heftiges Feuer mit ſchweren Gra⸗

naten , welche bis in die von Truppen dicht belegten Dörfer ein⸗

ſchlugen und daſelbſt Schaden anrichteten . Sogleich wurden die

bereit gehaltenen Feuerſignale angezündet und überall General⸗

marſch geſchlagen , und die beiden Diviſionen ſtanden gleich nach

fünf Uhr kampfbereit da , die zwölfte in der vorderen , die eilfte

in der dahinter liegenden ebenfalls befeſtigten Linie .

Die Franzoſen brachen , nachdem ihre Artillerie das Gefecht

eingeleitet hatte , auf zwei Stellen mit Infanterie vor , aus Ville⸗

juif gegen Chevilly , wo ſie das 23 . Regiment empfing , und auf

dem rechten Flügel gegen Choiſy und Thiais . Bei dem erſteren Orte

war der Kampf beſonders hitzig , da die Franzoſen ſich gleich im

Anfange eines verlaſſenen Gehöftes bemächtigt hatten , doch wur⸗

den ſie bis gegen acht Uhr hier wieder zurückgeworfen und behielten

nur das erwähnte Gehöft . Bei Choiſy und Thiais fochten Theile

der Regimenter 22 und 62 , von der Feldartillerie unterſtützt , und

um acht Uhr war die franzöſiſche Infanterie auf der ganzen

Linie abgeſchlagen .
Eine Stunde lang ſetzte nun die franzöſiſche Artillerie , ſowohl

aus den Forts wie den vorderen Verſchanzungen , den Kampf allein

fort ; um neun Uhr rückte die Infanterie aber wieder mit Schützen⸗

ſchwärmen und Colonnen dahinter gegen Chevilly und L ' Hay

vor . Die preußiſchen Batterien empfingen ſie mit tüchtigem Feuer ,

und ein Bataillon des 10 . Grenadierregiments , welches von der

anderenDiviſionzur Unterſtützungherangezogenworden war , fiel ihnen

in die Flanke und warf ſie aus den Baumſchulen , welche ſich

hier weit ausbreiteten , abermals in ihre Verſchanzungen zurück ,
wobei es zum Handgemenge kam . Faſt gleichzeitig wurde von

den 23ern auch jenes Gehöft in Chevilly erſtürmt und die zahl⸗

reiche Beſatzung deſſelben gefangen genommen . Um neun mh
ſchwieg das Feuer bei Chevilly und L' Hay , bald auch bei Thiais
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die Franzoſen flüchteten überall nach ihren Verſchanzungen und

ließen eine Menge Todter und Verwundeter , ſowie achthundert

Chaſſepotgewehre auf dem Felde zurück .

Etwas ſpäter machte noch eine Infanteriecolonne den Ver⸗

ſuch , aus der Lunette vorzubrechen , wurde aber durch die preu⸗

ßiſchen Granaten ſchnell zur Umkehr gezwungen .

Damit war der Kampf beendet , deſſen Hartnäckigkeit man

aus den bedeutenden Verluſten erſehen kann ; der der Preußen

betrug mehr als 400 Mann , dabei 8 todte Offiziere , der Fran⸗

zoſen 1200 , wovon die Hälfte todt , darunter der Brigadegeneral
Guilhelm , außerdem 300 Gefangene .

Um dieſen Hauptangriff zu unterſtützen , wurden gleichzeitig

noch zwei Scheinangriffe in den Flanken unternommen , der eine

mit einer Brigade gegen das eilfte Corps , der andere mit drei

Infanteriebataillonen aus Fort Iſſy gegen die Vorpoſten des

fünften Corps ; auch hier wichen die Franzoſen , die mit aller

Ruhe und ſicherem Feuer empfangen wurden , bald zurück .
Die republikaniſche Regierung , die ihre Schlachtenberichte

immer ſo hübſch im eigenen Intereſſe zu färben verſtand , mußte

dieſes Mal doch das gänzliche Fehlſchlagen des Ausfalles aner⸗

kennen , aber ſie ſuchte daſſelbe durch die Behauptung zu recht⸗

fertigen , es hätten den Truppen General Vinoy ' s 30,000 Mann

gegenübergeſtanden , während in Wirklichkeit nur fünf preußiſche

Regimenter — und dieſe auch nur theilweiſe — in das Feuer

gekommen waren . —

Seitdem Herr de Montrouge ſich von dem Lieutenant von

Helldorff verabſchiedet , hatten die nächſten Tage dem Letzteren

nichts Anderes , was für ihn von Intereſſe ſein konnte , gebracht ,
als einen Brief , der ihn in hohem Grade beunruhigte ; derſelbe

kam aus dem Quartiere vor Metz und theilte ihm die Verwun⸗

dung ſeines Bruders mit .

Gleich nach dem dortigen Feldgottesdienſte am 4. September ,

mit welchem die Vertheilung der Auszeichnungen verknüpft wor⸗

den war , hatte Max in ſeiner Herzensfreude darüber , daß ihm

ebenfalls eine ſolche zu Theil geworden war , einige Zeilen an

Vater und Bruder geſchrieben , aber das traurige Schickſal , das

ihn noch an demſelben Tage betraf , ihm nicht erlaubt , die Briefe

zu vollenden und ſelbſt abzuſenden . Einer ſeiner Kameraden hatte
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dies übernommen und in der ſchonendſten Weiſe die nothwendigen

Erläuterungen hinzugefügt .

Für Fritz war dies natürlich eine tiefbetrübende Nachricht ;

er hatte ſeinen Bruder immer ſehr geliebt und den lebhafteſten

Antheil an deſſen Se

geben durfte , daß Maxens Leben und künftige Geſundheit keine

ernſtliche Gefahr liefen , ſo konnte er ſich doch ganz in die Stimmung

ſeines Bruders verſetzen , der gerade im Augenblicke des glück⸗

lichſten Triumphes durch dieſen böſen Zufall von der weiteren

Theilnahme , vielleicht für längere Zeit , von der Siegeslaufbahn
ſeiner Kameraden ausgeſchloſſen wurde . Ganz ohne Bedenken

und Sorge um jene Verwundung konnte er übrigens auch nicht

ſein , denn wäre ſie nicht ziemlich ernſt geweſen , ſo würde Mar

ſelbſt geſchrieben und nicht zugegeben haben , daß man ihn in ein

rückwärts liegendes Lazareth ſchaffe .

Wenn Fritz in dieſer Zeit , welche dem vorangegangenen be⸗

wegten und ſtrapaziöſen Leben gegenüber eine ſehr ruhige und

unthätige genannt werden konnte , umſomehr einer argen Ver⸗

ſtimmung anheimfallen mußte , ſo trug dazu die täglich getäuſchte

Erwartung , Eugenie hier wiederzuſehen , nicht wenig bei . So

wenig ihn die Perſönlichkeit Herrn de Montrouge ' s anzog , ver⸗

mißte er doch jetzt deſſen Geſellſchaft und ſehnte ſich nach ſeiner

Wiederkehr , um eine Nachricht von Eugenie zu erhalten , wenig⸗

ſtens über ſie ſprechen zu können ; der Chevalier ſchien die Villa

aber gänzlich vergeſſen zu haben .

Fritz ahnte nicht , daß er dennoch in derſelben verkehrte und

es abſichtlich vermied , ihm unter die Augen zu kommen , ſo lange

ſich dafür nicht ein beſonderer Grund finden würde .

Herr de Montrouge hatte Wichtigeres zu thun , als ſich einer

müßigen Unterhaltung hinzugeben , die ihn obenein noch der

Möglichkeit , beargwöhnt zu werden , ausſetzte . In Verſäilles

wohnte er in dem Hauſe jenes Mannes , der ihm den Boten

nach der Villa geſchickt hatte , und da Beide ſich als entſchiedene

Gegner der Republik zu geriren wußten , hatten ſie es ſelbſt zu

einigen Bekanntſchaften im Kreiſe der deutſchen Offiziere gebracht ;

dieſen verdankte der angebliche Herr Duvernois auch ſeinen

Paſſirſchein .
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Nach dieſem Hauſe liefen nun von allen Seiten durch ge⸗

heime Vermittler Nachrichten zuſammen , wie ſie Herr de Mont⸗

rouge gebrauchen konnte , und wenn er darüber nach Paris hinein

berichten wollte , koſtete es ihn keine große Mühe , ſich nach der

kaum dreiviertel Meilen entfernten Villa zu begeben . Bei dem

jetzt meiſtentheils ſchönen Wetter war dies eigentlich nur ein

angenehmer Spaziergang , auch ſtand ihm ja , wie man gehört

hat , ein Fuhrwerk zur Dispoſition , das er gewöhnlich nur auf

der großen Straße benutzte , dann , wo der Weg nach der Villa

Duvernois ſich von derſelben abzweigte , ausſtieg und den Reſt

zu Fuß ging ; er näherte ſich dem Hauſe dann von der Rückſeite

durch den Garten und konnte es ungeſehen durch die Hinterthür

betreten , zu der er den Schlüſſel bei ſich führte . Eine Gefahr ,

wenn er dabei auch entdeckt worden wäre , lief er keinenfalls , da er

ſeinen Paß vorzeigen und män dem Beſitzer des Hauſes doch

nicht gut vorſchreiben konnte , wie und wo er daſſelbe betreten

ſolle . Zuweilen ſchickte er auf dieſem Wege , wenn er ſelbſt be⸗

hindert war , auch durch den jungen Burſchen , der ſich jetzt

doppelt hütete , von den Soldaten geſehen zu werden , in ſinn⸗

reicher Weiſe verſteckte Botſchaften an Frangois und Eugenie ,

welche die Letztere dann vermittelſt des geheimen Telegraphen

ſofort weiter beförderte .

Die Villa Duvernois war nicht der einzige Ort der Umge⸗

bung der Hauptſtadt , wo ein ſolches Treiben ſtattfand , deshalb

erhielt man in Paris reichliche Nachrichten über Alles , was drau⸗

ßen vorging . Einige ſolcher Verbindungen wurden von den

deutſchen Truppen durch Zufall entdeckt , die Drähte ſofort abge⸗

ſchnitten und ihrem Ausgangspunkte nachgeſpürt ; auch ließ es

ſich die preußiſche Feldpolizei , die unter vortrefflicher Leitung

ſtand , eifrig angelegen ſein , — und nicht ohne Erfolg , — dieſem

Unweſen auf die Spur zu kommen , aber mit einem Schlage

war es ſelbſtverſtändlich nicht möglich , demſelben ein Ende zu

machen . —

Am 5. Oktober wurde das königliche Hauptquartier von

Ferriéères nach Verſailles verlegt , nachdem der König in den

vorhergehenden Tagen die Truppenſtellnngen faſt auf der ganzen

Front perſönlich inſpicirt hatte . Am Morgen deſſelben Tages

hatte der Mont Valeérien ein beſonders ſtarkes Feuer gegen die
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Erdarbeiten der deutſchen Truppen , gegen Saint⸗Cloud und

Sevres hin eröffnet und daſſelbe etwa zwei Stunden lang fort⸗

geſetzt , ohne indeſſen mehr zu erreichen , als daß ein zum Obſer⸗

vatorium eingerichtetes Gebäude zerſtört wurde . Ueber der Stadt

ſchwebte dabei in dieſer Gegend ein Luftballon , aus dem man

jedenfalls den Erfolg des Feuers beobachtete , und dies hatte

wohl auch zur Folge , daß das letztere , von deſſen Nutzloſigkeit

man ſich überzeugen mußte , ſo bald wieder eingeſtellt wurde .

Vergeblich warteten die zunächſtliegenden Truppentheile , die ſogleich

alarmirt worden waren , auf einen Ausfall aus den Forts ; die

Franzoſen ließen ſich nicht ſehen , und das Ereigniß blieb ohne

jede weitere Bedeutung .
Die ehemalige Reſidenz der franzöſiſchen Könige , das hiſto⸗

riſch berühmte Verſailles , aus dem der ſtolze Ludwig XIV . faſt

die ganze Welt beherrſchte und den an Deutſchland vollzogenen

Provinzenraub dekretirte , hatte alſo jetzt die Beſtimmung erhal⸗

ten , den Rächer der deutſchen Schmach in ſich aufzunehmen , und

von da aus gingen die Anordnungen , welche die Bezwingung der

franzöſiſchen Hauptſtadt , die Niederwerfung des ganzen bewaff⸗

neten Frankreichs bezweckten , aus ,— wahrlich ein hoher Triumph für
das ſo lange Zeit hindurch durch franzöſiſchen Uebermuth gede⸗

müthigte Deutſchland ! —

König Wilhelm nahm ſeine Wohnung übrigens nicht in dem

Schloſſe ſelbſt , ſondern in dem Präfekturgebäude , der Kronprinz

wohnte in der Avenue de Paris , Graf Bismarck in einem Pri⸗

vathauſe ; über dem Schloſſe wehte die weiße Flagge mit dem rothen

Kreuze , denn es war zu einem großen Lazarethe eingerichtet
worden .

Donnerſtag den 6. Oktober , dem Tage nach dem Eintreffen

König Wilhelm ' s , ſollten auf allerhöchſten Befehl , zum erſten

Male ſeit langer Zeit wieder , die Waſſerkünſte im Parke von

Verſailles ſpielen , und ein großer Theil der Offiziere , welche in

der nächſten Umgegend lagen und nicht durch ihren Dienſt be⸗

hindert wurden , nahm dieſe Gelegenheit wahr , ſich ſowohl den

denkwürdigen Ort anzuſehen , als den verehrten Kriegsherrn dort

zu begrüßen .
Das herrlichſte Wetter , warmer , heller Sonnenſchein begün⸗

ſtigte dieſe große Zuſammenkunft , von der ſich auch die Bevölke⸗
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rung der Stadt und Umgebung ein intereſſantes , wenn für ſie

eigentlich auch trauriges Schauſpiel verſprach , und die drei großen

Avenuen , mit Lindenalleen beſetzten Straßen von Saint⸗Cloud ,

Paris und Sceaux , welche von dem Platze vor dem Schloſſe

radienförmig ausgehen , waren ſchon am Vormittage dicht gedrängt

von zu Fuß , zu Wagen und zu Pferde Herbeiſtrömenden , welche

meiſtentheils die bunten Uniformen der verſchiedenſten Truppen⸗

theile trugen .

Fritz von Helldorff ' s Quartier lag ſo iſolirt , daß er bisher

eigentlich wenig , wenn nicht dienſtlichen , Verkehr mit ſeinen Ka⸗

meraden gehabt hatte ; er befand ſich übrigens , aus den ſchon ange⸗

gebenen Gründen auch nicht in einer Stimmung , die es ihm

wünſchenswerth machen konnte , ſich inmitten einer heiteren Ge⸗

ſellſchaft zu bewegen , und vermied dieſelbe abſichtlich , worüber

er ſchon ein paar Mal gut gemeinte Vorwürfe zu hören be⸗

kommen hatte .

Auch an dieſem Tage war es ihm nicht eingefallen , ſeine

Einſamkeit zu verlaſſen , wofür er ſich ſelbſt damit entſchuldigte ,

daß er der einzige am Orte befindliche Offizier ſei ; gegen Mittag

aber erſchienen plötzlich zwei ſeiner Regiments⸗Kameraden zu

Pferde und drangen , indem ſie verſicherten , nur um ſeinetwillen

dieſen Umweg gemacht zu haben , ſo lebhaft in ihn , ſie nach Ver⸗

ſailles zu begleiten , wußten alle Bedenken , die er dagegen anzu⸗

führen verſuchte , ſo gründlich zu widerlegen , daß er ſich wohl

entſchließen mußte , ihnen nachzugeben .

„ Sie ſind in letzter Zeit ein förmlicher Hypochonder gewor⸗

den, “ hieß es ſcherzend , — „ man ſollte meinen , Sie trügen eine

unglückliche Liebe im Herzen ; aber die Feſtlichkeiten , die man uns

heute nach langen Entbehrungen bietet , der Anblick der Schön⸗

heiten von Verſailles , die ſich heute gewiß nicht den Vortheil

entgehen laſſen , welchen ihnen die Einſchließung ihrer Pariſer

Concurrentinnen gewährt , ſollen Sie ſchon wieder kuriren ; wir

haben den anderen Kameraden verſprochen , Sie mitzubringen ,

und —todt oder lebendig führen wir Sie nach Verſailles ! “

Fritz mußte in den Scherz einſtimmen , ſein Pferd war bald

eſattelt , und ſchon der buntbelebte Weg nach der Stadt bot ſo

viel Zerſtreuung dar , daß er ſeine Nachgiebigkeit nicht bereute

und ſich in eine viel beſſere Laune verſetzt fühlte . Alles lachte



um ihn her , — die Sonne am heiteren Himmel , das faſt noch
friſche Grün , in das ſich kaum ein paar herbſtlich gelbe

Blätter gemiſcht hatten , die duftigen Blumen in den Gärten der

hübſchen , freundlichen Landhäuſer , die ſingend des Weges ziehen⸗
den Soldaten , die zu Wagen oder zu Pferde herankommenden
Offiziere , unter denen ſich viele Bekannte fanden , welche ſich

freudig und luſtig begrüßten , — ſelbſt die franzöſiſche Bevölke⸗

rung von Stadt und Land , meiſtens im Sonntagsſtaate , ſchien
an dieſem mitten im Kriege improviſirten Feſte den lebhafteſten
Antheil zu nehmen .

Freilich war das Bild dieſes bei den Pariſern ſo beliebten

Vergnügungsortes an dieſem Tage wohl ein ſehr verſchiedenes
von dem ſonſtigen ; der Ernſt des Krieges ſchimmerte , abgeſehen
von den vielen Uniformen der fremden Invaſionsarmee , doch
überall deutlich durch . Die großen öffentlichen Gebäude , welche

an den vorgenannten Avenuen liegen , ſelbſt viele Bürgerhäuſer
waren mit zahlreicher Einquartierung belegt , welche die Spuren

ihres wirthſchaftlichen Treibens nicht verſteckt hielt ; überall ſah
man Schildwachen und Ordonnanzen , begegnete zuweilen mar⸗

ſchirenden Abtheilungen und Reihen von Bagagewagen ; auf dem

großen Rondel vor dem Schloſſe waren ein ganzer Artilleriepark ,

Geſchütze und Munitonswagen , ſowie eine Menge von Proviant⸗
fuhrwerk aufgefahren .

Die Offiziere hatten Mühe , in der Stadt , wo alle Gaſthäu⸗
ſer überfüllt waren , ihre Pferde unterzul bringen und ein ihrem
guten Appetite entſprechendes Frühſtück zu erhalten ; eine größere
Geſellſchaft fand ſich hier zuſammen , und in allgemeiner Fröh⸗
lichkeit , die auch auf Fritz anſteckend wirkte und ihn die mannig⸗
fachen Sorgen , denen er ſich in letzter Zeit hingegeben hatte , faſt
vergeſſen ließ , wanderte man durch die Stadt , die nicht viel

Sehenswürdigkeiten darbot , nach dem Schloſſe
Der weite , prächtige Bau machte einen impoſanten Eindruck .

Vor der der Stadt zugekehrten Front erſtreckte ſich ein ausge⸗
dehnter Vorhof , der durch die in drei Abſätzen zurücktretenden und

ſich nach innen verengenden Seitenflügel begrenzt wurde ; dieſe
von rothem und weißem Sandſtein , in reich ornamentirtem Re⸗

naiſſanceſtyl errichteten und zum Theil mit Säulenhallen ver⸗

ſehen Gebäude umſchloſſen den ſogenannten Ehrenhof , auf welchem

ſal
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die Marmorſtatuen der um Frankreich verdienten Männer , Kriegs⸗
helden und großer Politiker , einen Kreis um die coloſſale bron⸗

zene Reiterſtatue Ludwig ' s XIV . bildeten ; ſie repräſentirten die

ruhmvolle Vergangenheit Frankreichs bis in das Mittelalter zu⸗
rück , zur Bewunderung und Nacheiferung für das jetzt lebende
und ſpätere Geſchlecht aufgeſtellt .

Man konnte ſich, bei einigem Nachdenken , eines wehmüthi⸗
gen Eindruckes nicht erwehren , wenn man das jetzt hier herr⸗
ſchende lebendige Treiben überblickte , und doch mußte ſich alsbald
wieder die deutſche Bruſt voll Stolz heben und in Ehrfurcht den

göttlichen Willen preiſen , der zur Stunde die ſtolze Ueberhebung
gedemüthigt hatte .

In das Erdgeſchoß des Mittelpavillons führte ein hohes
Thor , eine Art Triumphbogen von prächtiger Ausführung . „ A
toutes les gloires de la France ! “ hat Ludwig Philipp auf
die Fagade des alten Königsſchloſſes ſchreiben laſſen , als er
daffelbe zu einem Nationalmuſeum umwandelte ; in neueſter Zeit
war es ein Lazareth für verwundete und kranke , franzöſiſche und

deutſche Soldaten geworden ; —welche Wandlungen !
In der Mitte liegt die „ Galerie de Louis XIII . “ , welche

den „ Cour de Marbre “ ( den Marmorvorhof ) mit der Garten⸗

terraſſe verbindet , zu beiden Seiten erſtrecken ſich weite Säle und

Gemächer ; überall ſind die prächtigen Bilder der größten fran⸗
zöſiſchen Meiſter , die Geſchichte Frankreichs von der älteſten bis
in die neueſte Zeit darſtellend , aufgehängt ; die Decke wird von
rothen Marmorſäulen mit goldenen Capitälern getragen ; nach
der Rückfront , der Gartenterraſſe , öffnen ſich die großen Glas⸗

thüren .
Oben liegt der große Thronſaal Ludwig ' s XIV . , die Spiegel⸗

galerie , gegenüber nach der Stadtſeite hinaus waren die Wohn⸗
gemächer des einſt ſo großen Königs .

Man geſtatte uns , einige Worte Heinrich Laube ' s , der Ver⸗
ſailles in den Vierziger Jahren ſchildert , hier anzuführen :

„ Wir lachen oft über die Nationalprahlerei der Franzoſen ,
ſelbſt wenn wir wiſſen , daß ihnen der Nationalitätscultus Cultus
einer einzigen Religion iſt , die ihnen wahrhaft eigen . Aber es

muß ein von allem Schwunge verlaſſener Deutſcher ſein , der

jetzt in Verſailles lachen kann über dieſe Verherrlichung alles
Der Krieg am Rhein, II. 55



Franzöſiſch⸗Nationalen , über ein wirkliches National⸗Muſeum ,

wo der Franzoſe die Werke und Helden ſeines Landes von Chlod⸗

wig bis Caſimir Peérier in allen Lagen, in allen Opfern , in allen

Siegen ſieht . Kaum iſt Mazagran in Afrika heldenmüthig ver⸗

theidieidigt worden , ſo eilen Bild und Rahmen auf der Ferſe

nach , und 35 jene Soldaten aus Afrika heimkehren , ſo

eilen ſie nach Verſailles , um im Anſchauen ihrer bildlichen Ver⸗

5e hung das höchſte Glück ihres Lebens , den berauſchenden

R be einzuſaugen . Wer mag es ſagen , wie viel große

Regung , großer Vorſatz jetzt täglich wieder aus Verſailles kommt ?

— —Die unabſehbaren ſteinernen Corridore ſind von Statuen

und Büſten i
in dem Labyrinthe von Gemächern hat jede

Epoche ihren eigenen Raum , der ſie 1 tellt, den Schlachten aller

Zei ine ere Gal e des Batailles — ein⸗

ger mit Meiſterſtücken Horace Vernet ' s , des ächt franzöſiſchen

Bildergenius , geſchmückt, und Alles iſt wie von Ruhmeshand zu⸗

ſam ben durch die wiederhergeſtellte Welt Ludwig ' s des

Die Lebrun , die Philippe de Champagne geleiten

len Gemächer und Säle , welche ſich ſo weit

5 Königs Gemächer , die Galerie des Glaces ,

und Ludwig ' sCabinete erreichen . Die Ga⸗

jener Wrnelsrrve 3 jetzt wieder7
olute

cht 1
ſenſter tritt der Park bis zum 1 See und

1 *ο 2

joch oben iſt Himmelsgewölbe , wo

Götter thronen ; man faß

weite Prachtwelt nicht zu faſſen und zu umſpannen weiß . — —

Der ſilberne Thron ſteht nicht mehr , der Hof betritt nicht meh

allein dieſe Zimmer , ganz Frankreich betritt ſie ; das 20500
ſchloß iſt ein Luſtſchloß der Nation geworden . “

nd wi h
ganz anders war es wieder jetzt , am 6. Oe⸗

Fuß der deutſchen Krieger dieſe

betrc, als die eee 165
deeutſche

§ neue ,

wch die Spiegel geht er in gleicher

ſich ſelber langſam , da man dieſe



feſt zu feiern und ihren erhabenen Kriegsherrn zu begrüßen ,
deſſen Wille jetzt hier der allein gebietende war ! —

Alle Räume des Erdgeſchoſſes , die Säle und Zimmer mit
der prunkenden Vergoldung , in denen noch die erwähnten Ge⸗
mälde hingen , waren jetzt zu Krankenzimmern eingerichtet worden
und umfaßten ungefähr vierhundert Betten , meiſtentheils mit
Verwundeten aus dem E vom 19 . September beſetzt , Deut⸗

ſchen wie Franzoſen . Die Thüren und Fenſter waren weit ge⸗
öffnet , ſo daß ſich den Leidenden eine weite Ausſicht über Gar⸗
ten und Park darbot und die milde Herbſtluft ſie umweh hte ;
Aerzte , barmherzige Schweſtern , Krankenwärter und Franziscaner⸗
mönche , welche hier den geiſtlichen Dienſt verfahen , gingen ge⸗
ſchäftig , aber mit der nothwendigen Rückſicht für die Kranken
hin und her , und ein 0 der Letzteren hatte auf der großen
Treppe , welche nach der Terraſſe führt , und auf der letzteren
Platz genommen und erfreute ſich an der friſchen Luft und dem
ſich vor ihnen ausbreitenden bunten und bewegten Bilde .

Wenn man das Schloß von der Gartenſeite hetrachtet, ſo
macht es einen noch viel großartigeren Eindruck und ſieht noch

el prächtiger wie von der Stadt her aus . Das Mittelgebäude ,
alte Königswohnung mit dem Thronſaale , ſpringt hier nur

Müefoht hundert Schritte gegen die Flügel vor und zeigt eine

impoſante , regelmäßige Säulenordnung ; unbeſchreiblich iſt der
eich hmuck mit Statuen und faſt überladenen

Verzzierungen .
Am Fuße der großen Terraſſe , von det die impoſanten

Dreppen herabführen , breitet ſich der weite PPark mit 38 Le
Nötre ' ſchen Alleen , ſeinen dunklen Kibpürtlen hohen , beſchnitte⸗
nen Hecken , engen , ſchattigen Gängen , mit den Baſſns und

wunderba ren Grotten , den großen und kleinen Waſſerkünſten ,
den unzähligen Statuen von Bronze , Marmor und SSandſtein aus .

ſt unmöglich , Alles zu beſchreiben , was 15
hier gemeinſam Keschüfteß haben , W54 l 33

iſt , denn Verſailles war einſt ein altes Jagdſchloß in wilder
öder Gegend , — das Auge des Anweſenden

W1
es ja

einmal in 5en ſeinen Einzelnheiten auſzufaſſen und be⸗

nächtigen Totaleindrucke . S5
flen die man 90 zu Hunderten findet , iſt ein Kunſt

ſitzt ihre feſſelnden Reize ; die mythologiſchen 1 und fabel⸗
5 *

vi
84Di

—.—

E Sta⸗



.R

— 868 —

haften Ungeheuer , die Nereiden , Nymphen und Amouretten , be⸗

ſonders die coloſſale Gruppe des Neptun und der Thetis im

großen Baſſin , — jede Grotte , jede Boscage , jeder Laubengang

iſt ein Triumph der Gartenkunſt , und Alles vereinigt ſich zu

einem bewunderungswürdigen , bewältigenden großen Ganzen .

Die Pariſer hatten ein Recht , ſtolz auf ihr Verſailles zu

ſein , die Fremden , die jetzt in ihre Rechte getreten waren , ſtaun⸗

ten das Wunderwerk an wie ein Mährchen aus Tauſend und

Einer Nacht .

Die Offiziergeſellſchaft , bei der ſich Fritz von Helldorff be⸗

fand , hatte die inneren Räume des Schloſſes durchſchritten und

ſich dann in das bunte Getümmel gemiſcht , das im Parke

herrſchte ; eine ernſte Stimmung , zu der mancherlei Anregung

vorlag , konnte ſich bei ihr ſchwer behaupten , denn der jugendlich

friſche Geiſt wurde von dieſen blendenden Aeußerlichkeiten zu

zu ſehr in Anſpruch genommen . Alles lachte und ſcherzte ; wer

wollte da ein Träumer ſein , der den Blick ernſt forſchend in die

Vergangenheit zurückwandte ? —

Die Bevölkerung von Verſailles und Umgegend , jeden Ge⸗

ſchlechts und Standes , hatte ſich auch reichlich eingefunden , denn

ſie konnte der Neugier nicht widerſtehen , den König von Preußen

und —vielleicht mehr noch — den Grafen Bismarck zu ſehen ,

dem man doch einmal die Urheberſchaft dieſes Krieges und der

Umwälzung aller Verhältniſſe , welche den Leuten noch gar nicht

recht klar geworden war , zuſchreiben wollte ; außerdem können

ie Franzoſen — wenigſtens die Pariſer und ihre nächſten Nach⸗

barn — ſich unmöglich von einem vergnügungsvollen Schau⸗

ſpiele zurückhalten , welche ernſte Seite ſich demſelben für ſie ſelbſt

auch abgewinnen ließe⸗

Im Allgemeinen ſahen die Leute Nichts weniger als mür⸗

riſch und verdroſſen aus , ſondern ſchienen ſich recht gut zu amü⸗

ſiren , und beſonders das ſchöne Geſchlecht kokettirte nach gewohn⸗

ter Weiſe mit den ſtattlichen fremden Kriegern .
Wer von den gebildeten Ständen den Schmerz über das

Unglück ſeines Vaterlandes wirklich tief fühlte , hielt ſich an die⸗
ſem Tage wohl dem Schloßparke von Verſailles fern , und die

finſteren , drohenden Geſichter , die man zuweilen hier erblickte ,

gehörten meiſtens nur Männern aus dem Arbeiterſtande an , die

N
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3 unverföhnlichen , leidenſchaftlichen Haſſe nicht genügende
Feſſeln anzulegen vermochten .

Langanhaltende Hurrahs auf der Plattform der großen
Terraſſe , die faſt ausnahmslos von Offizieren und Soldaten in

Anſpruch genommen wurde , verkündeten das Erſcheinen des Kö⸗

nigs . Begleitet von allen im Hauptquartiere anweſenden Prin⸗
zen , dem Grafen Bismarck , den Generälen und gefolgt von einer

großen Anzahl Offiziere , ließ er ſich von dem Maire⸗Adjunkten
der Stadt umherführen und erwiderte heiteren , freundlichen Ant⸗

litzes die ihm von allen Seiten in enthuſiaſtiſchem Jubel oder

ſchweigender Ehrfurcht dargebrachten Grüße .

Zur ſelben Zeit hatten alle die berühmten Waſſerkünſte auf
einmal zu ſpielen begonnen , und der Park gewährte nun einen

wahrhaft zauberiſchen Anblick . Die rieſigen Fontainen ſtiegen
in die Höhe und breiteten einen weiten Schleier funkelnden
Waſſerſtaubes um ſich, brauſend , von weißem Schaume ſprühend ,
überſtürzten ſich die Cascaden in hohen Bogen , die großen Waſſer⸗
fälle rauſchten in den Baſſins , die bronzenen Götter und Nym⸗
phen ſchienen auf einmal lebendig geworden zu ſein , indem ſie

nach allen Seiten Waſſerſtrahlen um ſich warfen und von den⸗

ſelben übergoſſen wurden ; in den verborgenſten , dunkelſten Bos⸗

cagen des Parkes regte es ſich plätſchernd und leiſe murmelnd .

Der König kam mit ſeinem Gefolge die Treppe von der

Terraſſe herab und begab ſich durch die ſchattigen Alleen nach
den drei großen Fontainen des Hauptbaſſins , dann nach der

Grotte des Apolls und anderen beſonders ſehenswürdigen Punk⸗
ten ; öfter hielt er in ſeiner langſamen Promenade inne , um mit

Offizieren und Soldaten , die, am Wege ſtehend , ihre Honneurs

machten , auf das Gütigſte zu ſprechen . Auch die Franzoſen dräng⸗
ten ſich eifrig herzu und benahmen ſich faſt durchgängig taetvoll

und ehrerbietig , wenn ſich bei ihnen ſelbſtredend nuch
keine be⸗

geiſterte Freude erwarten ließ .

Der hohe Herr hielt ſich ziemlich lange auf , und als er

nachher unter großem Menſchenzudrange ſeinen Wagen beſtieg ,
folgten ihm wieder die ſtürmiſchen Zurufe ſeiner Soldaten ; die

Menge bewegte ſich dann noch bis zum Einbruche der Dunkel⸗

heit in den Alleen des Parkes , und nirgends kamen Aufſehen er⸗

regende Störungen oder ärgerliche Demonſtrationen Seitens der
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franzöſiſchen Bevölkerung vor , im Gegentheil ſchien dieſer Tag

theilweiſe ein vertraulicheres Einvernehmen zwiſchen ihr und den

Soldaten herbeizuführen .
Die kameradſchaftliche Unterhaltung , die ganze lebendige 2

anregende Scenerie , die ihn umgab , nicht minder der Anblick des

hochverehrten Kriegsherrn , der unter den vorliegenden Verhält⸗

niſſen jedes preußiſche Soldatenherz mit dem flammendſten En⸗

thuſiasmus erfüllen mußte , — ſchritt König Wilhelm auf dieſem

fremden Boden , wo er alle Gefahren und Entbehrungen , alle

Leiden des Krieges und Freuden des Sieges mit ſeinen Solda⸗

ten theilte , doch wie ihr wahrer Vater einher , — Alles das

hatte Fritz von Helldorff in eine ſehr gehobene , glückliche Stim⸗

mung verſetzt , wie ſie auch in ſeinem eigentlichen Naturell lag ;

er hatte wirklich wieder einmal vergeſſen , was ihn in neuerer

Zeit niederdrückte , oder wenn er ſich daran erinnerte , ſo kam es

ihm heute doch vor , als müſſe ſich bald Alles zum Beſten löſen .

Die alten Bekannten , die ſich hier gefunden , hatten verab⸗

redet , die Abendſtunden , ehe ſie ſich wieder in ihre
165

iedenen

Cantonnirungen begäben , in einem Reſtaurant von Verſa

ſammen fröhlich zuzubringen ; ſchien es doch wahrlich

jede ſich dafür darbietende Gelegenheit zu benutzen , die dem Eiinen

oder Anderen vielleicht nie wiederkehren ſollte ; es lag ja ſo nahe ,

daß ſchon der nächſte Tag , ſich wieder in den blutigen Ernſt des

Krieges kleidend , ſeine Opfer auch aus dieſer kameradſchaftlichen

Genoſſenſchaft fordern könne⸗

Auf dieſe Abmachung ſich ſtützend , hatte die Geſellſchaft ſich

in kleinere Gruppen und Paare vertheilt , die ihren verſchiedenen

Geſchmacksrichtungen und Launen einſtweilen nachzuge
ſuchten . Fritz war nur mit den beiden Kameraden , die ihn aus

der Villa Duvernois abgeholt hatten , zuſammengeblieben , und ſie

ſchlenderten gemächlich im Parke
6

ſelben ſchon verlaſſen hatte , ihre N

werken , theils der lebenden Umgebung w

zu heiteren Beobachtungen gab.
Gerade befanden ſie ſich an dem Neptunsbaſſin , um das

ſich noch das lauteſte Gewühl bewegte , als Fritz plötzlich wie

feſtgebannt ſtehen blieb . Es wäre ve geweſen , daß

er ſeine Ueberraſchung oder Beſtürzung zu verheimlichen ſuchte255

„ nachdem der König de

ſanmkeit theils den Kunſt⸗

mend , die Stoff genug9¹
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denn dieſelbe hatte ihn zu mächtig ergriſſen , ſo

5 vergaß , Rückſichten zu nehmen , die ihm ſonſt wahrſchei

geboten erſchienen wären .

Das Auge des jungen Offiziers hing an einer Gruppe , die

ihm geradezu durch Zauberei hierher verſetzt zu ſein dünken

mußte , denn eine den wirklichen Verhältniſſen iſcerhe ide Er⸗n

klärung dafür ließſich gewiß nicht ſo leicht finden .

Da ſtand , ihm den Rücken halb zuwendend , aber mit dem

in der Beleuchtung des hellen , klaren Herbſtabends ſcharf abge⸗

grenzten unverkennbaren Profile Herr de Montrouge , gerade in

demſelben Anzuge , wie er ihn zum erſten Male in Wies

und Ems geſehen hatte , und an ſeinem Arm hing eine

die er , obgleich ſie ihr Antlitz nach der andern Seite keh

unter Tauſenden auf den erſten Blick wiedererkannt haben würde

—Eugenie de Montrouge . Auch ſie war , wie dort , in der ele⸗

ganteſten Modetoilette , und ſie bewegte ſich ſo leicht , ſo unge⸗

tie 55
ſchien ſo heiter und lachend mit den zwei Cav

u plaudern , die ihr augenſcheinlich ſchmeichelnde Artig⸗

— 0Ihnen 13 altee W5 0 0 und ſeine Tritonen

55nn 855 ſo wunderbare Erſcheinungen , nachdem wir uns heute

ſchon mit der geſammten Götterwelt bekannt gemacht haben ? “

Fritz antwortete auf dieſe Frage Nichts , aber er drückte

krampfhaft die Hand des Kameraden und ſtürmte ohne weitere

Erklärung , blos mit den Worten fort :

„Entſchuldigt mich, — wir treffen uns nachher , wie verab⸗

redet , zum Heimritte wieder ! “

Ohne überlegt zu haben , wie er ſich bei der Geſellſchaft , an

die er ſich jetzt drängte , einführen wolle , nur von dem Gefühle

durchdrungen , daß wohl Niemand ein beſſeres Recht wie er an

Eugenien ' s Seite geltend zu machen vermöge , eilte er auf jene

Gruppe zu und ſtand auf einmal , wie aus dem Boden gewach⸗

ſen , mitten in ihr .
Wer dieſe Scene beobachtete , mußte

fällig finden . Wenn der junge Offizier

Formen des guten Tones fiel , ſo m

ſie ein

auch
1
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thümliches Auftauchen und Benehmen die beiden Cavalleriſten ,
die hier jedenfalls auch einen berechtigten Platz hatten , doch cho⸗

quiren , zumal er ſich gar nicht einmal die Zeit ließ , ſie kamerad⸗

ſchaftlich zu begrüßen . Sie traten aber noch befremdeter zurück,
als ſie den Eindruck gewahrten , den ſein Erſcheinen auf die

Dame machte .

Hören wir zuerſt , wie es kam , daß Eugenie , die ſich bisher

ſo verborgen gehalten hatte , ſich hier öffentlich zeigte . Man

wird ſich denken können , daß dies nur auf Veranlaſſung Herrn

de Montrouge ' s geſchehen war .

Aus welchen Gründen der Letztere danach ſtrebte , in einen

möglichſt freundſchaftlichen Verkehr mit den deutſchen Offizieren

zu treten , iſt bereits geſagt worden , als er indeſſen dabei durch⸗

aus nicht ein Entgegenkommen fand , wie er es ſich wünſchte ,

mußte er darauf denken , ſeiner Perſon eine beſondere Anziehungs⸗

kraft zu geben . Man kennt ja die Mittel , deren er ſich ſonſt zu

dieſem Zwecke, meiſtens mit gutem Erfolge , bedient hatte . Seine

halbverſteckten Hindeutungen auf das Spiel fanden aber keinen

Anklang ; entweder hielten Jene die Zeit zu ernſt , um ſich der⸗

artigen Vergnügungen hinzugeben , oder ſie mochten dem Cheva⸗

lier gegenüber eine etwas mißtrauiſche Reſerve beobachten . Die

Schönheit Eugenien ' s ſchien ihm nun ein beſſeres Zugmittel

werden zu können , und darin würde er ſich wahrſcheinlich auch

nicht verrechnet haben , wenn das junge Mädchen dieſes Mal

nicht ſehr entſchieden ihre Mitwirkung verweigert hätte , und zwar

aus dem Grunde , weil ſie die Möglichkeit fürchtete , Fritz von Hell⸗

dorff zu begegnen .
Es war ſchon zu Zwiſtigkeiten darüber gekommen , und der

Chevalier hatte ſich auf ſeine erkauften Rechte berufen ; Eugenie

fühlte auch jedenfalls , daß ſie ihm Rückſichten ſchuldete , aber

dieſelben ließen ſich jetzt einmal nicht mit ihrem Gefühle ver⸗

einigen .

Am Morgen dieſes Tages nun war Herr de Montrouge

wieder heimlich nach der Villa gekommen und hatte recht drin⸗

gend gefordert und gebeten , daß Eugenie ihn nach Verſailles be⸗

gleite ; er verſicherte , Fritz von Helldorff werde nicht dort ſein ,

und war auch ſelbſt davon überzeugt , denn der Lieutenant hatte
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ſich gegen François dahin ausgeſprochen , daß er zu Hauſe blei⸗
ben wolle ; dies war ja auch wirklich ſeine Abſicht geweſen .

Einen wie großen Widerwillen Eugenie nun auch empfand ,
die ihr ſchon ganz lieb gewordene Einſamkeit zu verlaſſen , um
die ihr nicht unbekannten Pläne des Chevaliers zu unterſtützen ,
ſo glaubte ſie ihren Widerſtand doch auch nicht zu weit treiben
zu dürfen und unter dieſen Umſtänden am eheſten nachgeben zu
können . Sie verließ darauf mit ihm die Villa auf jenem Wege ,
wo ſich nicht befürchten ließ , daß ſie von Jemand geſehen wür⸗
den, und wäre dies auch der Fall geweſen , ſo hätte der angeb⸗
liche Herr Duvernois ſeine Begleiterin ja leicht zu legitimiren
vermocht . Ganz in der Nähe erwartete ſie der Wagen , und in
Verſailles fand Eugenie in dem Hauſe des Bekannten , das Herr
de Montrouge wie ſein eigenes betrachten durfte , Aufnahme und

Gelegenheit , ihre Toilette zu vollenden , die heute auch wieder

dazu beitragen ſollte , anzulocken und zu bezaubern .
Herr de Montrouge ſpielte nicht die Rolle des Liebhabers ,

ſondern des würdigen und zärtlichen Vaters , was Eugenie we⸗
nigſtens einigermaßen mit der ihrigen verſöhnte . Jedem , der es
nur hören wollte , hatte er ſchon früher geſagt , daß er ſeine ein⸗

zige Tochter aus Metz erwarte , und auch durchblicken gelaſſen ,
dieſelbe ſei ein Wunder von Schönheit und Liebenswürdigkeit ;
das klang für die jungen Offiziere , um deren nähere Bekannt⸗

ſchaft er ſich bewarb , recht anziehend , aber leider war die be⸗
wußte Tochter für ſie bisher nur eine Mythe geweſen , und da
die letztere nie in Fleiſch und Blut übergehen zu ſollen ſchien ,
ſchwächte ſich das Intereſſe für den Mann , der ſie ſtets im
Munde führte , ſehr ab und man belächelte mehr ſeine väterliche
Schwärmerei , als daß man in dieſelbe einzuſtimmen vermochte .

Heute ſollte ſich das Blatt nun plötzlich wenden , und Herr
de Montrouge triumphirte ſchon im Voraus ; Eugenie ahnte noch
gar nicht , welche weitgehenden Pläne er auf ihr Erſcheinen baute .

Ohgleich ſie ſich in ähnlichen Lagen ſchon häufig befunden
hatte , machte es ſie doch ein wenig beſtürzt , als ſie , kaum in
dem Parke des Schloſſes am Arme ihres Pſeudovaters ange⸗
langt , ſich von einem ganz anſehnlichen Kreiſe von Verehrern
umgeben ſah , welche alle die Uniform trugen . Dieſe Herren
waren durch die Verwirklichung beſagter Mythe , deren Glaub⸗
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würdigkeit ſie ſchon ſtark in Zweifel gezogen hatten , äußerſt an⸗

genehm überraſcht und beeilten ſich nun , das das ſie

dem Chevalier angethan hatten , wieder gutzumachen . Wie ſchon

früher geſagt , beſaß Eugenie ein Benehmen , das keinen Zweifel

daran aufkommen ließ , ſie ſei eine Dame von Stand und Wü

und Niemandem konnte es einfallen , in ihr etwas Ander

die Tochter Herrn de Montrouge ' s zu ſehen ,

Folie ſelbſt ganz ungemein gehoben wurde ; war man Wreitz

mat geweſen , in ihm einen etwas veerdächtigen alten Roué zu
7

hen , ſo erſchien er jetzt als ein ſehr würdiger Herr von altem

S00und Korn .

—
tü nur um ſo anziehender , und da es den der

ren hier edu an Damenbekanntſchaften fehlte

Franzöſinnen der beſſeren Stände hielten ſich in ihrem denio⸗
tismus , wenigſtens aus Rückſicht auf ihre patriotiſche männliche

Umgebung , von ihnen noch fern , ſo erhielt die ihnen ſo freund⸗

lich enitgegenkommende Eugenie in ihren Augen einen ganz un⸗

itzbaren Werth .
So viele Schmetterlinge , die eine einzige Blume um

müſſen ſich nothwendigerweiſe aber gegenſeitig geniren , und nur

nige, die zufällig am meiſten begünſtigt erſchienen , behaupteter

Feld ; es waren ſchließlich die beiden Cava leriſten, die F

von Helldorff nun auch noch zu verdrängen unternahm .

Herr de Montrouge war nicht wenig beſtürzt , als er dem

jungen Offizier , vor deſſen Intervention er ſich heute ganz ſiichen

geglaubt hatte , ſo urplötzlich aus den Wolken f llen ſah , denn

chtung auf , daß

ufl

Eil

N
ürlich drängte ſich ihm die ernſtliche Befürch

zenie ihre Geiſtesgegenwart einbüßen könne

Eugenie war wirklich in Gefahr , aus ihrer

r

Rolle zu fallen ;

im erſten Momente glaubte ſie ſogar , der Chevalier habe dieſes

eich ſie ſich dafür

wille gegen ihn

ſich nun ihr

die ſie

Zuſammentreffen abſichtlich herbeigeführt , obg

ioch keinen Grund zu nennen wußte , aber ihr Unn

wurde durch die Befürchtung überwogen , wie

—5
benehmen und inwieweit er alte Rechte ,

iggeräumt hatte, geltend machen mö
11ſie nicht
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entnehmen ließ , ob das Erſcheinen des jungen OOffiziers ſie freue
oder erſchrecke .

Herr de
Wantkoter ſuchte dieſer für Alle ſo peinlichen Scene

dadurch eine andere , unbefangenere Wendung zu geben , daß er
Fritz ſehr freundli ic begrüßte und ihn den anderen Herren als

den in ſeiner Villa eingartierten Offizier vorſtellte , übrigens
einen alten Freund , deſſen Bekanntſchaft ſeine Tochter und er
bereits in Deutſchland gemacht hätten , — über das Nähere ließ
er ſich nicht aus .

Fritz hatte inzwiſchen die Hand Eugenien ' s , die ſie ihm
etwas zögernd reichte , an ſeine Lippen geführt , — das Zögern
und Zittern dieſer Hand gerade verſöhnte ihn wieder mit dem

etwas fremden Empfange , den er ſich durch die Gegenwart der
Anderen erklären zu müſſen glaubte ; was ihm aus dem vollen

Herzen kommen wollte , erſtarb bei dem unruhigen Klopfen des

letzteren
wieder auf ſeinen Lippen , nur einige förmliche Worte

ber das Glück des unvermutheten Wiederſehens gingen hervor ;
wandte er ſich auch an ſeine Kameraden und begrüßte ſie ,

gleichſam um Entſchuldigung bittend .

Dieſe beiden Herren mußten aus Alledem bemerken ,daß ſie
hier mindeſtens überflüſſig ſeien ; Lieutenant von Helldorff hatte
ſich hier augenſcheinlich doch ſchon größere Rechte erworben wie

ſie , und es hätte unkameradſchaftlich erſcheinen können , ihm die⸗

ſelben ſchmälern zu wollen .

Dem Chevalier war es wirklich unangenehm , daß ſie ſich
zum Gehen anſchickten , nicht allein , weil er dadurch ihre weitere
Bekan itſchaft einzubüßen fürchtete , ſondern auch , weil er vertrau⸗

ichere
Erörterungen mit dem Lieutenant gern vermieden hätte .

ſich empfahlen , begleitete er ſie noch eine kleine Strecke
weit und ſuchte ſie durch eine Einladung für den folgenden Abend
in das Haus ſeines Freundes in Verſailles zu feſſeln ; ſie ſagten
ihm auch zu .

5 dieſe Weiſe ſahen ſich Eugenie und Fritz ein paar Mi⸗
nuten lang allein gegenüber ; indeſſen fanden ſie ſich immer noch
von ſo vielen Menſchen umgeben und wahrſcheinlich auch beob⸗

achtet , daß ſie verhindert blieben , ihren Empfindungen ganz freien
Lauf zu laſſen . Jeder von ihnen ſchien auch dem Andern das
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erſte Wort überlaſſen zu wollen , um danach den Ton , den er

ſelbſt anſchlagen ſollte , zu beſtimmen .

„ Ihr plötzliches Erſcheinen an dieſem Orte hat mich faſt

außer aller Faſſung gebracht, “ begann Eugenie mit zu Boden ge⸗

ſenkten Blicken .

„ Sie ſehen , daß es mir nicht anders ergangen iſt, “ erwi⸗

derte er ; — „ aber ſollte Sie dieſes Wiederſehen wirklich er⸗

ſchreckt haben , auf das ich ſo ſehnſüchtig hoffte ?“

„ Mein Vater hatte mir bereits Mittheilung von Ihrer An⸗

weſenheit in der Villa Duvernois gemacht , aber ich erwartete

Sie hier nicht . “

„ Es war auch nur ein Zufall , der mich hierher führte ; wie

konnte ich ahnen , Sie hier zu finden , Eugenie ? — Wenn Sie

wüßten , wie treu ich Ihr Bild ſtets , wohin mich das Schickſal
auch führte , in meinem Herzen getragen habe — “

„ Um des Himmels willen , ſein Sie vorſichtig , — es ſind

hier hundert Augen auf uns gerichtet ! “
So viel Berechtigung dieſe Mahnung haben mochte , war

ſie für Fritz doch in keineswegs angenehmer Weiſe überraſchend

und verletzte eigentlich ſeine warmen Empfindungen .

„ Wann wird es mir denn vergönnt ſein, “ fuhr er fort , —

„mich ſo frei zu Ihnen ausſprechen zu dürfen , wie es mir ein

dringendes Bedürfniß iſt , und wollen Sie dies denn überhaupt

noch anhören , wie Sie es in Mainz gethan haben ? “

„ In dieſem Zweifel liegt beinahe ein Vorwurf für mich, “

erwiderte ſie in nicht zu verbergender Verwirrung ; — „ Sie

dürfen aber nicht vergeſſen , daß die uns umgebenden Verhält⸗

niſſe faſt noch ungünſtiger geworden ſind wie damals . “

„ Aber, “ entgegnete der junge Offizier , immer weniger be⸗

friedigt durch ihre Zurückhaltung , — „ich ſah Ihren Herrn

Vater ſoeben auf faſt freundſchaftliche Weiſe mit meinen Kame⸗

raden verkehren , hier unter den Augen ſeine Landsleute ; er wird

mir doch wenigſtens geſtatten , als ein alter Bekannter und Freund ,

dem er bereits ſeine Gaſtfreundſchaft zu Theil werden ließ , in

den Grenzen derſelben mit Ihnen zu verkehren ? — Darf ich

nicht hoffen , Sie in der Villa Duvernois wiederzuſehen ?

„ Ich zweifle , daß er mir geſtatten wird , mich dahin , faſt



mitten in das Kriegsgetümmel , zu begeben ; es iſt überhaupt
noch nicht beſtimmt , wie lange mein Aufenthalt in Verſailles
währen ſoll . “

„ Sie ſcheinen mich aller Hoffnungen berauben zu wollen ,
Eugenie, “ meinte Fritz , der Mühe hatte , ſeine Empfindlichkeit in
Schranken zu halten , — „ wollen Sie mir nicht lieber ki rz heraus
ſagen , daß Sie gewünſcht hätten , wir wären uns gar nicht wie⸗
der begegnet ? “

„ Wenn Dem ſo wäre, “ antwortete ſie , ihn groß und feſt ,
dabei mit einer unbeſchreiblich ernſten Trauer anſehend , — „ſo
könnte mir nur ihr eigenes Intereſſe dieſen Wunſch eingegeben
haben . “

„Aber, “ ſetzte ſie ſchnell hinzu und lächelte dabei wieder in der

verſöhnlichſten Weiſe , — „ warten Sie doch ab , was mein Vater
beſtimmen wird ; er hat in der freundlichſten Weiſe über Sie zu
mir geſprochen , und ich kann deshalb nicht befürchten , daß er
uns jede Gelegenheit , uns weiter auszuſprechen , nehmen ſollte . “

Der Chevalier kehrte mit eiligen Schritten zu dem Paare
zurück . Ganz ungewiß , was er von Alledem , das ſeinen Erwar —

tungen eigentlich ſo wenig entſprach und ihm doch immer noch

genug Hoffnung übrigließ , halten ſolle , ſah der Lieutenant mit

Spannung dem Benehmen Herrn de Montrouge ' s entgegen .
Daſſelbe ließ ihn jetzt aber kaum Etwas zu wünſchen übrig ;

faſt ſah es aus , als wünſche der Chevalier , daß ſeine Tochter
ſich dem alten Bekannten gegenüber viel ungezwungener gebe,
us ſie ſelbſt beabſichtigte . Sehr raſch und lebhaft , ſo daß er
en Beiden jedes Wort abſchnitt , erzählte er , ohne ſich auf die

Details einzulaſſen , das Obercommando vor Petz habe ſeine

dringenden Bitten doch berückſichtigt und Eugenien einen Freipaß
aus der umſchloſſenen Stadt bewilligt , er fühle ſich ſo überaus

glücklich , ſeine theure Tochter wieder umarmen zu können , und
da er überzeugt ſei , der Lieutenant theile ſeine Freude , ſo wünſche
er Nichts lebhafter , als , daß derſelbe dieſen Abend im traulichen
Familienkreiſe mit ihnen zubringe .

„ Das heißt, “ ſetzte er hinzu , — „ Sie wiſſen , daß wir jetzt
eigentlich keine Heimath beſitzen , ich kann Sie nur in das Haus
meines Freundes einladen , wo wir indeſſen auch ganz ungenirt
für uns ſein werden . “
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Fritz erinnerte ſich allerdings recht gut der mit ſeinen Ka⸗

meraden getroffenen Verabredung , aber die Einladung Herrn de

Montrouge ' s auszuſchlagen , wäre ihm doch ganz unmöglich ge⸗

weſen . Hocherfreut über dieſes Entgegenkommen , ſah er auf

Eugenie , aber ſie ſchien ſeinen Blick vermeiden zu wollen , indem

ſie die Augen zu Boden ſchlug .

So unangenehm dem Chevalier im erſten Momente die

Ueberraſchung durch den jungen Offizier geweſen war , hatte er

ſich doch ſchnell in das Unvermeidliche gefügt und beabſichtigte

jetzt , den möglichſten Vortheil daraus zu ziehen , indem er ſeinen

alten Plan wieder aufnähme , dem Eugenie ſo ſehr widerſtrebt

hatte . Sie konnte ihm jetzt nicht den Vorwurf machen , daß er

Zwang gegen ſie angewandt habe , der Zufall hatte Alles ſo ge⸗

fügt ; wie weit er das Einvernehmen zwiſchen den beiden jungen

Leuten übrigens gedeihen laſſen ſolle , behielt er ſich noch vor zu

beſtimmen , deshalb erwähnte er auch noch Nichts davon , daß ſie

fortan in der Villa Duvernois Hausgenoſſen ſein würden .

Alle Drei begaben ſich nach dem Hauſe , in welchem der

Chevalier ſeine Wohnung genommen hatte und wo er wirklich

ganz unbeſchränkt , wie in ſeinem Eigenthume auftreten konnte ;

fühlte er ſelbſt ſich aber ſo vollſtändig unbefangen , ſo war dies

all ,
9

bei Eugenie ' n und Fritz von Helldorff doch keineswegs der 7

—Erſtere begriff noch nicht recht , wohin dieſe Maßnahmen des

Cheval führen ſollten , und ſcheute ſich , an einer Intrigue

theilzunehmen , die ſie nicht verantworten zu können meinte , und

der Lieittenant fand in ihrem ganzen Weſen noch immer eine

Zurückhaltung , die er ſich bei dem Benehmen ihres vermeintli⸗
Vaters um ſo . weniger zu erklären vermochte und die ihn des⸗

halb tief verſtimmte .

Herr de Montrouge und Eugenie hatten ſich ſehr gut durch

Blicke allein zu verſtehen gelernt ; die ihrigen forderten ihn dazu

auf , dieſes Spiel nicht zu weit zu treiben und ſie nicht mit Fritz

allein zu laſſen , da dann die von ihr gefürchtete Erklärung un⸗

vermeidlich war ; er fügte ſich auch d Der von
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dem jungen Offizier erſehnte Augenblick trat daher an de

nicht ein , und er blieb vollſtändig im Unklaren därüber ,

Bedeutung Herr de Montror
72



beilege und wie dieſe ſelbſt es nun geſtaltet zu ſehen wünſche ;
dabei hatte er ſich über die äußerliche Liebenswürdigkeit Beider

durchaus nicht zu beſchweren .
Die Erkundigung , ob Eugenie in den nächſten Tagen ihren

Aufenthalt in der Villa Duvernois nehmen werde , lag für ihn
ſehr nahe , zumal der Chevalier dies für den Fall ihrer Rückkehr

von Metz früher bei ihm außer aller Frage geſtellt hatte ; jetzt
wollte Herr de Montrouge darüber aber nicht recht mit der

ache heraus ;er meinte , dies hänge theils von ihrem eigenen
en ab , — und Fritz begriff nicht, warum ſie dann dieſen

len , ihm zu Liebe , nicht ganz entſchieden —theils
von denVerhältniſſen , die ſeinen Aufenthalt in Verſailles wenig⸗
ſtens noch für einige Tage wünſchenswerth machten .

„ Wenn Sie uns in den nächſten Tagen ſchon nicht in die

ehen, “meinte hevalier , der durchweg einen

den Ton ebehl t , —Iſo ſind Sie uns hier
umen ;

wi
) um uns her ſtürmen mag ,

wollen wir uns doch hen Schickſalsfügung , die uns
wieder zuſammengeführt 6 viel Ruhe , wie es die Ver⸗

hältniſſe nur irgend geſtatten , erfreuen . “

Warum blieb Eugenie bei Alledem in ſo ſichtlich unruhige
egung ? Warum hatte ſie gar kein ermuthigendes Wort,

ihm ſo gezwungen erſcheinende Freundlichkeit für ihn?
waren ſchon Fragen , die ſich dem Lieutenant immer wie⸗

ſt peinlich aufdrängen mußten , wie glücklich ihn auch d
Nähe der Geliebten an und für ſich machte . Wenn er ſie 15

ieder en innig theilnehmenden und doch ſo ernſten

überraſchte , dann konnte er ihr nicht
dezu zürnen und ſie der abſichtlicheu Kälte beſſchuldigen , —

hier ein Geheimniß vorliegen , das ſie ſelbſt qu5 und

en

ſt
18

ebei günſtigerer Gelegenheit ihm gewiß enthüllen würde ;

Anſicht beſte ſein Mißtrauen gegen den Chedilier und
der Ueberzeugung , daß dieſer Mann die Empfin⸗

n 1 1 aber
5der

er in zu
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ſpäter Stunde nach ſeinem Quartiere heimkehre ; er mußte die

Nacht über wieder dort ſein . Dies mahnte ihn zum Aufbruche ,

und er erhob ſich mit dem Verſprechen , das der Chevalier ihm

förmlich abverlangte , am andern Tage wieder nach Verſailles

zu kommen . Eugenie reichte ihm die Hand zum Kuſſe , ſie ſagte

ſogar mit bedeutungsvollem Blicke : „ Auf Wiederſehn ! “ — was

konnte er unter dieſen Umſtänden eigentlich mehr verlangen ?

Dennoch ging er mit ſehr getheilten Empfindungen ; er

konnte ſich nicht verhehlen , daß ſeine Erwartungen auf dieſes ſo

heiß erſehnte Wiederfinden ſehr getäuſcht worden waren und daß

er ſich dadurch an Hoffnungen eher ärmer als reicher fühlte .

Von ſeinen Kameraden wurde er mit Vorwürfen , daß er

ſie den ganzen Abend über im Stiche gelaſſen habe , empfangen , und

ſeine Begegnung mit der Dame im Schloßparke , die ihn ohne

Zweifel gefeſſelt hatte , mußte manchen Scherz aushalten , dem er

nur eine unvollkommene Erklärung entgegenzuſetzen wußte .

Glücklicherweiſe für ihn hatten Alle die höchſte Zeit zum Auf⸗

bruche , und die in die fröhlichſte Laune gekommene Geſellſchaft

mußte ſich alsbald trennen .

Fritz machte den Heimweg mit den beiden Kameraden , die

ihn am Vormittage aus ſeinem Quartiere abgeholt hatten , und

unmittelbar vor dem letzteren trennte er ſich wieder von ihnen .

Es war ſchon ſpät geworden und ſetzte ihn in Verwunde⸗

rung , daß er die am Fuße der Anhöhe liegenden , von dem größten

Theile ſeiner Compagnie belegten Häuſer ſämmtlich hellerleuchtet

ſah ; als er herankam , fand er auch mehrere Soldaten in geſchäf⸗

tiger Bewegung und erfuhr auf ſeine Frage an ſie , daß am

ſpäten Abende aus dem Regimentsſtabs⸗Quartiere die Ordre ein⸗

getroffen ſei , am anderen Morgen aufzubrechen , um in die äußer⸗

ſten Vorpoſtenſtellungen als Ablöſung einzurücken .
Es war in der That ſo ! als er ſein Pferd in Galopp ge⸗

ſetzt hatte und in der Villa angekommen war , trat ihm ſein

Feldwebel ſchon mit dem Befehle entgegen , der jene Angaben

der Soldaten beſtätigte .
Etwas Anderes war kaum zu erwarten geweſen , und

dennoch traf es den Lieutenant jetzt wie die unangenehmſte Ueber⸗

raſchung , nicht , daß er den ohne Zweifel beſchwerlichen Vorpoſten⸗
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dienſt fürchtete , aber die Trennung von der Villa Duvernois ,
in der er ſein Quartier ſchwerlich wiederfinden ſollte , war ein
harter Schlag für die Hoffnungen , welche der heutige Tag wie⸗
der angeknüpft hatte . Weiter hinaus ſuchte ihn Herr de Mont⸗
rouge wohl ſchwerlich wieder auf , und Eugenie ? —ſie hatte ja
ſchon die Befürchtung ausgeſprochen , ſich dem Kriegsgetümmel
noch mehr zu nähern , und wahrlich , dort , wohin die Geſchoſſe
der Pariſer Forts reichten , war auch kein Platz für ſie , den er

zu empfehlen vermocht hätte .
Wo und wie ſie nun wiederſehen ? — Wie bittere Vorwürfe

machte er ſich, daß er es heute nicht dennoch zu einer offenen
Ausſprache gebracht hatte , die ihm eine troſtreiche oder auch —

troſtloſe Gewißheit geben mußte ! —

Dem gemeſſenen militairiſchen Befehle gegenüber mußten
aber alle Privatintereſſen zum Schweigen gebracht werden , und
die Zeit drängte , die Pflichten zu erfüllen , welche jener erforderte .

Da das Rendezvous ſeines Bataillons an der Straße nach
Saint⸗Cloud ſchon auf die früheſte Morgenſtunde feſtgeſetzt wor⸗
den war , hatts er nicht einmal mehr Zeit , in dieſer Nacht eine

urze Ruhe zu ſuchen , und noch viel weniger Luſt dazu . Wie
ſollte er von Herrn de Montrouge und deſſen Tochter Abſchied
nehmen , der Letzteren , was ihm ſo nahe am Herzen lag , Gele⸗
genheit geben , mit ihm auf irgend eine Weiſe in Verbindung zu
treten ? — Seine militairiſche Pflicht erlaubte ihm nicht einmal ,
ihnen ſchriftlich mitzutheilen , wo ſie ihn in nächſter Zeit zu
ſuchen haben würden , auch wäre er gar nicht im Stande gewe⸗
ſen , den Punkt genau zu bezeichnen , da ihm ſelbſt die näheren
Anordnungen über die Vorpoſtenſtellungen noch unbekannt waren .

So blieb ihm nichts Anderes übrig , als dem alten Fran⸗
gois , der eine eigenthümlich hämiſche Miene machte , welche keines⸗

wegs ſein Vertrauen zu erwecken vermochte , einen mündlichen
Abſchiedsgrüß zu übergeben , — und welchen Erfolg konnte er
davon erwarten ? —

In der erſten Morgenfrühe wurde ausmarſchirt , und nach⸗
dem ſich die Bataillone geſammelt hatten , erfolgte die Ablöſung
der bisherigen Vorpoſten noch bei Tagesgrauen mit möglichſter
Stille , um die Franzoſen nicht darauf aufmerkſam zu machen .

Der Krieg am Rhein. II. 56
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Das Bataillon , zu dem Fritz von Helldorff gehörte , erhielt

ſeine Stellung , nebſt noch anderen , in dem Parke von Saint⸗

Cloud , wo ſich die Vorpoſten bereits durch Verhaue und Gräben
befeſtigt hatten .

Die Stadt Saint⸗Cloud mit etwa fünftauſend Einwohnern

iſt auf der das linke Ufer der Seine begleitenden Höhe , Bou⸗

logne gerade gegenüber gelegen , mit welchem Orte es durch eine

ſchöne ſteinerne Brücke verbunden wurde ; jetzt war die letztere

geſprengt worden .

Das Schloß , welches in neueſter Zeit dem Kaiſer Napo⸗

leon III . zur Reſidenz diente , liegt ſüdlich der Stadt im öſtlichen

Theile des Parkes . Was ſeine Geſchichte anbetrifft , ſo kaufte

das damals noch unbedeutende Landhaus König Ludwig XIV .

für ſeinen Bruder , den Herzog von Orleans , von einem Italiener

Condy , der zum Hofſtaate Catharina ' s von Medicis gehörte

Hier war ſchon 1589 Heinrich III . ermordet worden . König Lud⸗

wig ließ das Schloß in prächtiger Weiſe ausbauen , ſpäter wurde

es durch Marie Antoinette erweitert und beſtand nun aus einem

großen Hauptgebäude mit zwei Pavillons und zwei Flügeln ; gegen

Weſten hin ſchließt ſich daran der weite Park mit ſeinen berühm⸗

ten Alleen und alten Bäumen , ſowie ſchönen Waſſerkünſten , von

denen die ſogenannte Rieſenfontaine 140 Fuß hoch ſpringt .

Dieſer Park umfaßt 1500 Morgen und ſtand zum größten Theile
den Pariſern offen , die ihn ſeiner romantiſchen Partien wegen

ſehr liebten ; er enthielt auch viele kunſtvolle Statuen und in

ſeiner ſüdöſtlichen Ecke die berühmte Laterne , eine Nachahmung

des Monumentes des Lyſikrates zu Athen .

Nachdem Marie Antoinette in dieſem Schloſſe reſidirt hatte ,

wählte es der General und Conſul der franzöſiſchen Republik

Bonaparte zu ſeinem Aufenthalte und löſte von da aus durch

den Staatsſtreich vom 18 . und 19 . Brumaire (9. und 10 . No⸗

vember 1799 ) das Direktorium der Fünfhundert auf ; hier ließ

er ſich auch am 18 . Mai 1804 zuerſt zum Kaiſer der Franzoſen

proklamiren ; ſpäter reſidirten dort die Kaiſerin Marie Lonuiſe,

Ludwig XVIII . , Carl X. und Ludwig Philipp . Im Jahre 1815

wurde hier die Capitulation von Paris unterzeichnet . Nachdem

auch Napoleon III . , damals Präſident der Republik , hier am
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7. November 1852 die ihm vom Senate angebotene Kaiſerkrone

angenommen hatte , wurde das Schloß abermals kaiſerliche Re⸗

ſidenz .

Für Frankreich knüpften ſich alſo die wichtigſten hiſtoriſchen

Erinnerungen an dieſes Gebäude , das auch mit den bedeutendſten

Kunſtgegenſtänden und einer koſtbaren Bibliothek ausgeſtattet

war ; dennoch ſollten die Franzoſen ſelbſt , eigentlich ohne jede

dringende Veranlaſſung , bald Gelegenheit nehmen , Alles in einer

Weiſe zu zerſtören , die ſie ihren Gegnern gewiß als den verab⸗

ſcheuungswürdigſten Vandalismus ausgelegt haben würden . —

Für Fritz von Helldorff geſtaltete ſich das Leben in den

nächſten Tagen nun wieder ganz anders wie in der Villa Du⸗

vernois , aber ein ganz anderer Grund als die Bequemlichkeiten ,

welche ihm dieſelbe geboten hatte , hielt , wie man leicht begreifen

wird , ſeine Sehnſucht dahin gerichtet ; die Beſchwerden , welche

ihm der Dienſt auferlegte , machten ſich dabei um ſo weniger

fühlbar für ihn .
Die Feldwachen und größeren Replis hatten ſich , während

ihre Doppelpoſten den öſtlichen und nördlichen , dem Fort des

Mont Valérien gegenüberliegenden Rand des Parkes , beſetzt

hielten , nun im Innern des letzteren nicht allein in der ſchon

angedeuteten Weiſe gegen alle etwaigen feindlichen Ueberfälle und

das dominirende Feuer jenes großen Werkes verſchanzt , ſondern

auch auf das Beſte einzuquartieren gewußt ; meiſtentheils lagen

ſie im Freien unter den mächtigen alten Bäumen , die ſie mit

ihren dichten Laubkronen gegen Wetter und zu heiße Sonnen⸗

ſtrahlen ſchützten , oder ſie hatten ſich Hütten von Stroh erbaut ;

theils wurden von ihnen auch die Gewächshäufer und einzelne
leere Gebäude , beſonders von den höheren Offtzieren , benutzt .

Die Franzoſen hatten ſchon , als ſie den Park noch beſetzt

gehalten , darin vorgearbeitet , einen Theil der Bäume und des

Gebüſches niederzuſchlagen , theils um ſich Brennholz zu ſchaffen ,

theils um bequemere Communicationen herzuſtellen ; dieſes Werk

wurde jetzt fortgeſetzt und beſonders die Schußlinien für das

ſchwere Geſchütz freigemacht ; dann fuhr man auch fort , für das

letztere und die Infanterieabtheilungen Deckungen anzulegen , wozu

die großen Holzkübel der Orangerien vielfach benntzt wurden ,
36 *
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ſonſt nochSandſäcke und aus Erde und Steinen errichtete Barrikaden ;

auf den hochgelegenen Punkten , ſo auch im Schloſſe ſelbſt , waren

Obſervatorien errichtet .

Selbſtverſtändlich mußten die Offiziere in unmittelbarer Nähe

ihrer Leute bleiben und erfreuten ſich keiner Vorzüge vor den

letzteren , auch in Betreff der Naturalverpflegung waren ſie mit

denſelben ganz gleichgeſtellt . Man war indeſſen an dieſes Feld⸗
leben nun ſchon längſt allerſeits gewöhnt , und eine Klage darüber

ließ ſich ſelten vernehmen , im Gegentheil herrſchte der friſcheſte
Humor vor , dem auch die von Zeit zu Zeit in den Park ein⸗

ſchlagenden Granaten keinen Eintrag zu thun vermochten .
Bei den Vorpoſten wurde faſt den ganzen Tag über ge⸗

ſchoſſen ; es war eine ewige Neckerei mit den jenſeits der Seine

ſtehenden Franzoſen , die den Vortheil ihrer weittragenden Chaſſe⸗
pots hatten und , wie bisher überall , die Munition in arger
Weiſe verſchwendeten ; wo ſich nur ein Preuße blicken ließ , wurde

ſogleich eine ganze Menge Kugeln nach ihm entſandt ; man mußte
ſich daher mit äußerſter Vorſicht bewegen .

Noch lebhafter pflegte es weiter nach rechts hin herzugehen ,
wo im Parke von Meudon eine Schanze aufgeworfen worden

war , welche den Franzoſen ohne Zweifel ſehr bedenklich und läſtig
erſchien ; von den Forts Iſſy und des Mont Valcrien , ſowie den

Kanonenböten auf der Seine wurde viel dahin gefeuert , faſt
immer ohne jeden Erfolg .

So waren die nächſten Tage ohne bedeutende Ereigniſſe
hingegangen , als am 13 . Oktober ſich ein ernſtliches Engagement
auf der Süd⸗ und Südweſtſeite von Paris entwickelte .

Am Morgen dieſes Tages war ein ſtarker Sturm ; deutſcher⸗
ſeits erwartete man nichts weniger als einen Ausfall , und die

bairiſchen Vorpoſten ſahen ruhig mit zu , wie mehrere franzöſiſche
Mobilgarden⸗Bataillone dicht vor dem Fort Montrouge exerzirten ,
was nichts Ungewöhnliches war . Tags vorher war das Feuer
der feindlichen Artillerie gegen Meudon beſonders ſtark geweſen ,
auch wieder einige Granaten in den Park von Saint⸗Cloud ge⸗
worfen worden .

Um neun Uhr Morgens begann die Kanonade von den Forts
Vanvres , Montrouge und der neuerbauten Schanze bei Villejuif
wieder ſehr heftig zu werden ; ſie richtete ſich gegen die Dörfer
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Bagneur , Bourg la Reine , Sceaur und die deutſche Schanze von
Moulin la Tour . Auf einmal fielen aus der Richtung des Forts
Vanvres ſieben Bataillone gegen Clamart und das letzterwähnte ,
von den Baiern beſetzte Werk aus , zwei andere Bataillone wandten
ſich gegen Bourg ; wie ſich bald erweiſen ſollte , waren dies aber
nur Scheinmandeuvres , welche den eigentlichen Angriff gegen das
in der Mitte liegende Dorf Bagneux begünſtigen ſollten , indem
ſie die Aufmerkſamkeit davon abzögen .

Sofort waren das ganze bairiſche Corps ( Hartmann ) und
auch die eilfte preußiſche Diviſion alarmirt worden ; indeſſen ge⸗
lang es doch einem raſchen Vorbruche jener bis dahin ſcheinbar
ſo ruhig exerzirenden Bataillone , unterſtützt durch ſtarkes Artille⸗
riefeuer , die Vorpoſten aus Bagneux und Chatillon gegen Sceaux
zurückzuwerfen , worauf die Franzoſen ſich beeilten , dieſe Orte zu
beſetzen und ihrerſeits zu verbarrikadiren .

Die Baiern hatten ſich indeſſen bald von dieſer Ueberraſchung
—auf franzöſiſcher Seite kamen nach und nach ſechszehn Ba⸗
taillone in das Gefecht — Kholt und Verſtärkungen erhalten
und griffen nun die ihnen entriſſenen Poſitionen mit Ungeſtüm
wieder an ; ſchließlich, von preußiſchen⸗Abtheilungen unterſtützt ,
gelang es ihnen auch , dieſelben noch vor Einbruch des Abends
wiederzunehmen und den Feind unter die Kanonen ſeiner Forts
zurückzutreiben .

Auf beiden Seiten wurde mit Bravour und Ausdauer ge⸗
kämpft , was ſchon aus dem Verluſte der Baiern — 10 Offiziere
und 370 Mann — hervorgeht ; die Franzoſen hatten wohl nicht
weniger Leute verloren , aber ſie nahmen ihre Todten und Ver⸗
wundeten mit ſich zurück , ſo daß ſich die Anzahl derſelben nicht
beſtimmen ließ . Während deſſen begann um ein Uhr Mittags
plötzlich eine anhaltende Kanonade vom Fort des Mont Valeérien
aus , und das Ziel der raſch aufeinanderfolgenden Granaten war ,
ohne daß irgend eine Bewegung auf preußiſcher Seite dazu Ver⸗
anlaſſung gegeben hätte , das Schloß von Saint⸗Cloud ; es ſchien
den Franzoſen alſo nur darum zu thun zu ſein , dieſes alte
hiſtoriſche Denkmal , das für ſie doch ſo großen Werth haben
ſollte , zu vernichten .

Schon die zweite einſchlagende Granate zündete in dem ſüd⸗
lichen Flügel des Schloſſes , der dem Park zugewandt war , bei dem
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ſtarken Winde und der fortgeſetzten Beſchießung ſtand aber auch

bald das Mittelgebäude in hellen Flammen , und an die Mög⸗

lichkeit , dem Brande Einhalt zu thun , war gar nicht zu denken .

So überraſcht die Preußen durch dieſen ſchwer zu erklä⸗

renden Vorgang waren , — denn die Zerſtörung des Schloſſes

konnte doch nicht den mindeſten Einfluß auf die Beſetzung des

Parkes und das Halten der ganzen Poſition haben , — faßten

ſie doch ſogleich die Rettung der unerſetzbaren Kunſtgegenſtände

und Denkwürdigkeiten in das Auge . Von ihren Offizieren auf⸗

gefordert , meldeten ſich die Soldaten freiwillig , ſich dieſer höchſt

gefährlichen Aufgabe zu unterziehen , und riskirten dabei ihr

Leben , bis es geradezu unmöglich wurde , bei der fortgeſetzten

heftigen Beſchießung und der wüthenden Feuersbrunſt in dem

Gebäude auszuhalten .

Sehr bald brannte die große Haupttreppe , l ' Escalier de

lEmpereur , dann der ſich rechts daran ſchließende Salon de

Mars , in dem ſich die zur Zeit Ludwig ' s XIV . von Mignard

gemalten berühmten Plafonds befanden , die Apollogalerie , —

kurz , Alles ſtand in Flammen . In dem Schlafzimmer Napo⸗

leon ' s III . krepirte eine Granate und zerſchmetterte Wände und

Meubles . Gegend Abend war das ganze prächtige Gebäude

bis auf die Umfaſſungsmauern vollſtändig niedergebrannt .

Dennoch wurden ein großer Theil der Bibliothek , viele

Meubles , worunter ſich auch der Tiſch befand , an welchem Kaiſer

Napoleon die Kriegserklärung gegen Preußen unterzeichnet hatte ,
die berühmte Marmorbüſte Napoleon ' s I . als Conſul , das gol⸗

dene Kreuz aus der Kapelle , Statuen , Vaſen , Gemälde und an⸗

dere Kunſtgegenſtände und Sachen von bedeutendem Werthe durch

die preußiſchen Soldaten gerettet , in den Alleen des Parkes be⸗

wacht und nachher von dem Kronprinzen von Preußen in Obhut

genommen .

Die Franzoſen hatten ſich aber immerhin ſelbſt einen uner⸗

ſetzlichen Verluſt ohne jeden Nutzen zugefügt .

Auch noch am folgenden Tage ſetzten ſie die Beſchießung auf

die noch rauchenden Trümmer fort .
Man höre und ſtaune , wie Gambetta , der bei der republi⸗

kaniſchen Regierung jetzt , nach Art eines Dictators , die Haupt⸗

rolle ſpielte , das franzöſiſche Volk über den Erfolg dieſer Ereig⸗
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niſſe zu täuſchen verſuchte ! Am 15 . erließ er in Tours , wohin

er
ſich

ſeit Kurzem vermittelſt eines Luftballons aus dem bela⸗

gert en Paris , unter mancherlei Abenteuern und der Gefahr , von

den deutſchen Soldaten gefangen genommen zu werden , begeben

hatte , die nachfolgende Proclamation :

„ Mit unbeſchreiblicher Freude verkündige ich Euch eine Nach⸗

richt aus Paris : Das Volk , das von Tag zu Tag heroiſcher

wird , wurde ungeduldig hinter den Wällen der Stadt und wollte

dem Feinde entgegengehen . Hier habt Ihr den Bericht über

ſeinen erſten Sieg :

„ In der ganzen Umgebung der Stadt Paris ſind die Preu⸗

ßen aus den ſeit drei Wochen innegehabten Stellungen vertrieben

worden . Auf der Seite von Saint⸗Denis ſind ſie über Stain ,

Pierrefittes und Dugny zurückgedrängt . Im Oſten hat man Join⸗

ville , Créteil , Bobigny und das Plateau von Avron zurückgenom⸗

men . Die Preußen ſind aus Bas⸗Meudon und Saint⸗Cloud

bis Verſailles zurückgeworfen .

„ Der Feind weiß jetzt , was ein Volk werth iſt , das ent⸗

ſchloſſen , ſeine Inſtitutionen und ſeine Ehre zu vertheidigen .

Mögen nun auch die Provinzen ihre Pflicht thun , wie Paris

die ſeinige thut ! Es lebe Frankreich ! Es lebe die Republik ! “ —

Wir kehren noch einmal zu Fritz von Helldorff zurück .

Vergeblich hoffte er von Tag zu Tag , irgend eine Nach⸗

richt von Herrn de Montrouge oder Eugenie zu erhalten ; es

war am Ende nicht gerade unmöglich , eine ſolche zu ihm gelan⸗

gen zu laſſen , da ein lebhafter militairiſcher Verkehr ſtets zwi⸗

ſchen den Vorpoſten und Verſailles ſtattfand , und beſonders die

Liebe wagt ja gern und macht erfinderiſch in den Mitteln , wo

es einen mit Sehnſucht von ihr erſtrebten Zweck zu erreichen gilt .

Aber wenn auch nicht ſeine Liebe , ſo war doch ſein Ver⸗

trauen zu der Eugenien ' s ſeit ihrer letzten Zuſammenkunft be⸗

deutend erſchüttert worden ; er fühlte ſich durch die Zurückhaltung ,

die ſie gezeigt hatte und bewahren zu wollen ſchien , ſogar em⸗

pfindlich verletzt ; wäre ſie auch wirklich genöthigt geweſen , mo⸗

mentan ihm gegenüber eine Maske für ihre wirklichen Empfin⸗

dungen zu tragen , ſo hätte ihr ſelbſt doch daran gelegen ſein

ſollen , ihm je eher deſto lieber eine vollſtändige , verſöhnende Er⸗
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klärung darüber zu geben , und daß ſie dies unterließ , mußte ihn
mißtrauriſch machen .

Das Bedürfniß , eine ſolche Erklärung von ihr zu fordern ,
wurde immer dringender in ihm ; wie ſollte ſich jetzt aber dazu
eine Gelegenheit finden , wenn er nicht bald von dem Poſten , ſ0
welchen er jetzt einnahm , abgelöſt wurde ? —er ſehnte ſich recht *
ſehr danach .

„

Eude des zweiten Theiles .

Druck von Ihring & Haberlandt in Berlin .
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